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Borbericht.

eS Jie in die�emBande befindlichen „, theils
�honehemalseinzelngedru>ten, theils

noch ungedrucêtenAbhandlungen, waren von

dem Verfa��er�elb�tdazu be�timmt, daß�ie
nach �einemTode ge�ammeltund bekannt ges
macht werden �ollceen.Sie fanden �i<

großentheilsauh �chonbei�ammengelégk,
neb�tdem Verzeichni��e,worin �ienament-
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li<h angegebenwaren. Bei den mehre�ten

hatte er die Bemerkung -gemacht, daß er

noch einen kurzen Vorbericht , der die Vers

anla��ungihrer Ent�tehung, oder andre \é

betreffende Erläuterungenenthalten \ollte,
hinzu�chenwolle; und bei ver�chiedenenfans
den �ihdie ihnen hier beigefügten,leinen

Vorberichte au<h wirkli<h. Bei einigen der

unvollendeten Auf�äßzehatte er auh noh an-

gemerkt „
wie er �ienoh weiter auszuführen

wün�chte;�o�agter, bei der Abhandlung
über die be��ereVorbereitung derer

, die �ich
dem Predigtamte widmen wollen: „Hierbei
¿will ih auh noch einvücfen, was ich �chon

¡bei einer andern Gelegenheitüber den Land-

¿ehaushaltder Prediger, und obdie�erihrer
¿Amtsführungnachtheilig, oder vortheilhaft
¡„\ey,gé�agthabe; läßt mir Gott das <Le-

¡ben„ �omöchte ih ‘auh noch �ehrgern
¡meineGedanken , wie überhauptun�erdfz
¡„fentlicherGottesdien�terbaulicher einzuriche
¡ten wäre, hierbei wenig�tenskurz ausfüha
„ken; und auh no< einen etwanigen Ent-
¡wurfhinzufügen, wie �tattder gewdhnli-
„hen Evangelien die vornehm�tenWahrheis'

ten
i



Vorbericht. Vv

¡ten der Religion nach be�ondernHaupfttexs

¡ten auszuführenwären.“/ Der Entwurf

zu der Ausführungaller die�erJdeen findet

�ichauh wirkli unter �einenPapieren, und

begreift Bemerkungen über die ganze, \0s

wohl innere als äußereEinrichtung des Got-

tesdien�tes; Gebet , Ge�ang,Sacramente,
Predigt, Catechi�ation; imgleichen über Zeit
und Ort des bffentlichenGottesdien�tes; über

die Wahl und Lage der Prediger und der-

gleichen. Die. Materien �indaber nur an-

gegeben„ niht ausgeführt, und die völlige
Ausführungdie�esweitläuftigenPlans hätte
denn freilich au< noh ein weit längeres
Leben erfordert. YJebt i�tauh die�erEnt-

wurf ein Beweis , daß der Wun�chdes

Verfa��ers,Gutes zu �tiften,und be�onders
das Gefühlvon der Würde und der Wohls

_ thätigfeitder Religion auf alle Wei�ezu er-

wecen, zu ver�tärkenund allgemeiner zu

machen , noch �einevolle Lebhaftigkeithatte,
da �einekörperlichenKräfte �chonvölliger-

{<öpft waren. Seine Freunde und feine
Kinder �ahendies Verzeichnißals eine Er-

klärung�eineslekten Willens an, de��enEr-

fü!s
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füllung�ie�ichauch hierbei zur Pflicht machs
ten; �ieübergebenal�ohier dem Publikum
die�eskleine Vermächtniß,\o wie �ieda��elbe
aus �einenHänden empfangen haben.

Braun�chweig
den 16ten Januar 1793,

P. C. Jeru�alem.
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Di Veranla��ungzu die�emkurzen Entwurf meiner

Lebensge�chih:egab mir ein bei Erfurt wohnender
Landprediger, Nahmens Beyer , der Verfa��er.des

Magazins für Prediger , der mir aber damals noch
vollig unbekäint war. Er \�chi>temir den Plan’zu
die�em�einen ueuen Journale, und {rieb mir dabeis
daß er jedem Theile de��elbendas Bild eines bekann-
ten Theologenvor�ezenla��enwürde, Und daß er �eis
uen Le�ernHoffnung gemacht hätte ihnen auch jedes-
mal eine kurze Lebensge�chichtedes abgebildeten Mans
nes zuliefern. Da er mir nun eben die�eEhre bes

�timmthatte, �o bat er mich zugleich, ihn doh auch:
mit den vornehm�tenUm�tändenmeines Lebens bekannt

zu machen. Ich \{<r1èbaber dem guten-Manne gleich
wieder; da. mein Alter und meine Schwachheit mir dis.

-

À 2 Zeit



4 Vorbericht
Zeit nicht ließe , nur den zehnten Theil meiner , theils

�chonangefangenen , theils no< vorge�etzten, Arbei:

ten auszuführen; �okönne ih �ieunmöglichnoch mit

der Be�chreibung,meines unbedeutenden Lebens verlie-

ren. Er begnügte�ichaber mit die�erAntwort nichty

�ondern {rieb mir no< einmal, und legte zugleich,
um mir die Múhe zu erleichtern , einen Zettel mit ver-

�chiedenenFragen bei , und bat mich , wenig�tensnur

die Antworten daneben zu �eßen. Ich �tellteihm das

Unthunliche die�erForderung vor; um aber doch �einen

Wün�cheneinigermaßen.ein Genüge zu thun, und zu2

gleich aus Achtungfúr den würdigenHerrn Verleger
fing ih wirklich in der leßten Woche , vor der Me��e,
mit Bei�eite�eßungmeiner andern Arbeiten , und un-

ter ‘unzählichenZer�treuungeny ‘den hier beigefügten

Auf�at anz der aber bei aller Abkürzungwider meis

nen Willen7 dennoch bis zu ‘einigenBogen anwu<<s,

Da ‘abex um die�eZeit: der überhäufte Aulauf von

Fremden, und fo viel andre ermüdende Zer�treuungen

mir kaum eine ruhige Viertel�tundebrig ‘ließen,und

das viele Reden mich o erhißte und entkräftete, daf

, ih gewiß ein heftiges Fieber bekommen haben würde,
wenn ich dabei noh eineArbeit fort�eßenwollen y

'

die

wegen der Kürze der Zeitnun dringendgeworden war ;

�o�ahih mich genöthigetdie�elbeaufzugeben, um �o

mehr , da �iefür die Ab�icht, für welche �iebe�timmt

war, doch nun zu �pätfertig geworden �eynwürde.

Dem Herrn Verfa��er/ und dem Herrn Verleger wird

dies nun freilich,wie ih fürchte, nicht gefallen ; indeß

y
wer-
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werden �ie.mir doh auch die Gerechtigkeit wiederfahren

la��en,- daß die Hinderni��efür jeßt unüberwindlichwa-
ren. Und über dies alleswürde es dochimmer etwas
�ehrunvollklommnes und unvoll�tändigesgeworden�eyn,
und das Publikum doh auchvielleichtnicht. recht ge-

wußt haben , warum ich, wenn ich mein Leben einmal

be�chreibenwollte,

/

da�olbenicht lieber �elb�tbekannt

gemacht hätte.
2 : |

Vielleicht findet “�ichbei etwas inehr Ruhe und

Ge�undheit:no einmal eine andre Gelegenheit , dà ih
nun 65 Jahr den Lauf der Welt mit ang{ehn, und

die in die�erZeit �o�ehrveräánderté Denkungsart der

Men�chenyund be�ondersden Gang des Lichts iù An-

�chungder. Wi��en�chaftenund der Aufflärung dec

Men�chheit, �ehrgenau und �ehrin der Nähe beobach-
tet habez wozu mir meine ver�chiedenenLagen in der

Welt , und meine genaue Verbindungmit allen Cla�-

�envon Men�chen, be�onders mit vielen Mcgroßen
Men�chen , die in die�erZeit am mei�tenmitwirkten,
\o vorzüglichAnlaß gaben z die�eGe�chichtemeines Le-

bens und meine Beobachtungen , etwas voll�tändiger»
fruchtbarer, und zwe>mäßigerauszuführen.

Braun�chweig,den 26. Apr.
1789,

J, F. W. Jeru�alem.

A
:
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Die�eHoffnungdes Verfa��erswurde nicht erfüllfz
da der�elbewenig Monat nachher {vn von der Krank-

heit befallenwurde , die �einemLeben ein Ende inäch-
te. Wir übergebenhier dem Publikum die�enunvol-

lendeten Auf�aß, ganz �owie er �i<hnach �einemTode
unter �einenPapierenfand, in dér Hoffnung, daß es
�einen

'

Freunden immer no< angenehm �eynwerde,
durch ihn �elb�|mit manchem ihnen vielleiht bisher
unbekannten Um�tande�einesLebens, be�onders-aus

dem früheren Theile de��elben, bekannt gemacht zu

werden, Wund.dadurch einigermaßenden Weg fennen
zu lernen y aufwelchem ex gerade das wurde , was ex

war, und die Arx zu denken erhielt, die ihn nachhey

auszichnetee i

“D Die Herausgeber,



CGohann Friedri<h Wilhelm Jeru�alem,wurde

Í zu Oßnabrückden 22�tenNovember 1709
gebohren. Sein Vater war, Mag. Theodor
Wilhelm von Jeru�alem,Pa�torPrimarius bei
der er�tenHaupt - Kircheda�elb�t,Superintendent
und Scholarch.

Ju �einemachtenJahre kamer in die Schule
des Gymna�ii

|

da�elb�t,hatte aber dabei Unter-

riht im Hau�e. Yu�einemzwölftenJahre, wurde

er in einer benachbartenfleinen Stadt bei einem Res

ctor in Pen�iongethan, wurde von demfelben zu

Keißiger Le�ungmehrerer cla��i�chenAutoren , als

es auf gemeinen Schulen zu ge�chehenpflegt,
auch ver�chiedenerGriechen, be�ondersdes Hoa
mers und des He�iodus, bis zu einer guten Fer
tigkeitdarin angeführet; fand dabei noch bei einenx?

dortigen in dex orientali�chenGelehr�amkeit�ehr
A 4 ges



8 Entwurf einer Lebensge�chichte

ge�chi>tenPrediger eben die gute Antvei�ungzur

Erlernung der hebräi�chenSprache, und der da-
mit verwandten Dialecte,

Im funfzehnten Jahre ging er wieder zurück
auf das Gymna�iumzu Oßnabrück; wählte �ich
da vorzüglichden Conrector G. L. Ponatus zu

�einemLehrer : einen Mann von vielen feinen lits

terari�chenKenntni��enund richtigem Ge�chma:

unter dem er �ichim deut�chenund lateini�chen
Styl und Reden, auch zugleich in der Declama-
tion fleißig übte; und bekam durch de��enAnwei-
�ungbei Le�ungder Alten, das er�téGefühl vom

Wahren und Schönen ; verlohr aber das Jahr
darauf �einenVater, und mit dem�elbenalle Ans

wei�ungzur Fort�egung�einesStudirens , �odaß
er �ih, von der Zeit an , ganz allein darin übers

la��enwar.
i

Nun tvard er der Theologie gewidmet, und

gingnach Leipzig, dort ward er zu dem pedan-

ti�ch�ten�tumpfe�tenMann gewie�en, um bei dem-

�elbenDogmatik zu hôrenz glaubte, daß unter

dem ganz unbekannten Kram großeWeisheit ver-

borgen läge; fonnte aber ohne Verdruß und ge-

heimen Spott den elenden dürftigenVortrag kaum

anhôren; fing dafür an, für �ichGerhards.
und Chemnitens Locos und des Johann
Mu�áusSchriften zu le�en, und darauf alle

Schrif-
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Schriften -von Buddeus, wodurch -ex-denn zugleich
mit der gelehrten Litteratur bekannt wurde,

Ju der Philologiedes A. T. war er ein flei�es

�igerSchüler von Z. Gottl. Carpzow nach-
maligen Superintendentenin Lübe>,und gewann,

wegen der darin �chonmitgebrachten Fertigkeit,
de��elbenvorzüglicheLiebe. Von die�emward er

zuer�tzur genaueren Bekannt�chaftmit den Buys
torfi�chenSchriften , auh den vornehm�ien

holländi�chenPhilologen angeführet, kam aber

auch mit den Schrifcen vou “Clericus und

Grotius, und be�onders.mit denen von Riz
chard Simon in gleiche Bekannt�chaft. Jun
den beiden letzten Jahren fing er unter Gott-
{hed und auf de��enRath an „ die Wolfi�che
Philo�ophiezu hôren, mit der er die Le�ungdes

Euclides verband ; übte �ichauch in der Gott�che-
di�chenGe�ell�chaftin deut�chenReden ,

-

und der

damals auffeimenden deut�chenLitteratur: hèrte

noch die Staatenge�chichtebei Gebauer , und die

Reichsge�chichtebei Maskov : und nahm zum Be-

�chluß,nach damaliger Sitte, den Magi�tertitel
noch an,

Jm fünftenakademi�chenFahre ging er wiee

der nach Hau�e, und predigte auch ein. paarmal z
hatte aber mehr Neigung für ein akademi�chesLes

ben, Für alles aber vorer�tnoch zu jung, ging
er auf zwei Jahre nach Leyden, brachte das er�te

A5 vole
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volle Jahr auf der dortigen! Univer�itätzu, hörte

vorzüglichdie Collegia bei Albertus Schul-
tensz über die Hi�torieund die lateini�chencla�-

�i�chenAutoren , ‘beiPeter Burrtnann z über

die Philo�ophieund Experimental - Phy�ik, bei

\ Grave�ande; über die Phy�ikbei Mu-
chenbroof; hôrte auh einige Vorle�ungenvon

oerhavez; fand hier die reich�teGelegenheit
zur Bekannt�chaftmit der Naturge�chichte; bez

�uchteein Collegium ganz nah der Orthodoxie
der Dordrechti�chenSynode; machte Bekfannt-

{haft mit einigenwürdigenund gelehrten Remon-
“

f�iranti�chenPrevigern ; lernte auh bei der feier-

lichen jährlichènZu�ammenkunftder Anabapti�ten
zu NRheinsberg,einem kleinen Orte eine Meile von

Leyden, wo auh Potwel gewohnt hatte, den

alten ehrwürdigenSamuel Crell oder Arte-
monius keunen , und wohnte mit vieler Rüh-

xung de��enfeierlicher Austheilung des Abendmals
bei. Das zweite Jahr brachte er in Be�uchung
der übrigengroßen Städte in Hollaud zu, die

mei�teZeit aber in Haag, und in Am�terdamz

be�uchtein die�erStadt fleißig die merkwürdig-
�tenKun�t- und Naturalienkabinette, machte Be-

Fanné�chaft,mit den vornehm�tenGelehrten, hörte
bei Fahrenheit no< einen Cur�usüber die

Experimental- Phy�ik, den viele der vornehm�ten

Kaufleute bei ihm hörten; �uchtebe�ondersdie

Bekannt�chaftmit den ange�ehen�tenMännern aus

allen Sekten , hatte bei. allen das Vergnügendie

wür-,
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würdigtenund recht�chaffen�tenMen�chenkennen

zu lernen, und machte, je mehr �eineBekaunt-

�chaftund Freund�chaftmit ihnen zunahm , “die

glückliche,und für einen jeden recht�chaffnenVer-

ehrer Je�u, entzückendeErfahrung , wie fruchtbar
die we�entlichenGrundlehren des Chri�tenthums,
in guten Seelen, bei allem übrigenUnter�chied
der Lehrbegriffe�ind; und in welcher glücklichen
Eintracht und Ruhe , bei einer wohl geordneten
und wohl befe�tigtenallgemeinen Getwi��ensfreiheit
alle Secten der Chri�tenheitbei éinnander wohnen
Eönnen , und wie dabei doch eine jede Parthei für
die Kircheoder Ge�ell�chaft, wozu �ie�ichöffentlich
bekennet , alle treué

“

Verehrung behalten kann;

In der Lutheri�chenKirche lebte ex in der freund-

�chaftlih�tenVerbindungmit dem Predigervon

Gacel, einem �ehrgründlichgelehrten und ächten
Lutheri�chenTheologen , dèr niht nur wegen �ei?
nes edeln , offnen , ern�tlichen,und dennochlieb-

reichen und uneigennütigenCharacters, als der

Vater der ganzen Gemeine mit der innig�tenHoch-

achtungund Liebe gechref wurde, �ondernauh
în ganz Holland und ‘unter allen Seeten, mit

�tadie�erEhrerbietunggeachtetwar,

Dader neue hochdeut�cheLutheri�che(vebigäs
im Haag krank war, und �icheben kein anderer

Candidat fand, �owurde er von den Vor�tehern
die�erKirche er�ucht, die�ePredigt auf eine ihm

�elb�tbeliebigeZeit zu übernehmen. Hierdurch
fand
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fand er Gelegenheit, nicht: nur mit den ange�ehen-

�ienGliedern die�erGemeine, �ondernauch in

viele andre vortheilhafte Bekannt�chaftenzu kom-

men, und bei der vielen Liebe, die er �chonbe�aß,

würde ihn wohl uichts gehindert haben , die bald

darauf erledigte Stelle wieder zu erhalten, wenn

er �ihnicht �elb�tfür zu jung dazu gehalten hätte.

Er wün�chtevon da gleich eine Rei�enah Frank=z
rei<h und England zu machen, aber hâäusliche

Um�tändenöthigtenihn nach Hau�ezurü zu keh-
renz nachdem er vorher noh eine Rei�enach
Breda gethan , um* das große holländi�cheCampe-
ment zu �ehn, und bei der Gelegenheitdenn auch
noch die übrigenStädte in dem holländi�chen

Flandern und Brabant be�uchthatte.
$

Jn �einVaterland zurü>kgekommen hielt er

es nicht vortheilhaft für �i, lange da�elb�tunbe-

�chäâftiget-zu bleiben. Er predigte ein paarmal,
aber ohne bei �icheinige Neigung für die�enStand

zu ver�püren.Das eine mal führte er in einer

Predigt die Wahrheit von der Aufer�tehungJe�u

aus. Der Ditton�cheBeweis war um die

Zeit er�tin Deut�chlandbekannt geworden ;

-

ein dor-

tiger Prediger , der das Buch �chongele�enhatte,

glaubte , daß die�elbeaus dem�elbenentlehnet wä-

xe; der junge Candidat kannte aber damals den

Ditton und die�enBeweis noch nicht , wie er

aber bald darauf das Buch �elberlas: �#ohatte
er das Vergnügen, den in �einerPredigt ausge-

; führs-
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führtenBeweis dem Ditton�ch-en,in der Aus-
führung der Gedanken ‘�owohl,‘als auh in det

“Ordnung,#9 vollkommen gleich zu finden, daß
et den Verdacht gar nicht für ungerecht halten
konnte. Seine Neigung blieb indeßfür das aka-

demi�cheLeben, und zur Befriedigung der�elben,
fand �ichauch gleichdie erwün�chte�teGelegenheit.
Der HaundverijcheStaatsmini�iervon Münch-
hau�enhatte den Entwurf gemacht, in Göôttin-

gen eine be�ondreLandes - Univer�itôt zu errichten,
- da die zu Helm�tädtzwi�chenHannover und Woi-

fenbüttelgecheilet war, und eilte nun, um noch
mehrern Hinderni��enzuvorzukommen, �einenPlan
zu Stande zu bringen, Da nun zwei junge We�t-
phâli�cheEdelleute die neue Univer�itätgleich be-

�uchenwollten ,

‘

�owar es FJ.�ehr gelegen , die-

�elbenals Hofmei�terdahinzu begleiten. Bei�ei»
ner Ankunft, wurde er, von den fa�tzu gleicher
Zeit mit ihm angefkommenenLehrern, von denen

er einige {on vorher kennen gelernet, mit der

größtenFreund�chaftund Liebe empfangen , deren

Anzahl denn bald nachher durch die großenMäns

ner vermehret wurde, die den Glanz die�esneuen

Mu�en�ißeso �ehrerhoben haben; die ihn gleich-
falls mit eben der Freund�chaftund Liebe unter

�ichals ihren Freund aufnahmen, und die�elieb-

reichen und freund�chaftlichenGe�innungenauch
größtentheilsbis an ihr Endegegen ihn fort�eßten.
Be�ondershatte er- das Glückbald von Anfang

dasVertrauen und die GEoagengendes großen
i Mi-
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Mini�ters,

-

der für -die Aufnahme die�erUniver�i-
tât die unermüdete, wei�e,und mehr als väterli-

che Sorgfalt hatte , zu gewinnen , und mit �einer

Corre�pondenzbeehret zu werden; welches denn,
da er �cineNeigung zum akademi�chenLeben ge-

äußert , zu dem Antrage Gelegenheit gab, Göt-

fingen an�tattLeipzig zu wählen„ der von ihm
auch willig�tangenommen wurde; doch mit der

Bedingung, daß er zuvor wenig�tensauf ein

Jahr nach England geheu wollte , um �ichda�elb�t

zu die�erneuen Be�timmungeinigermaßenvorzu-

bereiten. Auch dies hatte den vollen Beifall des

Mini�ters.Nach geendigten drei Jahren gab er

al�o�eineVerbindung als Hofmei�terauf, und

trat nach einem kurzen Aufenthalt in �einerVater-

�tadt�eineRei�enah England an, i

Kaumwar er einige Wochen in Londen getwe-
�eu,�ofam er durch einen glüclichenZufall in

die vertraute Bekannt�chaftdes Preußi�chenMini-

�tersBaron von Andrie- und durch die�ewieder
um in �omanche angenehme , vortheilhafte,und

ehrenvolle Verbindungen , an die er uach�einem

Stande nie hâtte denken kdnnen; und die�efreund-

�chaftlicheVerbindung mit die�emHerrn blieb

nicht nur bis -in das dritte Jahr �einesdortigen
Aufenthalts unveränderlich, �onderner �ettediez

�elbeauh nach �einerZurükunft in Berlin noch
mit eben der wahren Freund�chaftgegen ihn bis

an �einEndefort, Bei die�embis in das dritte

Jahn
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ahr verläugertenAufenthalte in die�emLande,
und be�ondersin Londen, bei einer �oviel mehr
verbreiteten und ausge�uchtenBekannt�chaftmit

allen Ständen und Cla��envon Men�chen, theilte
�ich�eineAufmerk�amkeitauf eben �omannigfal-
tige Objecte, Zuvörder�tauf die Men�chenkenntniß
überhaupt, weil hier die Men�chheitnoch allein

originalijt,’ und auf den �ichhier nachbildenden Gei�t
der Nationz auch auf den damaligenStand der

Wi��en�chaften, be�ondersder litterari�chen, phi-
lo�ophi�chenund theologi�chenGelehr�amkeit;auf
die herr�chéndenGe�innungenin der Religion , der

{wärmeri�chenund freigei�teri�chen�owohl , als
der wahren. “Es tar natürlich, daß er �ichauh
den er�tenMännern in ihrer Art bekannt zu ma-

chen �uchte;„aberauch eben �onaturlich , daß es

ihm darum gar nicht zu thun war eine.Menge
großer und berühmterLeute auf eine Viertel�tunde
von Ge�ichtkennen zu lernen , nach deut�cherSit-
te ihren Nahmen �i în �einStammbuch auszu-
bitten , und ihnen ihre Zeit mit ein paar kahlen
Complimenten, mit unge�ittetenunbe�cheidenen

Fragen, oder andern uubedeutenden Ge�chwägtezu

verderben, Dennein vernünftigerMann wird doch
nicht gleichgegen einen jeden Fremden,�einewähren

Ge�innungenübex Per�onenoder Sachen auskra-

men. Da nun auch in der gegenwärtigenZeit
�chon�oviele Nahmen ver�chwunden�ind, die da-

mals noch unter den er�tenMännern und Schrift
�tellerngengnnt und gufge�uch{wurden; und da

dem
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dem Gedächtni��edes Verfa��ersdies Schick�al
um �omehr begegnet i�t, da ihm �eineLebensums.

�tändenie wichtig genvg gewe�en�ind,daß er

auch nur einen Buch�tabdeswegen aufgezeichnet,
hâttez �owäre er, wenn auch irgend einem ver?

nünftigen Men�chenan einer �ol<henNomenclatut
von vielen läng�tverge��enen‘Gelehrten gelegen
�eynkönnte, doh auch nicht im Stande , die�em

unbedeutenden und flüchtig entworfenen Auffas
damit noch eine Ausdehnung zu geben, Einiger
weniger Gelehrten erinnevt er �ih indeß noch mit

aller Hochachtuug. Dem großen und gelehrten
Erzbi�chofPotrer hatte er ver�chiedentlichdie Eh-
xe aufzuwarten , und von ihm immer mit �ehrvie-

ler Gewogenheit aufgenommen zu werden. Von

dem- Bi�chofScherlock imgleichen, -au< dem

Bi�chofThomas „ der vorher lange in Hamburg
Prediger bei der dortigen

-

engli�chenCompágnie

gerve�enwar. Unter den königlichenCaplänen,
der gewöhnlichenStufe zu? den Bi�chofthümern,
fand er �ehrviele würdigeMänner und Freunde.
Er lernte den berühmtenDr. AWaterland, De-
<aut der Paulskirche/ den großenVertheidigerdes

Athana�ianismus,,- kennen , der aber nicht mehr

vielen Beifall hatte, da die von dem würdigen
Dr. Clarke angenommene Erklärung von der

Dreieinigkeit �i<beinahe �chonden Beifall von

allen damaligen aufgeklärtenMännern zu eigen

gemacht hatte. Auch hatte er �ehroft Gelegen-
heit , den guten alten ehrlichenDoktor Whi�ton

: zu
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zu �prechen, der aus Liebe für �einSy�tem�eiñe
Profe��ionin Cambridgeruhig ‘hingab, und �ich
einen dürftigenUnterhaltmit der Experimental-
Phy�ikerwarb ; aber auh wegen�eineranderivei-
tigen kleinen Schwärmereien dië Achtung‘nicht
hatte, die ihm �einegroßemathemäti�cheund an-

dre Gelehr�amkeit�on�tgewiß
*

erwörben hätte.
Glücklicherwax" der“ berühmteAnäbapti�ten- Pre-
diger James Fo�ter,“von ‘dem ‘die Predigten
und ‘die Vertheidigung des Chrifkénthumsfindz
der , ‘da er von �einergeringen Pfarr - Einnahme
uicht leben konnte, alle*SonntageAbends, in
einem großen öffentlichengemietheten Zimmer, auf
Sub�criptioneinen Religions - Vortrag hielt „ und

în die�erPredigt cine Anzahl änge�éhenerZuhörer
aus allen möglichenPärtheien des Chri�tenthums
hattez  da'er �elb�t,wie man weiß, �ichöffent-
lich für einen Unitarier bekannte.“Sowohl we-

gen �eines�impeln, aber �ehr\{dnen und gründ-
lichen“morali�chenVortrags , wovon die Predig-
ten zeugen, als auch wegen �einesedlen, from-
mnéen ; und �anftenCharakters, wurde er mit einer

allgemeinenHochachtung gehörk,und der Verfa�-
fer war �elb�t“einen ganzen Winter dur<, einer

\einèr fleißig�tènZuhdeer, ob er gleih weiter als
eine Stunde von ihm wohnte, und be�uchteihn
auch nachher ver�chiedenemale. Allein �ein{<äßs
bar�terund angenehm�terUmgang, war der alte,
aber immer aufgewe>te, Mr. Desnzai�eour-

Jeru�.nachgel. Schr. ater Th, B der
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der-vertraute�teFreund. des �el.Bayle und der

Herausgeber.aller -�einerWerke. Alle die übri-

gen Bekannt�chaftenmit - �o«vielen und:- großeu

Männern„ auch Kün�tlern,die erx- Gelegenheit
hatte zu machen, hier aufzuzählen, wäre ohne -

Zwe. Nur des vertrauten freund�chaftlichen
Umgangs mit �einemgroßen Landsmann, dem

berúhmtenDokt.- Lieberkühnaus Berlin , der

�ichzugleichmit ihm hier aufhielt , „und der auch
unter allen den: damaligen engli�chengroßenGe-

lehrten, als einer. der größten Männer, mit einer

allgemeinen Hochachtunggeehretwurde,fann er

hier nicht verge��en.tet LLA

_…

Daß �einAufenthaltfiich bis in- das dritte

Jahr- verzog „ davon war die Ur�ache,daß der

Antrag nach Göttingen-der Erwartung.nichtganz

ent�prach, die er �ichdavon gemacht hatte, Er

war daher zuer�tent�chlo��en, in England zu bleis-

ben, hatte auch ver�chiedene�ehrvortheilhafte-An-
träge mit einem oder dem andern jungen vorneh-
men Herrn die Rei�ein fremde Länder-zu thun :

dievielenErfahrungen aber, die -er hatte, --wie

mißli< die�eglänzendenStellen werden kdnnen,
�chre>tenihn- davon zurü>. Seine Freunde �a-
hen die Ent�chließung„in England zu: bleiben,
auch nicht gern, und der er�tedeut�cheMini�ter
und Staats�ecretär�eingroßer Gönner, �owohl,
als die ührigenHerrn die�esDepartements , ver-

eintig-y
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einigten �i<-gleichfalls, ihm die Nücfkehrnah
Deut�chlandanzurathen ; zumal da es ihm an Bes
förderung im Hanndveri�chennicht fehlen könne,
er auch {on das Glück hâttedem Königebekannt

zu �eyn, Und es ihm añ den nachdrücklich�ten
Empfehlungen an das königlicheCon�i�toriumin

Hannover auch gewiß nicht fehlen �ollte.Er ging
al�oim Sommer 1740 im Gefolge ‘der Flotte,
die den König nach �einendeut�chenStaaten - bez

gleitete „nah Deut�chlandzurü>z hielt �ichaber
in �einerVater�tadtnicht lange auf , �ondernging
grade na< Hannover , mit den vörtheilhafte�ten

Empfehlungen.an ver�chiedeneder dortigen Herren
Mini�tee.Durch die Empfehlung des Preußi-
{hen Mini�tersvon Andrie aber an den er�ten

königlich- preußi�chenGe�andten,den Grafen von

Truch�eß,wurde er von die�emgroßen Manne
mit außerordentlicherGerovgenheit aufgenommen,
und unkek den vortheilhafte�tenAnerbietungenbere-

det, mit ihm näch Berlin zu gehen zdies Anerbieten
hatte auch zu viel angenehme Seiten, als daßes

nicht hâtte angenommen werden �ollèn.Er maché
te es �ichal�ozur Pflicht, den beiden Hannödveris
\chen-Mini�ternvon Schwicheld und von dem

Bu�che, die ihm bei Ueberreichung �einerEm-

pfehlungen mit �ovieler Huld aufgenommen‘haks-
ten, �eineEnt�chließunganzuzeigen. Die�ebei-

den Herren �telltenihm aber auf die liebreich�te

Art oor , daß die jezt �oangenehmenAus�ichten
B32 ; da
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in Berlin �i<vielleicht bald verändern möchten,
da der junge König vielleicht früher, als es ir-

gendwo noch geglaubt würde ; in einen Krieg mit

Oe�terreich, wegen �einer“An�prücheauf Schle-
�ien,verwi>elt werden könnte, wovon denn der

Verlu�tdes Grafen von Truch�eßund aller dec

dur ihn gehofften Vortheile die näch�teFolge
�eynwürde; wie denn die�er.würdigeMann: in

diefem er�ten�chle�i�chenKriege auch wirklich �ein
Leben verlor. Dagegenbot ihm denn auch gleich
der Mini�tervon Schwicheld, wenn er in Hans
nover zu bleiben willens wäre, auf die großmü-
thig�teArt �einHaus , �eineTafel , �eineGe�ell-
�chaftund Freund�chaftan; welches äußer�tgnä-
dige Anerbieten er denn au ohne Bedenkengleich
am folgenden Tage mit völligerGenehmigungdes

Herrn Grafen von Truch�eßannahm. -

Der be-

fürchteteKrieg nahm bald darauf �einenAnfangz
der König von Preußenrü>kte in Schle�ienein,
aber der Mini�tervon Schwicheld, der zugleich
als ein großerKenner der {hdnen Wi��en�chaften
bekannt war, erhielt auch bald darauf von �einem

Kdnige den Befehl , als Ge�andterzu dem Köui-

ge von Preußenzu gehn , und ihn überall zu be-

gleiten ; und von die�em�einengroßen Gönner
‘erhielt er denn auh �ogleichwieder dey neuen

Antrag , als Legations- �efretârmit ihm dahin
zu gehn. Allein �oweñig Neigung er auch zu
dem Predigtamtehatte, �odaß ex �ichauch, bei

�o
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�ovielen Empfehlungenan das königlicheCon�i-
�iorium, und ob gleichdie er�tenHerra die�esho-
heu Collegii überdem noch �eineGönner und Freun-
de waren - �ichdennochbei dem�elbennicht meldes

te: �owar ihm doch�eineTheologiezu lieb, um

dieje aufzugeben, Er hatte aber das Vergnügen,
einen würdigenund vertrauten Freund dazu em-

pfehlen zu können. Die Trennung vondie�em �ei-
nen edelmüthigenGönner veranlaßte ihn zu einer

neuen Verbindung mit einem gleichfalls �ehredeln

Maune „ dem Obri�tenvon Spörken, dem im

�iebenjährigenKriegenachherkommandirenden Hau»
növri�chenFeldmar�chall, der ihn fogleichbat , zu
ihm zu ziehen und zugleich die Oberauf�ichtüber
die Erziehung �eineseinzigen Sohns, der �eine
Lehrer �chonhatte, zu übernehmen. Der Um-
gang mit die�emvortreflichen Manne, und“ die

nähereBekaunt�chaftund Freund�chaftmit �ovie-

len edeln Männern aus die�emStaude, machten
ihm die�eVerbindung be�onders.angenehm, QJu-
deß erhielt er doh au< währeud die�erZeit ver-

�chiedeneandre �ehrvortheilhafteAnträge, und

be�onders�eteauch der Mini�tervon Münchhau-
�en�einevertrauliche Gewogenheit gegen ihn auf
alle Art fort ; aber endlich un�chlü��ig,was er

wählen�ollte,faßte er den Vor�aß,nach Enge
land toieder zurückzukehren,

B 3 ER Wie
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Wieex aber eben mit der Ent�chließung,na<
England zurü>zugehn, �ichbe�chäftigte, erhielt er

von einem der Mini�ter des Herzogs von Braun-

�chweigdie Eiuladung, zu Sr. Durchlaucht zu

Xommen, die ihn zu �prechenverlangten. Die�er
Antrag rührteihn um �omehr, ‘da er weder den

Durchl. Herrn �elb�t,noch Einige von die�emHos
fe ite Wie er hinkam, fand er �ichvon der

außerordentlichenLeut�eligkeitder regierendenHerr-
�chaftund dev ganzen Für�tlichenFamilie , und.

auch von der Würde und dem Glanze des Hofes,
äußer�tgerührt. Der Antrag war ,„ „die Ueber-

nehmungdes Unterrichts und. der Erziehung des.

Durchl. Erbprinzen , damals eines jungen Herrn;
von �iebenJahren z; mit der Bedingung, in �einer:
‘Reihe in der Schloßkirchewit. zu predigen; nur,

wenn die Herr�chaftdes Sommers iu Salzdah-
lum �ey,die Predigt ‘vor dem Hofe allein zu überz

nehmen.

*

Die�en�ounerwarteten Antrag �aher

nun als ‘den von der Vor�éhungfür ihu ge-

wähltenBeruf an, und mit dem fe�ten Vor�as,
auch nie einen andern dafür anzunehmen ,

*

trat

er den�elbenno< in der ME des Sommers.

1742 an.

Nachdemer �i<nun mit die�er�einerneuen

Lage und mit den Ge�chäften�einesjegigenBe-

rufs einige Zeit bekannt gemacht hatte, dachte er

auch darauf, �einehâuslicheEinrichtungzu, ma-

chen
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chen; ‘und um die�er�einenneuen TBEdamit

zugleich“alle Vollfommenheit::zugeben, ging ‘er

nach Erfurt- um �ichmit der Witwedes �el.Proz
fé��ors:Albrecht. in: Göttingeir„, �eines:vertraute�tew

Freundes, und Tochter des-alten ehrwürdigenSed

úiorsPfeifferin Erfurt zu: verbinden, und legte
damit den Grund: zu der- Zufriedenheit und: Glüd<
Malais�einesganzetiübuièeuBini:

«Baldnachherhatte erGruna�ehrvoll�tändigé
Unterredung mit dem Durchl.. Herzogeund �einem
Mini�terüber die: be��eréEinrichtung des gelehrs
ten öffentlichenSchuk- unterrichts:z ‘und die�er-Uniz

terredung zufolge, entwarf er den Plan von-dem

noch blühendenCollegio Carolinoz führte ihn
nach de��enGenelzmigung:im folgenden:Jahre aus,
ordnete-die ganzefo�tbarèEinrichtung, wähltedie
Lehrer nud»Hofmei�ter,be�timmtedie dárin zu
lehrenden Wi��en�chaften„und die Art. der Lectios

inten, "ganz auf den noch: jeßt fortdauernden Fußz
würde zum: er�tenCurator de��elbenernaunt „bez

kam dabei’ noch zu’ �einerEhre den großenMos

heim’, der zu der Zeit noch: in Helm�tädt:war, und

ihn mit der: zärtlich�tenFreund�chaftliebte, zu

�einenNämens - collegenz: übernahm zugleich, um

die�erweitläüftigen.An�taltdie vollkommene fe�te

Exi�tenzzu geben, auf fünf Jahr die �peciell�te

D - die er aber auf gnâdig�>es:Verlangen"
B 4

f

25
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25' Jahr fort�etzte.Der allgemeineBeifall ,. twoè

mit die�esgroße und’ glänzendeJu�titut-iuganz

Deut�chlandaufgenommen wurde , und der Ruhne
der daran noch arbeitenden vortreflichen Lehrer,

brauchtfeinerErzählung.
“ Das Jahr-.darauf gab

er, durch eine weitläuftigeVorrede zu einém aus

dem Engli�chenüber�etzten,“an �ichunbedeutenden
Buche von einigen dortigen Armen - an�talten,die
er�teVeranla��ungzu der, nachher �owohlvou

dem Für�ten�elb�t,de��enEifer und Liebe zur Bes»

förderung‘aller wohlthätigenAn�taltengar nicht
zu-er�chôpfenwaren „als auch von vielender an

DlbagenEinwohner mit der edel�tenMen�chen-
liebe bis zu ‘der gegenwärtigenVollkommenheit
ausgeführten, und noch-immer mit eben dem ge-

meinfchaftlichen Eifer unterhaltènen, preiswürdiz
gen“ Armen - an�talt. An�tatteiner- in Vor�chlag
gebrachtenWai�enhaus- buchhandlung.aber, nach
dem Plan des großen -Halli�chenWai�enhau�es,
machte “er, da die hie�igenrêichenArmengüter
und die großmüthigenwilligen Beiträge-der Ein«

wohner. die�erStadt ; {dergleichenHülfen „die

dem erwerbenden Bürger leicht nachtheiligwerden
EXônnen, entbehrlich machen „ den Entwurf zu ei-
nem Buchhandel, worän alle Einwohnerdes Lan-
des ihren Antheil nehmen könnten , und wodurch
die�eHandlung �oviel mehr ius Große gehen,
fich weiter na< Norden ausbreiten: und 0 viel

ergiebiger werden fönite. Aber die�erVor�chlag
fam
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kam mit �oviel mehreren patrioti�chenEntwürfen

nicht zu Stande. Zum Bewei�e�einesgnädig�ten
Wohlgefallens an �einenBemühungen, ertheilte

ihm inde��ender Durchl. Herzog die beiden hie�i-

gen Prob�teyenzu Sct. Crucis und Aegidii, und

zueiniger Vergütungdes großen Aufwandes , dei

be�ondersdie er�teEinrichtungdes Collegii Caro-
lini ihm verur�achte,nachdem der verehrungswür-
dig�teund grôßteTheologe un�ersLandes , und

un�rerKirche überhaupt, der Abt Mosheim, zur

Annehmung" der Canzler- würde nach Göttingen.
ging , die. dadurcherledigte Abtei zu Marienthal.

__
DerUnterricht und die be�tändigeGe�ell�chäft

des Durchl. Erbprinzen, neb�tden vielen Zer-
�ireuungendes Hofes, be�ondersbei dem Soms-
mer - aufenthaltein Salzdahlum z die dabei noh
alle Sonntage vor einer �ehraufmerk�amen, und
nach mehrerer Aufklärung�o�ehrbégierigenVer-

fammlungzu haltenden Predigten, deren Ausar=4
beituugihmbei �einerno< �owenigénUebung und

Fertigkeitdoppelt múh�amwurde ; und. dabeidie #0
außer�k.be�chwerlicheund weitläuftigeDirection
des CollegiiCarolini , die wegen‘der Entfernung
von der Stadt noch �oviel weitläuftigerwurde,

be�chäftigtenihn derge�talt,daß ihm zu ‘einiger

Erweiterung�einereignen no< �o�ehreinges
„6

A

�chränfs
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�{ränktenKenntni��ekeine andre als die �päter?
Stunden der Nacht übrig blieben , nachdem �eine
Kräfte {hon am Tage vôllig er�chöpftwaren,

So wénig Zeit er nun aber“auch: auf die Ausar<4
beitung �einerPredigten wenden: konnte, und �o

�ehrdie�eübereilten Arbeiten ihm auch �elb�tmißs
fielen: �oniußte/erdochdarein willigen, daß eine

Sammlung der�elben,und ein paar Jahr dar-

auf noch ein Band davon, gedruckt wurde. So<

bald der er�teBand. davon gedru>t war, wurde

ein Theil davon, durch den �äch�i�chenStaats«

mini�ter,den Grafen von Manteufel „ für den

Prinzen von Wallis ins Franzö�i�cheüber�eßt,und

der Canzler von Molf zu Hallebegleitete �iemit

einer Vorrede.

.

Es. kam auch nachher noch. eine

holländi�cheUeber�egungdavon: heraus „ von eben
dem Verfa��er,der nachher die. Betrachtungen.
über die Religion über�eßte„ und de��enArbeit in

An�ehungder Schönheit der Sprache für ein.

Mei�ter�tückgehalten wurde.

Jn einem die�er:Jahre mußte èêr auch auf:

Verlangen- der theologi�chenFacultät in: Helms
�tádt„ die Doctor - würde annehmen. Sein wich-
tig�tes.Ge�chäftum. die�eZeit war aber die feier-
liche Confirmation. des. Durchk. Erbprinzen, mit
dem er �chonein: paar Jahr vorher, ehe der, Hof
�eine:Re�idenz,von Wolfenbüttelnach.Braun�chweig:
verlegte, hieher ziehen.mü��en,theils, um. der:

Di-
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Direction des Collegii �oviel näherzu �eyn; be-

�ondersaber „* damit der Prinz die�eAn�talt \o'
viel be��ermdgte nützenkönnen. Hier

-

ge�chaly
ihm denn auch von �einemDurchl. Herrn der

hôch�tunertvartete , aber von den gnädig�tenAuss

drücken begleitete mündlicheAntrag , das theolo-
gi�cheStudium ganz aufzugeben , und unter �ei-
nen Augen, und in Verbindung mit: �einemer�ten
Mini�ter, die Arbeiten im Cabinette zu überneh-
men. Er lehnte aber den�elbenmit dem unterthä-

nig�ten Danke damit ab, daß er auch in �einem

jeßigenStande ‘�einegeringen Fähigkeitenferner,
rie bisher , zu hôch�tDero gnâdigemWohlgefal
len hoffte anwenden zu können. Da die�eAut-

wort noch nicht befriedigendwar , �omußte auch
der alte Feldmar�challGraf von Seckedorf, der

eben hier war, und de��enGnade und Liebe für
den Verfa��er,�owie des LegzternVertrauen zu

die�em“großemManne , der Herzog kannte, �ich
noch zu“ihm zu begeben, um ihudazu zu bereden.

Aber �eineUr�achenwaren zu wichtig, als daß er,

durch allerlei glänzendeVorthéile , �ichvon �einer

Ent�chließunghätte�ollenabwendig machen la��en,
Und der alte kluge Herx erkannte �ieam Ende

�elb�tdafür. Er blieb al�o, was er war, und

hatte dabei ‘ die großeBeruhigung, “daßauch der
Durchl. Herzog�elb�t�eineEnt�chließungMb

uns

Snädigaufnahm,
|

: ies
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Die Abtei von Marienthal verxtau�chteer nach-
her mit der von Riddagshau�en,und übernahm
damit zugieichdas an�ehnlicheSeminarxium , wor

in auf herr�chaftlicheKo�ten, unter der Direction
des Abts, zwölf:Candidaten , wenn �ieihren aka-
demi�chenCur�us“gehörig"geendiget haben, bei

freiem Mittags - und Abend

-

ti�ch, eigner beque-
men Stube und Kammer, freier Feurung und

Aufroartung, einem angenehmen Garten und alz-

len übrigenBequemlichkeiten, und dem Gebrauch
einer an�ehnlichenBibliothek , zu ihrer künftigen
Be�timmung, bis zu ihrer Beförderungvorberci-
tet werden; wie �iedenn auch, um mit den Ge-
�châftendie�esihres künftigenBerufs �oviel mehr
bekannt zu werden, mit dem Superintendeuten
und Prior wôchentlichalle öffentlichenkirchlichen
Arbeiten wech�elswei�everrichten, und die beiden

älte�tenzu dem Ende �honordiniret werden. Unr

nun diefe vortreffliche An�taltfür die jeßigenZei
ten noch �oviel nüßlicherzu machen , verändertes

er die chemaligen zwecklo�enMönchs - disputatio2
nen in fo viel voll�tändigereund fruchtbarere exe

_geti�che,dogmati�che,literari�cheund homileti�he
Uebungen. Aber-da die Bildung des �ichvon

uun an immer mehr entwielnden großenGei�tes
und des Herzens des Durchl. Erbprinzen, im-

gleichen die �omüh�ameDirection des Collegii
�chon‘alle

-

�eineZeit und Kräfte exforderten, o
uahm die udöthigeVorbereitungzu die�emneuen

Ges
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Ge�chäftenun auh noch großentheils die Zeit zu
der zur Erholung �onôthigennächtlichenKuhe

weg, �odaß ihm dazu höch�tenskaum noch drei

bis vier Stunden übrigblieben ; wovon denn bei

einer an �ich�ehr�chwachenCon�titutionund gro�s
fen Nerven - �<wäche,die äußer�teEntkräftung-
und eine mit den bedenklich�tenZufällen begleitete
tôdtlicheKrankheit die näch�teFolge war. Die

Vor�ehungerhielt ihn aberdennoch ; und zu eini-

ger Erleichterung gereichteihm die Befreiung von

allen Predigten (da er alle �ogenannteSeel�orge
\{<honvom Anfange �einesAmtes an verbeten hat-
te), Gegen die�eErleichterungtrat aber nun

auch die nâhere Verbindungmit den übrigen
Durchl. Prinzen ein, deren Unterricht und Erzie-
hung ihm zwar eigentlich nicht aufgetragen war,

mit denen er aber dennoch, nach der durch gnâ-
dig�tenBefehl ihm übertragenenallgemeinen Aufs
�ichtüberdie�elbe, �chonvon ihren frühe�tenJah-
xen an die genaue�tezärtlich�ieVerbindung forkt-
�ezte, Er hatte auch die Freude, �ie�ämtlichzu

- confirmiren, nachdem er einen jeden- von ihnen
>

noch ein volles Jahr vorher in der Religion unter-

richtet hatte, Die beiden älteru, Friedrich und

Heinrich, folgten ihrem älte�tenHerrn Bruder
und ihrem großen Oncle in den leßtenJahren des

�iebenjährigenKrieges noch ius Feld; und der lie-

benswürdigePrinz Heinrich mußte auch in dene

er�tenFeldzuge �chon�einenedely Heldengei�tauf-
:

: ge-
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geben, Der Verfa��erbe�chriebdies kurze, aber

�chöneLeben , welches auch in ver�chiedeneSpra-
chen über�eztwurde. Noch vor Endigung die�es

Krieges hatte er auch das Glück; bei einem Be-

�uchevon des Königs von Preu��enMaje�tät, bei

den hie�igenHerr�chaftenzu Sálzdahlum, �einer
Maje�tätauf Dero hôch�teigenen Befehl vorge-
�telltzu werden. Er hatte {hon bei ver�chiedenen

vorhergehendenBe�uchendas Glück gehabt, dem

Königebekannt geworden zu �eyn;aber jeßtwar

es de��elbengnädigerWille, �ichvolle drei Stun
den mit ihm zu unterhalten; und ex wußte nach
die�erUnterredung nicht, ob er den großen Reich-
thum von Kenntni��en,

- oder die durchdringende
er�taunlicheGegenwart des Gei�tes,oder die huld-

reiche Herabla��ungdie�esgrößten der Könige,
zuer�tbewundern �ollte.

Nun “ver�uchteer auh, einen Theil der er-

Tangten mehrern Ruhe zur Aufklärung und Be�täs

tigung der geoffenbarten Religion anzuwenden,
úñd zufolge einer be�ondernVeranla��ungmachte
‘er den Anfang mit den Briefen über die Mo�ai-
{e Religion, dié der gelehrte und vortreffliche
Herr geheime Nath von Monlinas in Berlin
dem Verfa��erdie Ehre ertvies , in die franzö�i�che

Sprache zu über�ezen; welche Ueber�ezungaber,
zu des Verfa��ersnoh fortdauernder inniger

Krân-
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Kränkung, unglüklicherwei�e-ungedrukt geblieben
i�t, . Die Briefe wurden aber nicht fortge�est,
da “er nach ‘dem

-

ausdrüclichenVerlangen des

Durchl: Erbprinzenden Vor�atzfaßte, die ganze

Feligion , nach dem Plan , der dem er�tenTheile
dex Betrachtungenvorge�eßti�t,

-

auszuführen.|

Aberdie voll�tändigeAusführungde��elben,die er

in zwei Jahren zu vollenden gedachte, wurde

durch �omannichfaltige dazwi�chenkommendejahs
relange fremde Abhältungenund Ge�chäftederge-
�ialtunterbrochen, daß er die Hoffnung, dies zu
überleben , �chonläng�tensaufgab; um �omehr,
da er auch gleih- nach der Ausgabe des er�ten
Theils im Jahre 69 voneiner �oheftigen und âu�s
�er�t�chmerzhaftenKrankheit befallen wurde , die

Ihn �onahe an den Rand des Grabes brachte, als

der Men�chkommen darf, wenn er in die�esLe-

ben no< Einmal wieder zurückkehren�oll.Und

dies war der gnädige göttlicheWille.

Ein paar Jah: darauf erhielt er von des Kd-

nigs von PreußenMaje�tät, unter den allergnäe
dig�tenBedingungen, den Antrag der Abtey zu
Klo�terBerge , und der General - �uperintendentur
des Herzogthums Magdeburgz aber es war ihm

unmöglich, von �einergnädigenHerr�chaftund

der ganzen Durchl.- Familie �ihzu trennen, die

�eit�einemer�tenEintritt in dies Land‘ihrehuldrei-
z chen
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chen Ge�innungengegen ihn no< immer mit dem

volllommen�tenVertrauen forkge�ezthatte; er ver-
bat es al�o,und der König nahm es nicht ungnä-
dig. Etwa ein Jahr nachher erhielt er von des

Königs von England Maj. durch den Premiermis»
ni�tervon Behr den Ruf na< Göttingen,um

in ungleichemSchritt des großen �eligenCanzlers
von Mosheim Nachfolger zu werden. “Da er

nun beinahe �einganzes Leben in be�tändigenZers
�treuungenzubringen mü��en,und kaum einzelne
Stunden der Gelehr�amkeitwidmen können: �o
machte dies , bei einer {on �o�ehrge�{<wächten
Con�titution, bei dem Gefühle des mit doppelter
Schwere auf ihn dringenden Alters, und da er

noch keine Hoffnung �ah, von der �olange getra-

genen La�tdes Collegi, die ihn ‘endlichganz zu
Boden drückte,befreiet zu werden, daß die Sehn-
fauchtnach der ihm �onôthigenRuhe �ich�einerbe-

mäâchtigte, und er den Ent�chlußfaßte, den Ruf
anzunehmenz �o�ehrer auch vor dem Augenblicke
zitterte, daß er �einein allen übrigenAb�ichten�o

�anfteund angenehme Verbindung verla��en�ollte,

Aber die fo rührende Gnade der Herr�chaft,und

be�ondersdie von Sr. Durchl. dem Erbprinzen
hinzugefügteVer�icherung,daß �einWun�ch“in

An�ehungdes-Collegänäch�tenserfüllt verden foll-
£e , überwogdoch bald wieder jede andre Betrach-
kung, und vermogte ihn, den Nuf aufzugebenz

eLr-
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erleichtert wurde , daß in dem Königlichengnädig-

�tenAntrage ausdrü>lichder Wün�chmit nthal-
ten war, daß �eineVeränderungmit der vollkoî-

men�tenZufriedenheit des Durchl. Herzogs Und

Erbprinzen ge�chehenmögte. Aber mit der noh

volikommneru Zufriedenheitdie�ergnädigenHerts

chaft wurde die hierauf gefaßteEnt�chließung,�ich

nunmehr--auch ganz, bis an das Ende �einesLebens,

die�emhohenHau�e und die�emLandé zu widmet,

angenommen. “Was konnte ‘aber auch fúr ihn

�elb�tberuhigender�eyn,als die hiermit zugleich
erhaltene Ver�icherung,daß ihn von nun an von

der glüflichenVerbindung, worin er den größten
und be�tenTheil �einesLebens zugebracht, auch

nichts, als der Tod, mehr werde trennen kön-

nen ? Der Herzog verlangte noch, daß. er zum

Bewei�e�einesgnädigenWohlgefallens, neb�tno<

einigen andern Gnadenbezeugungen,auch die Stel-
le eines Vice - Con�i�torial- Prá�identenannehmen

�ollte. Ertrat �ieauch wirkli<h an, und nahm

�einenSi6 in die�emCollegio , mußte aber , da er

chon vor vielen Jahren , wegen �honüberhäufter .

anderer Arbeiten nnd Zer�treuungen, die Theilnahs

me an allen Con�i�torial- Kirchen - und Schulge-
\chäftenverbitten mü��en,auch die mik die�erneuen

Stelle verbundenen no< mehrern Ge�chäfteun-

terthänigverbitten. Um �omehr, da das Con-

�i�toriumin Wolfenbüttel, und die Be�uchungde�-

�elben,wenn �ieauh nur wöchentlichEinmal ge-

�chehenwäre, doch in der Winterzeit wenig�tens

Jeru�,nachgel. Schr. 2terxh.

-

C zwei
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ps Tage in der Woche weggenommen haben ivür-

Dafür wird es ihm denn aber �eineheilig�te

SG:bleiben , wie �iees ihm bisher gewe�eni�t,

alle �einegeringenFähigkeitenund Kräfte der

Wahrheitder allervollklommen�tenReligion un�ers

Erlô�ers, und ihrer immer mehreren Be�tätigung,
Aufklärung und Fruchtbarkeit, be�onderszur Eh-
re und zum Segen die�esLandes , bis an den letz-
Fen Augenbli>�einesLebens, mit

ei und

Ers aufzuopfern.
:



Ueber

“die Wohlthätigkeit

dffentlicher
:

Armen- an�talten
iis

be�onders

dffentliher Arbeitshäu�er,

Den Herrn Vor�tehernder milden Stiftungen des Her-

zogthumsBraun�chweigund Wolfenbüttel hochach-
tungsvoll zugeeignet.
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Vorbericht
:
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Verfa��ers

Dies fleinen Auf�aß{rieb ichin einem der er�ten

Jahre meines hie�igenAufenthalts, ‘in der Ab�icht,
|

“

daß er zur Vorrede eines an �i unbedeutenden Buchs

über die Einrichtungder engli�chenArmen - und Ar-

beilshäu�erdienen �ollte, de��enUeber�chungaus dem

Engli�chenich veran�taltet-hatte„- um-dadurch eine neue

‘und vermehrte Aufmerk�amkeitauf eine noh be��ere

Anwendung der hié�igenreichen Stiftungen für Arme

zu erie>en. Es i� vielleicht keine Stadt in Deut�ch-

land, die �ovortrefliche und an�ehnlicheFonds zur Ver

�orgungder Armen hat, wie Braun�chweig5 da aber

viele der�elben Privat - familien gehören, und einzeln

verwaltet wurdén,und man glaubte, daß der Nußen

der�elben no< weit ausgebreiteter und wohlthätiger

�eynwürde , wênn �iein eins gezogen , und nach einem

Plan verwandt werden könnten: �owün�chteman die

Cz Ein-



Einwilligung dex Direktoren die�erPrivat- �tiftungen
Hierzu zu erhalten. Zu die�emEndzwe> �chriebi,
‘auf’Verlangen der Regierung , die�eVorrede, und eig-
nete �ie, neb�tder Ueber�eßung,den Vor�tehern dex

Hie�igenmilden Stiftungen zu.

“

Die�er nähere End-

zwe> wurde-nun zwar, der vielen Hinderni��ewegen,

nicht erreicht, indeß gab ‘die�erAuf�aßdo Gelegens
heit, daß man mit mehrerm Eifer an der allgemeinen

Verbe��erungder Armen - an�taltenarbeitete, wodur<

die�elbenna< und. nach zu der Vollfommenheit gelangt
find, dur< welche �iemit Necht verdienen , unter die

a von Deut�chlandgerechnetzu werden.



Zueignungs�\chrift.

Hochgeehrte�teHerrn !

Die Eintwoohner die�es ge�egnetenHerzogthums
haben bei ihren mannichfaltigenVorzügen auch
noch dies vor �ovielen andern voraus, daß �ie
von ihren Vorfahren die reich�tenund an�ehnlich-
�tenStiftungen, zur Erhaltung der Armen, geerbt
haben. Wir mü��endie�eMildthätigkeitun�rer
Vorältern mit �oviel mehr Hochachtungund Dank»

barkeit an�ehn,je weniger wir derzleichenDenk-

mahle von un�rerLiebe un�ernNachkommenhins

erla��enwerden. Die Ueppigkeit, die in allen
|

Ständen \o allgemein, und zum Theilbeinahe ein

C 4 Stück



40 Zueignungs�chrift.

Stúck des Wohl�tandesgeworden i�, hat un�re
jetzigeLebensart und die Prei�ealler Dinge �oko�t-
bar gemacht „ “daß wir un�ernArmen den nöôthis

gen Unterhalt niht würden ver�chaffenkönnen,
wenn die großmüthigeVor�orgeun�rerVäter uns

nicht die ‘an�ehnlich�tenHülfsmittel zur Erhaltung
der�elbenhintecla��enhâtte. Um �onôthiger i�t
es aber auh, die�eGüter, die ihre Wohlthä-
tigkeit zur Verpflegung ‘un�rerarmen Mitbrüdex
uns er�parethat, mit Sorgfalt zu bewahren,

und mit Klugheit zu verwalten und zu verbe�s
�ern; damit, „wenn un�re Nachkommen un�re
Mildthätigkeitin neuen Stiftungen nicht rühmen
können , �iedoh wenig�tensüber un�reNachlä�s
�igkeitzu �eufzenkeine Ur�achehaben mögen.

Auch in die�emStücke find tir vor vielen

Andern glü>klih; wie - viel Städte und Länder

�indnicht , denen der Krieg, das Feuer, oder

die Unordnung der Vor�teher,

:

nichts ‘als “das bes

trübte Andenken, und den bloßen Namen von

den milden An�talten ihrer Vorfahren hinterla��en

haben. Die Güte Gottes hat uns bis“dahervor

allen dergleichenunglü>lichenFällen bewahret,
und wir können bis jezt an die Großmuth un-

�cerVäter, und an die Redlichkeitdèr Vor�tes-
her, mit ‘einer gleichen Dankbarkeit: und" Freude
gedenken."7 Dies“ Land, und in�önderheitdie
Stadt Braun�chweig, beigesbis auf die�eStun-

de,
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de, fa�tohne Ausnahme , alle gei�tlihenGüter

noch unver�ehret, und �iewerden \o verwaltet,
daß �iehinreichend �ind, der Mildthätigkeitder

- Einwohner �olcherge�taltdie Hand zu bieten, daß

Gottlob alle Dürftigeihre nôthigeErhaltung und

Pflege finden; - und dafür gebühretJhuen, hoch-
geehxte�teHerrn, der

gerechte�ie
und verdientes

�teRuhm,
R

Wie wir abeè in keinem Stücke �ovollklomms

ne Einrichtungenhaben, daß wir nicht dabei die

Erfahrung Anderer uns �olltennüßlichmachen
können: �owerden Sie auch gewiß nah Jhrer
Ein�icht, und dem edeln Eifer für die Aufnah-
me der Jhnen anoertrauten Stiftungen, die Ab-

�ichtnicht verkennen , in welcher die Ueber�ezung
die�eskleinen Bucs Jhnen mit der �chuldig�ten
Hochachtung zugeeignet wird. Was i�tbilliger,
als daß wir auf alle er�innlicheWei�e�uchen,un-

�ernarmen Brüdern, die mit uns ein gleiches
Recht zur Glück�eligkeithaben, ihr Leben immer

erträglicherzu machen ? Vielleicht finden Sie un-

ter den vielen Bei�pielen,die in die�em‘Buche
ge�ammelt�ind, noch eine oder andere Verord-

nung, wodurch Sie Jhre An�taltennoh nütli-
cher und vollklommner machen können. Dies i�t
der ganze Endzweck, den der Ueber�egerbei die-
�erArbeit vor Augen gehabt hat; und er wird

tensdarauf verwandteMühe für überflü��igbe-

: C5 lohnt
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lohnt halten, wenn Sie belieben wollen, die�elbe
in die�erAb�ichtgütig aufzunehmen. Gott la��e
JIhre tei�en und frommen Bemühungenge�egnet
�eyn, und vergelte hier und’ dort die Arbeit der

Liebe, welche’Sie für die Geringen übernehmen,
und welche der Heiland erkennen will , als ob �ie
unmittelbar fär ihu gethan worden,

1G

Die



Die Ver�orgungder Armen i�teine deë aller:
wichtig�tenund billig�tenPflichten, die die Ver-

“_nunftund Religion uns anbefehlen. Gott hat al-
le Men�chennicht auf eine gleicheArt glü>klichma-

chen können;ihre Ungleichheiti�tdas Band , wo-

durch ihre allgemeineGlúf�eligkeitmuß erhalten
werden. Eine glei< volllommne Glück�eligkeit
würde uns alle gleih elend, und die Welt einem

Hau�eähnlichmachen , worin lauter Herr�chaften
und keineBedienten wären. Die Vollkommen-

heit der Welt, und der men�chlichenGe�ell�chaft,
be�tehtallein dur die genaue Verbindung ihrer

Glieder, daß wir uns Einer dem Andern dienen,
und mit gemein�chaftlicherHülfe uns zur Erhal-
tungun�ersLebens bei�tehn.Dies i�tdas große
Mittel, wodurch toir Alle leben ; dies i�tdas ein-

zîge Mittel, wodur< wir Alle vergnügtund glü>k-
lich leben können. Wie �auerund müh�eligwür--
de uns dié Erhaltung die�eskurzenLebens werden,

|

«_qvenn
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wenn tir in un�rerVer�orgung

-

ohneHülfe gela�s
�en, die nôthig�tenMittel dazu uns allein ver-

�chaffenmüßtenz und wie wenig würden wir von

dem Reichthum „ den der gütigeSchöpfer für uns

in dieNatur gelegt hat , génießenkönnen, wenn

wir nichts mehr als das, was wir uns �elb�toh-
ne Anderer Handréichungerwerben und bereiten,
davon genießen�ollten.Zu un�rerNahrung wür-

den größtentheilsWa��erund Kräuter, und zu un-

�ernWohnungen Wälder und Höhlendienen , und

dies würde fa�tAlles �eyn, was wir von den

mannichfaltigen Gütern, die die Erde hervorbringt,
toûrden gebrauchenkönnen. -. Jhr größter und

�chön�terTheil würde ungekanntund ungenust vor.

un�ernAugen wieder verwe�en,Aber durch die:

glú>licheGemein�chaft,daß, wir Einer. des An-

dern bedürfen,

-

dadurcherlangt ein Jeder gleich-
�ameinen Theil.der Herr�chaft.und des Be�iges
der Welt ;

*

dadurch erhalten wir Alles zu un�erm

Gebrauch,was die Erde in ihren entlegen�tenThei-
len nur hervorbringt, und: in allen-Ländern der

Welt �indtäglich�oviel tau�endHände be�chäfti-

get „ um un�re Nothdurft , un�reBequemlichkeit,

un�ernSchmu und Pracht uns zu bereiten.

Der Judianer holt mit �einergrößtenLebensgefahr
aus den Gründen- der See zu un�ermSchmuck
die Perlen.Der Japane�everfertigetdie Gefäße,
womit wir un�reZimmer zieren. Die Einwohner
von China und Per�ienwebendie Baumwolle und-
Seide zu: un�rerKleidungim Sommer; ; in Eng-

land
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-lánd und. Holland werden un�reWinterkleider ver-
arbeitet, und der Ru��egeht bis ans“ Eismeer,

und �tirbt.fa�t�elb�tvor Kälte ; um uns mit war-

men = zu ver�orgen,

Fürii�eratGe�chma>kwird wiederum in al-
len Theilen der Welt géarbeitet.Un�ergemein�tes
‘Morgengetränke:kömmt vom Orièntz in Amerika

„tvirdder- Zuckerdazu gepflanzet ; - undder ünglü>-
liche Sclave aus Guinea ‘muß“aus ‘den Bergwer-
Fen in-Peru ‘das Silber zu den Gefäßengraben,
“woraus wir es ein�chenken.Jundemdie franzô�i-
�chenKrieges- heere un�reeigenên“Weinbergeam

Rhein und an der Mo�elverwü�ten:' �obauen die

Einwohner von Bourgogne und Champagnedie ihri-

‘gen für uns wieder. Aus Jrtalien bekommen wir

un�reFrüchte; "in Pohlen wird“für uns
'

ge�äet;

aus -Dännemark wird uns das Vieh ge�chi>t;auf
den Kü�tenvon Schottland und. Norwegen werden

un�rewohlfeil�tenFi�chegefangen , uid von den

“Molouki�chenJn�elnbekommen“wir das Gewür-

‘ze, uns un�reSpei�en�hmac>haftzu“ machen.
“Und indem wir un�reGe�undheitmit die�erzum
"Theil unnatürlichenVermi�chungverderben : o
�ammelndie Hirten in der Tartarey für un�ereGe-

ne�ungdie Nhabarber,„ und die Mexicaner die
China wieder.

Und \o genießenwir ohne Gefahr und ohne
Mühedie Früchteder ganzen Erde, als wenn wir

von
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von allen �elb�tdie Eigenthümerwären, und die

Gewäch�eder entlegen�tenLänder �induns zum

Theil nicht �eltenerund theurer , als wenn �iein

un�ernGegenden und auf un�ernAeckern erzeuget
wären. Der Eine holt �ieuns mit Lebensgefahr,
und der Andere bereitet �iemit Schweißund Mü-

he, um �ieuns nach un�ermSinn nur einzurich-
ten. Wir �elb arbeiten für uns das wenig�te;

un�reArbeit“wird dagegen Andern wieder nüßlich,
Die Jnudianer�uchenden Schmuck zu den Kronen

un�rerKönige, und in un�ernLändern wird das

Spielzeug wieder gemacht, womit die Beherr�cher

jener Nationen �ichbehängen. Jene \chi>en uns

das Gold aus ihren Bergtwerken, twvovon wir üp-
pig �ind, und wir aus un�ermEi�enbereiten ihnen
das Gewehr, womit �ie�ich{hüten können, wen

un�erGeiz ihnen alles rauben twill.

Der Unterthan entzieht�ichdeu er�tenGewinn

�einerArbeit , um ihn in den Schaß �einesFürs

�tenzu tragen , und die�emla��en�eineSorgen für

die Aufnahme �einesLandes die Zeit nicht, �eine

Vorzúge zu genießen. Der Gelehrte wird blaß
von Nach�innenund Le�en,um einen Andern in

-dem Be�is�einerGüter zu erhalten , wenn er des-
wegen angefochten würde , oder um ihn, wenn er

frank würde , zu �einervorigen Ge�undheitverhels

fen zu können; und der Handtverker und Tageldh-
nex quálet�ich,und wird �teif,um die groben

Ver»
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Verrichtungenzu thun,wozu der Anderezu hochs
_ müthigoder zu zärtlichi�t. ;

Wasi�t aber die Ur�achedie�erglüélichenEiz

nigkeit2 Wir fônnen keine andre als die�enennen

‘daß der Schdpfer die Güter der Erde �oungleich
‘unter ‘uns ausgetheilet hat, daß der Eine Ueber

fluß, und der- Andere zu wenig ‘hat. Dies i�t
das Band , wodurch der Einheimi�chemit dem

Fremden, der Große mit dem Niedrigen, der Weia

�emit dem Tagelöhnerverbunden wird. Dies i�t
die Seele aller bürgerlichenGe�ell�chaften, die

Triebfeder im Handelund Wandel, die Lehrmei-
�ierinaller Handwerkeund Kün�te,und die Quelle
aller un�rerBequemlichkeiten, Wer würde \i<h
bewegen la��en, �einLeben in den Klüften der Ers
de zuzubringen, um für die Wohllu�tdes Andern

das angenehm�teMetall heraus zu holen? wer

würde des Sommes vor Hite auf dem Felde ver-

\hmachten, und im Winter �einenLeib der aller-
rauhe�tenWitterung preis geben? wer würde: für

einen geringen Sold �eineFreiheit und Leben ver-
“

Pflichten, und mit �einemBlute ein Land be�chützen,
worin er keine Hand voll Erde zu verlieren hat ? und

wer würde für einen geringen Tagelohn die ekelhafte-
�tenund be�chwerlich�tenArbeiten für uns auf \i<
nehmen, wenn wir Alle gleich viel Ae>er und gleich
viel Vermögenin der Welt be�äßen? Keiner würde

dem Andern dienenz wir würden uns Alles �elb�t

ver�chaffenmü��en, und dadurch Alle veteNEg F
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glücklichwerden. Nun aber , da derEine Ueber-

fluß hat, und der Andere dürftig:i�, könnenwir

Alle ernähretwerden , und Alle nah un�ernUm-

�tändenglü>lih-�eyn.Die Ab�ichtGottkës bei

die�erUngleichheiti�tal�o’nicht ¿-daß er den dürfti-

gen’Theil der Men�chender Wohlluü�tund der Uep-
pigkeit -dér Reichen hat aufopfern wollen; tvie

Éônnte die Liebe die�eswei�enund gütigenVaters

für �eineKinder o partheyi�ch�eyn?. Seine Ab-
�ichti�, daß ihre Glück�eligkeit�oviel allgemeiner

dadurchwerden �oll„und er hat einen Theil �ei-
ner Gabèn deswegen nur in wenige Hände gege-ben, damit der Umlauf alles Guten, \o er ge-

�chaffen,
de�tomehr Be�lirdertwerden mögte.

Die Armen undNiédrigen-�indal�o�owohl
der Gegen�tand�einerLiebe, ‘als die Reichen und

Großen, und wir haben daher die�elbeVerbind-

lichfeit, wenn wir mehr haben, für ihre Erhal-
tung zu �orgen, die �iehaben, ihrer Armuth wegen

zu un�rerBequemlichkeitzuarbeiten.

Die Ungleichheit �olldadurch nicht mieteaufs
gehoben werden. Nein; der Große �oll�eine

Vorzüge, und der Reiche �eineBequemlichkeitbe- -

hâlten. Denn wenn dies der Sinn des Ge�etzes
der Liebe wäre, daßdie�ealle ihre Güter unter

die Armen vertheilen, und �ichmit jenen völlig

gleichmachen �ollten:�owürdeeben die Unvoll-

tommenheitdaraus ent�tehen,die die Weisheit
Got-
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Gottes hat vermeiden wollen.

.

Es i�tein: Untere

�chiedunter wenig haben , und unter Mangel leis
den. Das er�tewill Gott, aber das Leste i�t,

�ooft wir hülflo�eBrüder darin �te>enla��en, ale
lezeit ein Beweis un�crslieblo�enHochmuths, un-

�ersGeizes , un�ererGrau�amkeit.Der Unter-

�chied-des Standes macht Keinen glü>lichoder

unglü>lichz der in dem niedrig�tenlebt, kann mik

�einemwenigen Vermögen eben �overgnügt,eben

�oruhig und glü>lih �eyn,als der Neich�teund

Grödôßte, denn er braucht zu �einemVergnügen
nicht �oviel, Sein Stand überhebtihn viel be-

\{werlicher Bedürfni��e, die dem Großenunents

behrlich�indz- �eineSinne �indauch nicht�overs

wdhnt , �einerauhe Erziehungmacht , daßer �ich
mit viel

wenigernDingen befriedigenkann.

Aberder Mangelder aDibigenErhaltungs»
mittel , die�eri�tes, der ihn unglü>lich, und

�einenZu�tandihm unerträglichmacht ; und hier-
vor �ollihn un�reFreigebigkeitund Liebezu be-.
wahren �uchen. Wir �ollenal�odafür �orgen,
daß die Armen und Geringerenzureichendeund

ge�undeNahrunghaben , daß�iege�undund rein-

lih wohnen, daß es ihnen zu ihrer Bede>ung
und Wärme nicht an Kleidern , und in ihrem Al-

ter und Krankheiten nicht an der nôthigenErquik-
kung und Pflege fehle. Wer �indwir aber. , und

wer �ind�ie, daßwir ihnen dies ver�agendúrf-
- Jeru�.nachgel. Schr. ater). D ten2
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ten? Ein Gott hat úns er�chaffen, ein Vater hat
�iemit uns zu einer gleichenGlück�eligkeit"er�chafi
fen. Und wir wollten uns unter�tehen, un�ern

Mitge�chöpfen,un�ernBrüdern, die zu �einerLiebé
und zu �einenGütern eben o viel Recht , als
wir, haben, ihr Antheil, was üns von Gott
anvertrauet i�t, ihnenvorzuenthalten , und �ie,
indem wir es mit Ueppigkeitver�chwenden, dafür
darben la��en? Haben wir mehr Recht , wie \ië;
glücklichzu �eyn?Hâtte uns nicht Gott in ihrer
Stelle und �iemit eben dem Necht in un�erm

Plas fduúnen:la��engeboren werden ? Sollten wir

nun die�eaußerordentlicheGüte Gottes zum Bez
wegungsgrundun�ererGrau�amkeitmachen? Sind
{ir mit un�ernunverdienten Vorzügennicht dens

noch �honglü>li<hgenug ? Und wir �olltendens

jenigen, die das , was wir übrig haben , entbeh-
ren mü��en,und die die einzigen Werkzeugeun-

�rerRuhe, un�ersGlü>ks und un�ererBequem-
lichkeiten�ind,‘ihre�ogeringeGlü�eligfeit,die
uns o wenigfo�tet, nicht gönnen?

-

j

Wie könnten wir ungerechter, wiefönnten{vir grau�amer�eyn#_És

“

Die�eBilligkeit ‘nun , fürdie Verpflegung
und den Unterhalt ‘der Armen zu �orgen,i�t#6
offenbar und natürlich,daß alle Religionen der

Welt�ieunter die er�tenPflichten des Gottes
dien-
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dien�tesgezählet,und alle wohl eingerichtete
Staaten es �ihhaben angelegen�eynla��en,die

benöthigten An�taltendazu auszufinden. Die�e
Bemühnngen bleiben allezeit löblih, aber die

Wirkungen �indnicht allezeit gleichglü>li<hund

fruchtbar gewe�en,Un�re-Schuldigkeiti�t, nichk
allein für die nothdürftiFWErhaltungder Armen
zu �orgen; wir mü��enauch ihren Zu�tand'zu ver-

be��ern,und ihre Anzahl zu verringern �uchen.
Man hat bei allen Armenau�taltendie beiden lets

tern Stücke nicht allezeit vor Augen gehabt.
Man i� damit zufrieden gewe�en,daß man zu
gewi��enZeiten Allmo�enunter �ieausgetheilet,
und ihnen dabei die Freiheit gela��en, die�elben,.

wie �iewollten, anzuwenden. Die�esMittel
aber i�tkaum zu ihrer fümmerlich�tenErhaltung
zureichend. Alle Erquikungen , die die�eUn-

glück�eligendadurch erhalten , i�tder erbârmliche
Gewinn’,daß �ienicht vor Hunger�terben. Jh-
re Anzahl i�tzu groß, und. ihre Bedürfni��e�ind
¿u mannihfaltig; die milde�tenAllmo�enreichen
auf die Art nicht zu , daß�ieihren Zu�tanddamik

verbe��ernkönnten, Sie kdunen �i<nicht rein-

lih davon halten, �iekönnen �ikeine ge�unde
Spei�endavon an�chaffen, �iekönnen ihren Kins
dern nichts Nüslichesdafür lernen la��en,und�ie
Ednnen auch durch ihre eigene Arbeit �ichnichts
dabeiverdienen. Deun von dem Wenigen, was

�iebekommen,können �ie�oviel nicht er�paren,
D 2

]
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daß �ie�ichdie nôthigenMaterialien und. Werk-

zeuge davon an�chaffenkönnten. Sie mü��enrwe-

nig�tensdie \{lechte�tentheurer , als Andere die

guten , bezahlen, und ihre Arbeit denno< aus

Noth wohlfeiler, als Andere, hingeben. Sie

bleiben al�o�ichund dem gemeinen We�eneine

ewige La�k.„Sie bleihen na>t , hungrig, un-

rein , elend, fraftlos , mú��ig,
- und die Be�chwer-

den des gemeinen We�ens.werden immer größer.

Denn ihre Kinder , die ohne Zucht, ohne Gottes-

furcht , ohne etwas zu lernen, aufwach�en,ver-

mehren täglich die Zahl der Armen. Jhr Mü�s
�igganggewöhntund reizet �iezu allen �chädlichen
La�tern, und- ihre Unreinlichkeitund unge�unde
Nahrung giebt zu allerhand an�ie>endenKrank-

heiten Anlaß, von welchen allen die bürgerliche
Ge�ell�chaftihre be�ondernBe�chwerlichkeitenlei-

det. Das bequem�te-und gewi��e�teMittel, al-

len die�en

-

vielfältigenUebeln vorzukommen, �ind
die öffentlichenWerkhäu�er.Hierdurchwird die
Noth der Armen, und die La�tder Bürger von

beidenSeiten merklich vermindert. -

Die er�teSorge , die die Natur und Religion
hierin von uns fodert „ i�tdie�e:Wie wir den

Armen ihren geringern Zu�tand,�oviel es môg-
lich i�, erträglichmachen, damit es ihnen we-

der an Unterhaltno Pflege0s
Die



öffentlicherArmenan�taltet, 53

Die�eskann nicht be��erge�chehen, als wenn

�iein be�ondereHäu�eraufgenommen werden.

Vonden einzelnen Allmo�en, die ihnen in ihren
Häu�ernoder vor den Thüren ausgetheilet wer-

den, �ind�ienie im Stande , �ichordentlich zu
ernähren. Sie bekommen nie �oviel auf einmal,
daß �ie�icheinigen Vorrath mit Vortheil ankaufen“
könnten. Sie mü��en

“

deswegen ihre geringen
und unge�undenSpei�ennoch theurèr als die Rei-

chen bezahlen, und dennoch mü��en�ieauch an

die�ennothwendig noh �ehrdfters Mangel leiden.
Ihre Bedürfni��e�indzu mannigfaltig.

Bald i� es ein altes Kleid, bald eine Arz-
nei, bald ein wenig Stroh und Holz, wofür �ie
das wenige Geld, was zur Erkaufung ihres

Brodts be�timmetwar, hingebenmü��en.Und

wie �ehri�tes denen , denen die Erqui>kungen#0
�elten�ind,zu vergeben, wenn �iedie gemachte
Eintheilung jo genau nicht beobachten, �ondernzu
einem außerordentlichenVergnügen etliche wenige

Pfennigeméhr , als �ie�ollten,verzehren. Sie

mü��enal�o, bis. ihnen neue Allmo�enausgetheilet
werden, mit den verdorbenen Spei�en, die �ie
vor den Thüren der Reichen, und den rohen Kräus

tern, die �ieauf dem Felde finden, ihren nagen-
den Hunger zu �tillen�uchen, ‘oder �iemü��enihre

Uebereilung, daß�ieeinen Tagihren Trieben ge-

folgt, und �icheinen Tag �attgege��en,in den

D 3
- fol-
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Folgenden mit ihrem Hunger bezahlen. Und noch
i�tdie�eäußer�teNoth ein Glücf in Vergleichung
ihres Elends zu nennen , wenn ihnen Krankheiten
und das Unvermögendes Alters auch den Tro�t
nicht la��en, daß �ieausgehen und durch ihre jäâm-.
merliche Ge�taltenAndere zum Erbarmen bewe-

gen können; wenn �ie, von allen Men�chenver-

la��en,auf halb verfaultem Stroh in einem fin-
�ternWinkel Um�on�tnah einem Lab�al(na<
tro>nem Brodt und kaltem Wa��er)�hreyen,und

 unerqui>t , mehr von Hunger, Dur�t, Unreinig=-
Feit und Kälte , als vou ihrer Krankheit, umkom-

men mü��en.Allen die�emElend entgehen �ie,
wenn fie in öffentlicheHäu�eraufgenommen wer-
den. Hier finden �iezu rechter Zeit ordentliche
und nahrhafte Spei�e; hier haben �iedie benò-

thigten Kleider, �iehaben ihr Nachtlager, ihre
Wärme, ihre Hülfe, wenn �ieunvermögend,-

ihre Erquickung und Arzeneien, tvenn �iekrank

�ind. Und die Vor�teherdie�erHäu�erkönnenAls

les, was zu ihrem Unterhalt nôthig i�t, indem

�ieden Vorrath der Allmo�enin Händen haben,
viel be��erund wohlfeiler kaufen , als wenn �ich
ein Jeder �elb�tdamit ver�orgenmüßte. Es
kômmt auch nur auf

-

der Vor�tehervernünftige
Einrichtung und Auf�ichtan, daß in die�enHâu-
�erneben die Ordnung und Reinlichkeiti�t,die in
den Häu�ernder Reichen und Vornehmen anzu-
treffenz :

a Es
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Es �indnoch die zwei unglúklich�ten:Folgen
übrig, ‘denen die Armen unterworfen �ind,wenn

�iein ihrer Freiheit ohne Auf�ichtbleiben. Jhre
er�teErziehung(weun man das wilde. Aufwach�en
der armen Kinder �onennen kann) i� inógemein
�ounglü>klichgewe�en, daß �ieoft gar keine oder

a4venig�tiensdie allerunvollklommen�tenBegriffe von

Gott und �einemWillen bekommen haben. Le�en
Éônnen �ieeben �owenig, um- die�enMangel- in

âltern Jahren zu er�ezen;- es würde ihnen auch
an Zeit, Gelegenheit und nôthigenBüchern feh-
len. Ju die df�entlichen-gottesdien�ilichenVers

�ammlungen�cheuen�ie�ichgrößtentheils, wegeu
, ihrer elenden Ge�taltund Kleidung, zu gehen.

Wie follen die Seelen die�erElenden , wenn auch
ihr Leib noch erhalten wird,  glü>kli<hwerden,
und wie �ollen�ie‘nur zur Erkenntnißder nöthige
�tenPflichten kommen, die fie ihrem Schdpfer,
die �ie�ich, die �ieihrer Obrigkeit, die �ieihrem
Näch�ten�chuldig�ind? Und wie oft gehen nicht,
aus eben die�emMangel an Auf�icht, Leib und

Seele zugleichverlohren? Was i�tleichter , als
daß ein Men�ch, der feine Erkenntniß von Gott

und von den Pflichten des men�chlichenLebens

hat , der in der größtenDürftigkeit, in be�tändi-
gem Mü��iggang,von allen tugendhaften und ver-

nünftigenLeuten" entfernet, nur mit- den nieder-

trâchtig�tenund la�terhafte�tenMen�chenlebet,
von deu manuichfaltigenReizungen zu PAEY e. ich
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|< zu Aufruhr, Mordthaten , Strafßenraubund

andern Arten von Diebereien verführenläßt, und

darüber auch �einzeitliches Leben mit dem \{mäh-

lich�tenTode endigen muß. So vielem Unglück

i�tder Arme, o vielen Be�chwerdeni�tdas gez
meine We�endadurch bloß ge�tellet. Denn was

faun den ordentlichen Einwohnern

*

be�chwerlicher
�eyn, als wenn �iefür eine �ogrößeAnzahl un-

nâger Bürger arbeiten , und mit ihrem Fleiß und

Allmo�en�iein ihrem Mü��iggangund in andern

Unordnungen , die ihnen �elberam gefährlich�ten
�ind, ernähren mü��en.Jun den öffentlichenArs

menhäu�ernwird wiederum beides vermieden.

Der Bürger hat das Vergnügew,daß er den

Segen �einerAllmo�envor Augen �iehet. Er �ies

het, daß �einarmer Näch�terdadurch gebe��ert

i�t,daß er ordentlich ge�pei�et, gekleidetund gè-

pflegetwird; und er i� vor dem Unge�tümund

den Bosheiten der muthwilligenBettler auf deù

Straßen und in �einemHau�e�icher.Der Arme

empfindet hergegen an �einerSeite auh den ge-

doppelten Nußzen von die�enVeran�taltungen,

Der Gewinn für �eineSeele i�tdavon \o groß,
-

und unweit größer, als die Erhaltung �einerzeit-
lichen Wohlfahrt i�t. Vorher war er von Gott

enffernet, die Wege der Vor�ehungerkannte er

nicht, von �einemErld�erwußte er nichts. Seine

eigeneSeele ‘war’ ihm etwas Frendes , und ihre
Utts
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Un�terblichkeitwar neb�tder Eroigkeit ihm kaum

erhôret. Der ‘einzigevolllommne Tro�t,der aus

dem. Vertrauen ‘zu Gott“ ent�priuget, die Kraft

des Gebets, die Ruhe eines guten Gewi��ens;

das Vergnügeneines �tillenund tugendhaften Wan-
dels , und die Hoffnung eines ewigen Lebens. wa-

ren ihm lauter unbekannte oder doch ganz dunkel
und unordentlichbegriffeneGlück�eligkeiten.Aber
nun kennet er �é,er empfindet �ie, und �eine
Seele hat ihre Nahrung wie �einLeib gefunden.

Durch die täglichenBet�tundenund andere Uebun-

gen der Gott�eligkeit, woozu er in die�enHäu�ern
angehalten wurde , i�ter zu der �eligen.Erkennts
niß �eines.Gottes , �einesErlô�ersund �einer�elb
gekommen. ‘Erdienet jezo �einemGott mit Freu-
den , denn er hat �eineWeisheit und Güte kennen

gelernet. Er i�tjego überzeugt,daß ihn Gott
aus den gnädig�tenAb�ichten�ogering hat wer-

den la��enzer trâgt �einKreuz mit Geduld,
er weiß, daß es nur zeitlih und kurz i�t, und

die gewi��eHoffnung einer ewigen Glück�eligkeit
macht, daß er alle Herrlichkeiten der Welt

mit Gela��enheitan�iehet.Er denkt jezo an �ei-
nen vorigen Mü��iggang,an �eineLa�ter,an �eine
Gefahr mit Schrecfen, und er i�t,bei �einerArbeit,
in �einerStille, in �einerOrdúiung�oglücklich,als

er �iches �elberwün�chet.Bei die�erglücklichenEm-

pfindung breitet er �eineHändeaus, und flehet- un»

ter Dank�agungund Gebet die AllmachtGottes
:

s

di
;

aun,
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an , daß�ieStadt ; Land und Wohlthäter'�egnen
wolle. So-gering i�der Nugen der uvordent-

lichen Almo�en„ #0 groß i�t-hergegender Gewinneiner ¡wohleingerichtetenLiebe!

Es i�tnochein be�onderesStúk übrig,worauf
man bei den Armenan�taltenAchtung:geben muß.
Es i�tdie�es:- daß man die Zahl der Armen ver-

mindere. Hierdurch gewinnen beide, die Armen

und das gemeine We�en,wieder. Jch ver�tehe

durch die Verminderung der Zahl der Armen keine

unbarwherzige -Aus�chließungeiniger Nothdürfti-
gen von den öffentlichenWohlthaten, Dies wür-
de ungerecht und grau�am�eyn,und hieße�oviel,
als Einige vor Hunger �terbenla��en,um Andere

zu ernähren. “Sie haben Alle zu die�enWohl-
thaten ein gleiches Recht ,- und ihre Zahl kann

nicht anders vermindert werden, als wenn �ie

nah und nach in den Stand ge�eßetwerden,
daß �ieohne öffentlicheHülfe:nach ihrem Stand

�h und die Jhrigen glücklichmachen , das heißt:

gehörigver�orgenund ernähren können.“ Hiedurch
gewinnen „ �ageih, beide, die Armen und auch
das gemeine We�en. Denn �oviele der Armen

vermögend.werden , �i �elberzu- erhalten, \o
viele hôren auf, unglü>li<zu �eyn. Und �oviele

Mitbürger bekommt das gemeine We�enmehr,
die, jeder nah �einerArt, für die allgemeine
Wohlfahrt arbeiten , und für die Erhaltung der

úbris
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übrigenArmen mit �orgenhelfen. Die Auflagen!
für die Armen brauchenal�omit der Zeit nicht �o:

groß mehr zu �eyn,und �iekônnen dennoch reich-

licher; áls vorher, davon erhalten werden. Wenn

man aber ‘auf eine �olchevernünftigeVerminde-'

rung nicht denken wollte, �owürden die milde-
�tenBei�teuren‘zu ihrer dürftig�tenErhaltungkaum

Jäveicheins
Ihre Anzahlwürde durch ihre Kinder , dies

wie oben bereits angeführet,�ehroft zum Mü�-

�iggangund Unglückaufroach�en, von Zeit zu Zeit
�ihvermehren, und es würden“durch allerhand
Unglücksfälleüberdem noch�o viele hinzukommen,
daßes zuleßtder bürgerlichenGe�ell�chaftfa�tun-

möglichfallen müßte, die großen Mittel , die da-

zu erfordert“würden, aufzubringen. Man muß

al�o,wenn die Armuth nicht , gleich einem Krébs,
weiter um �ichfre��en,und ohne genug�ameHülfe
bleiben foll, fürnemlih auf die Erleichterung des

gemeinen We�ensbedacht �eyn. Hierzu �ind:zwei
„ große:und ‘unfehlbareMittel. Das er�tei�tdie

Aufnahme der Kinder in die dffentlichenHäu�erz

das zweite eine wohl ausge�uchteArbeit.

Die Kinder mü��en“gleich, ehe �iedurch den

Mü��iggang, Eigen�inn, bô�eBei�pieleund übriz

ge Straßen- la�ter

“

verdorben“ werden, aufge-
nommen werden, Wasfönnte uuverantwort-

licher
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licher �eyn,als wenu man hierin nahläßig�eyn
wollte 2

Denn was i�tkläglicher, als wenn die�eun-

�chuldigenGe�chöpfevon dem er�tenAnfangihrer.
Jahre an zu dem unglü>lih�tenLeben und oft
zum Galgen und zur Hölle vorbereitet werden 2
Dagegen können �iein die�enHäu�ernzu nützlichen
BVärgernund glücklichenMen�chengezogen wer-

den. Denn wenn �iegleichanfangs zur Gottess

furt und Tugend „ zur Arbeit�amkeit, Reinlich-
keit und Ordnung, und zum Le�en,Schreiben
und Rechnen angehalten , und wenn �ieerwach�en
�ind,zu �olchenHandwerkern und Kün�ten, wo-

zu �iedie mei�teGe�chi>lichkeitund Neigung ha-
ben , ausgethan werden: �ofann man �ieAlle
als �oviele uúglicheGlieder der bürgerlichenGes

�ell�chaftan�ehen, die für �ihund ihre Nachkom-
“men aus der Zahl der Armen herausgehen, und

'

durchihr tugendhaftes Leben,durch ihre Ge�chick-
lichkeit, durch ihren Fleiß, ihre und der Ge�ell-
{haft Wohlfahrt befördern und aufs ge�egnete�te
vermehren helfen, da �ie�on�tzu einer be�tändigen
La�twürden geblieben�eyn.

; i

Eine wohlausge�uchteArbeit in die�enArmen-

hâu�erai�tdas zweitéMittel, die Zahl der Ar-
men zu verringern, und» dem gemeinen We�en

:

GasLa�tleicht.zu: machen, Den. Armen , die
an
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an den Mü��iggang-gewdöhnt�ind,i�tnichtsuner-

träglicher„ als die Arbeit und der Verlu�tihrer
unordentlichen Freiheit. -Die- ge�unde�tenund

�tärk�tenBettler erwählenoft lieber , na>t zu ge-

hen, mit den gering�tenerbetteltenAllmo�en�ich
aufs fümmerlich�tezu behelfen, und auf den Ga�e
�enzu liegen, und endlich in ihremElende umzu-
kommen, und nur bis dahin frei zu �eyn,als in

einem Werkhau�eordentlich ernähret, gekleidet
und verpflegt zu werden. Sobald die�eaber �cheu,
daß das dffeutlicheBetteln ihnen nicht nur nicht
mehr ver�tattetwird , �ondern; daß �ieauch in

die�eHäu�erund unter deren Zucht

-

�ichbegeben
mü��en,wenn ie auf dffentlicheKo�tenernährt
�eynwollen, \o- werden �ielieber für-�ich�elb
durch Tagelohn und durch andere Arbeit, \o gut
�iekönnen ,- �ichzu erhalten �uchen, und die frem-
den Bettler,

-

die die Allmo�ender einheimi�chenzur

Hâlfte verzehrten, werden auf. viele Meilen den

Gränzendie�erLänder �ichnichtnähern. Das
Land wird al�ovon einem großen Haufen �einer

be�chwerlich�tenArmen auf einmal , und ohne alle

Unko�ten,befreiet. Dies i�taber noch die ge-

ring�teErleichterung, die dem�elbenvon der Ar-
beit der Armen in den öffentlichenHäu�ernzus

wäch�t,Wenn: die Vor�teher

-

die�erHäu�ereine

rechte Kenntnißvom Handel haben , und dabei

Vernunft genug bé�izen,�olcheArten von Ar-
beit auszu�uchenwozudie Armen,nach ihrem

vers
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Lr�chiedenénAltér und Kräftén, �h ‘am be�ten
\hi>en, ‘und die den mei�tenGewinn bringt, \o_
Tôtinen mit der. Zeit durch die�enVortheil ‘die ge-

*

�undénAren“ \ih_ durch eigene Arbeit erhalten,
daß iur die Unvermögendenund Kranken der Ver-

‘Forgungdés: gemeinen,We�ensübrigbleiben, Es
fommt nur darauf än , daß man bei der Wahl
der Arbeit auf die�e2 Stücke �iehet: “daß1) die

Mateëialien*wohlfeil�ind,und �jedenno<h, 25
wenn �ieverarbeitet, mit Nußen können verkauft
werden. Zu un�ern Zeiten R die Manufaftu-
Xen zu beiden Ab�ichkendie vortheilhafte�ten.Un-

�ereAusgaben haben �h dur üti�ere�oko�tbar
geivordèñeLebensart �o�ehrvermehret, daß die

naturlichen Gewäch�eeines Landes , weun es auh
das allerge�egnete�tewäre, “niht zum“ zehnten
Theil jezo mehr zureichen würden, den Eintwoh-
nern ihre nöthig gewordenen Bequemlichkeitenzu

ver�chaffèn.“Man hat deswegen durch Kun�tund
Fleiß den Werth der rohen Materialien �oho< zu
treiben �uchenmü��en,daß man �i �elb�tdamit ver-

�orgenund äus andernLändern noch �oviel baares
Geld vder andere Waaren hat gewinnen können,
als zur Unterhaltungéiner �oko�tbarenLebensart nd-

thig i�t. Wie �ehr-die�esdie Einkünfteeines Landes

vermehre,kann man deutlich aus der Vergleichung
des Werths der rohen Materialien gegen den Ges
winn, wenn �iedurch Kun�tbereitet�ind,er�ehen.
Wie gering i�tzum Bei�pieidie Materie, woraus die

:

Fei
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feine Skähl- arbeit,"chirurgi�cheund'tnathemati�ché
Ju�trumente/Uhren, Spiegel , Tücher; Tapeten,
Leinwandünd*dieminerali�chenArzeneien verfertië

get werden ® Und wie hoch�teiget'nichtihr Preis das

von, wenù �iedurch Ge�chilichkeitund Kun�trecht
zuberéitet�ind? “Man kann wenig�ténsden legztern
zehnmalhöher {ägen; Die ‘neun Theile Ueber-

|

\<uß�indal�oein klarer Gewinn für das'Land,
|

dex

noch dadurchmehr als hundertfach vermehretwird,
daß eine �oviel grôßereZahl von Men�chéndadurch
ihre’beichlicheNahrung finden. Denn die rohen
Waaren be�chäftigen�ehrwenig Leute. Wolle,
Mineralien, Flachs u. #. w. gehen, zum Beis
�piel,nicht ‘dur mehr als durchz oder 4 Hände;
wenn �ie roh vetkauft ‘werden. Dahergegen,
wenn �ieverarbeitet werden , hundert Men�chen
damit in Arbeit ge�est‘und’viele‘Familien erhal-
ken werden, ohne daß der Kaufinanu der �ié

zuletztver�chi>t,an �einemGewinn dadurch ver-

liere. Der grôßteFehler,”der zu un�rerZeit im
Handél kann begangenwerden, i�t“al�o die�er:

wenn man die rohen Waaren aus dem Lande fühsz
ret, Es werden zwar allezeiteinige Kaufleute
dadurch reich ; aber die�esi�tfür das Land kein

wahrer Gewinn,

“

denn tau�endMen�chenbleis

ben ‘darüber ‘ohneArbeit und Nahrung, die alle

ohne des Kaufmanns Schaden �ichvon deun�elbis

gen Waaren hätten ernähren können, wenn �ie

wärenverarbeitet worden, Und füx�olcheArten
i

:

-von
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von Arbeit muß„auch in den öffentlichenWerks

hâu�ernge�orgetwerden, wenn-�ieeinen wahren

Nutzen haben: �ollen. Dädurch-aber werden �ich
diejenigen, worin die mei�tenArmen �ind,am

er�tenfrei arbeiten fönnen. Es -fômmt nur auf
die Klugheit der Vor�teheran, daß die Be�chäf-
tigung recht ausge�uchtund- unter die Arbeiter

_nachBe�chaffenheitihrer Ge�chicklichkeitund. Kräf-
te vernünftigvertheilet wird, Selb�tKinder und

Unvermögende-kdnnen dazu gebraucht werden,
wenn- man ihnen die--rohe�teund leichte�teArbeit

giebt. Und ich �ehe-nicht,warum man die kün�t-
lichen Manufakturen in �olchenHäu�ern, wenn

die Kinder, die die Ge�chicklichkeithaben, von

Anfang -dazu angeführetwerden, nicht mit . der

Zeit eben �ohoch, als: in Privat - fabriquen, trei-

ben fônnte. Die „ #0 inden -leßtern dazu ge-
braucht werden, �ind-eben �ogering und unge-

chi>t. Ju �olchenFabriquen brauchen nicht Al-

le, - die daran arbeiten , gleich ge�chi>tzu �eyn,
und das. ganze Werk zu- ver�tehen.Hierzu wer-

den nur einige wenige Mei�terund ge�chi>teGe-

fellen erfordert z- die Andern arbeiten nur �tück-

wei�eund brauchen weder \o viel Erkenntnißno<z
Fertigkeit. Die Vor�teheraber die�erHäu�er
mü��en

-

eine gründlicheEin�ichtbe�izen,und die

xohen Waaren am wohlfeil�teneinzukgufen, und
die verfertigten am vortheilhafte�tenzu ‘ver�enden
‘yvi��en.

*

Undguf die- Art können durch Gottes
Ses



_ dffentlicherArmenan�talten.

©

65

Segen diejenigenHäu�er, die zur Erhaltung der

Armen zuer�tge�tiftetwurden, �ichnicht allein

�elb�terhalten, �ondernzuleßztwiederum die Stüzs

zen der allgemeinen Wohlfahrt und der Aufnah»
me eines ganzen Landes werden , und ihre Ar-

men nicht mehr wie Arme, �ondernals Kün�tlerund
“

nüßlicheArbeiter ver�orgen, und ihnen nach dem

Maaß ihrer ver�chiedenenGe�chicklichkeit�oviel

zu ihrem Unterhalt geben, als dergleichen Leute
in ihren eigenen Häu�ernnur verdienen können,

Die Liebe zu dem Näch�ten,und die Begierde,
die Ge�ell�chaft,worin ich lebe, täglichglüli-
cher und vollkommener zu �ehen,hat mich bewo-

gen, die�eGedanken von der Ver�orgungdie�er
armen Brüder zu entwerfen. Das Buch, was

hierbei über�eßzeti�t, wird der Beweis davon

�eyn,wie möglichdie Anwendung die�erallge-
meinen Regel i�t,und wie fruchtbar und nüßlich
die�elbenden Armen und dem gemeinen Be�ten
durch eine ge�chi>teAnwendung gemacht werden

können. Sie la��en�ihnicht überall auf gleiche
Art und mit gleichemGewinn anbringen.

Der ge�egneteund glücklicheGebrauch aber,
den man fa�t in allen Städten und Fle>en des

wei�enund glück�eligenEnglands davon gemacht
hat , tie die�esBuch mit mehr als hundert Bei-

�pielendarthut , zeiget zur Gnüge, daß man we-

vig�tensdie beiden Hauptab�ichten, nämlich: die

Erléichterungdes Elends der Armen, und der

Jeru�.nachgel. Schr. ater x6. ES
;

La�s
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La�tdes gemeinen We�ensallezeit und überallda-

‘durcherreichen kann.“ -Man le�ezu dem Endé

vornâmlih die Articul von St. Andreas Hole

born, St. George Hannovers �quare.St. Gi-

les’s in the Fields und Gréenwich in Kent mit

Aufmerk�amkeit, worin man am um�tändlich�ten
die Einrichtung folcher Häu�erund ihren Nugen
wird be�chriebenfinden. Gott la��edie�egerin-
ge Bemühungzu �einerEhre und zur allgemeine
Wohlfahrtdex Men�chengereichen

Pd
b

:

;
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Die�erfleine Auf�aßwurde �hon1745 bei der er�ten

Einrichtung des Collegii Carolinizals-eine--Ankündis
gung de��elbengedru>t ; mehrereJahre nachher aber

an einigen Stellen etwas voll�tändigerausgeführet»

und manches darin no< etwas be�timmtererklâret-

Nach dene Verzeichni��e; worin der Verfa��erdie hier

ge�ammeltenAbhandlungen zum Dru be�timmt,wollte

ex zu die�em, wie zu einigen der andern Auf�äßze�elb�t

no< einen kurzen Vorbericht �chreiben, worin er �i

E 3 LS über



“tins

über ihre Veranla��ung,oder. die Ab�ichtihrer Bekannte.

machung exkláret; da �ich.die�eraber nicht dabei findet,

�otheilen wir. den Auf�aßz�elb�t,na< dem �päteres,

undyvoll�tändigern,Abdru>, hier unverändertmit,

Die Herausgeberz



Y rnünftigehaben �chonlange die Anmerkung
gemacht , daß das gemeine We�envon der großen
Anzahl der- Gelehrten , die es ernähret,den Nuz-
zen nicht habe, den: es. mit Recht davon. erwarten

könnte, Denn. welches. Mittel. i�t�einerNatur

nach. ge�hi>terden Ver�taudund die Sitten der

Meéù�chen‘zu verbe��ern:, und die Erkenntuiß der

Wahrheit und. des. Guten. allgemein. zu: machen,
als die-Wi��en�chaften? Wann �ollteman- al�oun-

ter den- Gelehrten einen be��ernGe�chma>,und ia

allen. Ländern einen. größern.Flor vermuthen, als

Zu un�ernZeiten, da alle Theile der men�chlichen
Erkenntnißmit �ovielem. Eifer unter�uchtwerdens
da alle Länder mit- hohen. und niedern: Schulen
angefuül�t„und die Schulenwiederum mit �o-viè-

len ge�chi>ten-Männern be�etzt�ind„- die alle Jahr
eine Menge jungev- Leute zu den �chön�tenund

uüslich�ten,Wi��en�chaften.anführen, Und den=-

E44 no
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no< muß man bekennen , daß die Welt ‘ein �ehr
gegründetesRecht habe, weit reifere und voll-

© vollflommnere Früchtedavon zu erwarteny als �ie
bis jet noch genießt.

Die öffentlihenSchulen haben das Unglück
gehabt am mehr�tendarüber in Verdachtzu koms

men , und viele �indder Meinung , daß die Lehr-
art , die in den�elbenüblichi�t, für den vornehm-

�tenGrund des ganzen Uebels zu halten �ey. Es

i�tauch nicht zu leugnen, daß die Lehrart, wornach
die Jugend in den öffentlichenSchulen unterrichtet
zu werden pflegt , noch -in manchen Stücken einer

Verbe��erungbedürfe; nur i�tauch dabei zu beden-

ken, daß�ichalle Methoden, wénn �ieauch bei Pri-
vatunterwei�ungenvon der glú>lich�tenWirkung

�ind, bei einem vermi�chtengrößernHaufen , mit

eben den Erfolg nicht aubringen la��en.Ge�egt
aber, daß hierin au< noch eine merklicheVerbe��es
rung durchgehendStatt hätte, �owürde man �ich
doch zu viel davon ver�prechen,wenn man glaub-
te, mit. einer be��ernLehrar in die�enSchulen,
das ganze Uebel gehobenzu haben.

Unter den ver�chiedenenUr�achen, die man

davonanführen köunte,befinden�ichvornämlichzwei,
die als die vornehm�tenanzu�ehen�ind,die aber

mik der ganzen Einrichtung der Schulen �elb�t,in

�ogenauer Verbindung �tehen,daß alle Ge�chicf-
lichkeitder Lehrernicht SAGEi�t,�ievölligzu

hes
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heben , �o‘lange der Landesherr nicht �elb, den

Bemühungen �iezu verbe��ern,den nôthigenNach-
druc> giebt.

:

Die er�teUr�achi�tun�ersBedünkens die�e:

daß die niedern Schulen mit den höhern, oder

Univer�itäten,nicht genau und nahe genug verbuns
den �ind. Die andere aber �cheintuns die�ezu

�eyn,daß alle Schulen nur zur Unterwei�ungder-

jenigen eingerichtet �ind, die von der Gelehr�am-
keit eigentliches Ge�chäftemachen wollen.

Die mehr�iender niedern Schulen �cheinen
vornämlichnur die Erlernung der griechi�chenund

lateini�chenSprache zur Ab�ichtzu haben; und

man würde auch die Jugend zu den höhernWi�-
|

�en�chaftennicht be��ervorbereiten können,als wenn

man �ie mit den Schriften der alten Griechen und

Rômer auf das genaue�tebekannt machte ; aber man

erreicht die�enEudzwe> �elten. Die�evortrefli-
chen Denkmale des guten Ge�chmacksder alten

Zeiten, habenin den neuern, bei dem großenHau-
fen, durch den-davon gemachten�chlechtenGebrauch,
�ehrvieles von ihrem Werthe verloren. Man

�ieht�ieals Bucher an, die zu nichts dienen, als

die beiden Sprachen daraus zu erlernen, und #6
bald man es darin hôch�tenszu einer mittelmäßi-
gen Erkenntnißgebrachthat , �overeinniget�ichder

Unver�tandder Eltern mit der unvernünftigenEiz
telkeit der Kinder, um �iealle Stunden als verlo
ren an�ehnzu la��en,die �ienun no< länger iw

der Schule zubringenwürden.

Eq Mié
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Mit die�emarm�eligenVorrathe von lateiuiz
�chen,und. einem noch. geringeren von griechi�chen
Worten , eilet man al�o‘nach den hôherenSchus
len, um �i. nun da�elb�talle Schäge der Gelehr-
�amkeitdamit zu erwerben. Der. Ver�tandi�tinè

de��enin feine Ordnung gebracht; man hat keinen

Ge�chma>von dem, was wahr , {dn oder núgs
lich: i�t; man kennt den Umfang und die Ges

�chichteder Wi��en�chafteu

“

nicht , denen man �ich
widmen will z man weiß ihre Hülfsmittelnichtz

mán”hat gar: keinen Begriff“ oou dem, wàs man

hergekommeni�t zu: hôren; und“ dennoch. will man

�ounbereitet die hôch�tenWi��en�chaften,die Got=-
tesgelahrheit , die Rechte , und alle Geheimui��s
der Natur auf einmal. erlernen. Man hat zwar
bei den hôhern.Schulen , alle úur- zu wün�chendes.
Anleitung, die dazu vorbereiten könnte;aber welche
Lehrer le�enda�elb|mit wenigern. Beifall, als die<

jenigen:, deren Amt es vornämlichi�, die �{hdnew
Wi��en�chaften.der Jugend vorzutragen ? Und �ind
es nicht bei den mehre�tennux die Neben�tunden,-

die man. zu. einer flüchtigen Anhörxungder- Vera

uunftlehre , der Erktlärungdes We�ensüberhaupt,
der Natur des Guten: und Vö�en,,der- men�chliz
chen.Handlungen, der Erkenutniß.der Größen und
deren Nutzanaroendungwidmet, ohngeachtetalle Vorz

�ellungendes Ver�tandesihren. leztenGrund in eis

uem von die�enLehrfächernfinden, Die eingeri��ens
Eitelkeit, vor: der Zeit , nach der einmal eingeführ<.

ten Aré-gelehrt:werdew zu: woollen,macht.die- be�ten
Beo
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Bemühungender Lehrerfruchtlos; und die Kürze

der Zeit , und die ko�tbareLebensart , hält wies

derum’viele von ‘deù Lernenden zurü>, daß�iedie:

Gelegenheit, nicht �owie �ie�ollten, �i<zu Nuße&
machen können,

“

Manwill in zwei, höch�tens:
drei Jahren, wenig�tensalles ins Gedächtuiß-ges:
brachthaben, wodur< man �eineund des Gemein«

we�ensGlück�eligkeitzu befördern gedenket. Man.
Éômmétal�o mit einem Schabe: von rohen Edelge-:
�teinenwoieder zurü>-,die weder ge�chliffennoch.
gefaßt�ind, und. die mit. den unedlern. Steinen,
womit. inan�ie aufgerafft,be�tändigvermi�chtblei

ben. Kann aber für das gemeine We�envon einer:
#0 fluchtigenund unvollkommnen Erlernung der!

Wi��en�chaftenauch- ein, wahrer Nuten erfolgen2
Die Wi��en�chaftenbehalten ihren un�chägbaren:
Werth , �ie�inddas ge�chi>te�teMittel den Ver

�tandund das Herz der Men�chenzu verbe��eru,
und. ihre Wohlfahrt zu befördern. Aber wird man.

die�enEndzweck.auch: dadurch erreichen, �o.lange:
man: �ie.mit einer �olchenNachlä��igkeitbetreibet,
und. mit �oweniger Vorbereitung auf“die hohen;

Schulen geht , als man vornämlich-in- den leßtez,
ren Zeiten gethan hat 2 Man würde die- größte-
Unbilligkeitbegehn, wenn. man hieraus: zum Nachz:
theil der Lehrer , die. in den öffentlichenSchulen,
die Jugend unterrichten,  einéèn Schluß: machen;

… wollte. Die- großen.Verdien�te.der- Männer.,die
zum Theil noch dergleichenAemter bekleiden, zum,

Theil: aber noch.immerfort von. hen:Schulenzu
hett
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den an�ehnlich�tenund wichtig�tenAemtern berufen
werden , würden dergleichenBe�chuldigungam

deutlich�tenwiderlegen; �ie�ind.es �elb�t,die über

die�esVerderbenam mei�tenklagen , und denen

ihre Bedienungen durch nichts be�chwerlicherwer-
den, als eben dadurch , daß �ieihre Ein�ichtund

Gelehr�amkeitder Jugend und der Welt nicht nütz-
licher machen können, Denn was kann Männern,
die �ichden �chönenWi��en�chaftengewidmet ha-

ben, unerträglicher-�eyn,als daß�ie�elb�tin dem

Stande , der zur Aufnahme der�elbeneigentlich
verordnet i�t, �o�eltenGelegenheit finden , ihre

Ge�chi>lichkeitanzuwenden ; �oudernohne Auf-

hôrenmit der ekelhaften Erklärungleerer Worte

�ichbe�chäftigenmü��en? Aber was �ollen�ie
thun ? Sie �ehenden Schaden, �ieempfindenihn,
aber �ie�indmit aller ihrer Ge�chi>lichkeitnicht
vermögendihn zu heilen, Das Vorurtheil , man

kônne in den dffentlihen Schulen kaum etwas

mehr als bloßeSprachen, eine tro>ne Kenntniß
von der Erdbe�chreibungund der Ge�chichte,und

hdôch�tenseinen geringen Vor�chmakvon einigen
andern Sachen lernen, i�teinmal da, und womit

“

wollen �iees widerlegen? Die Ungeduld der jun-
gen Leute , die Univer�itätzu be�uchen, wartet �o
lange nicht, daß �ieihnen von den nüblichernWi�-

�en�chafteneinen genug�amenUnterricht geben
Eônntenz�iehaben nicht �obaldéine magere Er-

fenntuiß in der Latinität gefaßt,�oekelt ihnen vor

der Schule; und wenn ja einige wenige einer

wei-
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tveitern Unterwei�ungfähigwären, \o erfordert es

die Klugheit der Lehrer , daß �ie�ichnach den Fäs
higkeiten des größtenHaufens richten ; jene aber

be�onderszu unterwei�en,fehlt es ihnen an hine

länglicherZeit, und wenn �ieauch die, nach mühs

�amerArbeit , ihnen übrig gebliebenenStunden
ihrer Ruhe entziehen wollten, wer kann es bei
den geringenEinkünften, die der ordentliche Lohn
der Schulen �ind, verlangen , daß �iealle ihre
Neben�tunden,mit der Unterwei�ung‘einzelner
Schüler zubringen �ollen.Was foll man aber

gegen einen �oallgemeinen Verfall ausrichten2
Die Klagen �indhier unnúß.und vergebens.
Man fann die Welt nicht zwingen , man muß �ie
nehmenwie �iei�t;und man würde um�on�twar-
ten, wenn man #0 lange warten wollte, bis die�e
von �ich�elb�tvon ihren Vorurtheilen zurü>käs

me. Man muß deswegen , wenn máän des Nuz-
zens der Wi��en�chaftennicht entbehren twill , auf
andre Mittel �innen,wodurch die niedrigen Schu-
len mit den hdöhernwieder genauer verbunden

werden. Man i�t{on �eitgeraumer Zeit hiere
auf bedacht gewe�en; die Akademien, Gymna-
‘�ien,Seminarien und Pädagogien

/

haben daher.
ihren Ur�prungz�iehaben auch alle ihren be�on-
dern Werth ; der Nußen würde aber vielleichtnoch
gewi��erund allgemeiner �eyn, wenn bei einigen
von die�enAn�talten, die Freiheit nicht allzugroß,
und bei andern die Ein�chränkungnicht gar zu ges

zwungen wäre.

Ges
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Ge�estaber auh, daß ihreEinrichtungendie al-

Jervernünftig�tenwären,�o�cheintdennoch für das ges

meine We�ennochnicht genug damit ge�orgtzu �eyn,
Das Publicum hat einmal gewi��enWi��en�chaften
be�ondreVorzüge ‘eingeräumetzund wir Gelehr-
ten ,

- die wir die�enwichtigen Ehrentitel uns

dadurch ‘errborben, find �eitundenklichen Jahren
ïn dem Be�izeuns einbilden zu dürfen, als wenu |
wir allein- die Stüßen der men�chlichenGe�ellz
�chaftwären, und daß außer‘un�ernvier Fakultä-
ten weder Heil noh Vernunft zu �uchen�ey.Wir

behalten aber Ehre genug, wenn wir gleich un�ern
Mâächften, die in andern Ständen leben, eineù

Theil, und wenn es ‘auchdie Hâlfte wäre, davoù

überla��en.Diejenigen,welche in den größe�tenGez

�chäftênder Welt nützen,die mit Eiurichtunggemeins
nüßigerAn�talten,der Hadnlung,der Verbe��erung
der Naturalien, Vermehrung des Geroerbes, und dèe

Landhaushaltung umgehn,die �ichauf mechani�che
Kün�telegen, die zu Wa��erund zu Lände, über

und unter der Erde das gemeine Be�te�uchen,
machen einen ‘eben �owichtigen Theil des gemei-
nen We�ensaus, als die Gelehrten ; und dénno<
hat man bei allen Unko�ten,die man auf die Einz

vichtung der Schulen und Akademien verwandt"

hat , für die�ebisher �owenig , und oft gar nichk
ge�orgt. Für einen größenTheil der eben erwähnèz
ten Be�chäftigungen, findet man auf den Schule
gar keine Antvei�ung5 und iù An�ehungder übriz

gen, �inddie Schreib- und Nechen�chulen,die

noch
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noch bèinahe unter keiner Auf�icht�tehen,die eiù-

zigen Orte, wo die�eder Republik�onüßlicheund

unentbehrliche Mitglieder unterrichtet werden kdn-

nen ; das Uebrige, ja-fa�talles, �ind�iegezwun-
geu , durch eiùè müh�ameund langwierigeErfah?
xung zu lernën, die nothivendig ihre großenUn?

vollklommenheitenbehalten muß. Denn wohet
kômmt es �on�t,daß o viele wichtige Theile des

gemeinen Be�tens,alle un�reKün�te,un�ereLandz

wirth�chaft, und �elb�tdie edle Handlung, in

Vergleichungmit dem, was fie in andern Länder

find, noch fo mangelhaft und unvollkommen aus?

�ehen,als daher, daß wir in Deut�chlandbeinahe

gar keine An�taltenhaben , diè denjenigen; welchè

�ichden wichtig�tenGe�chäften, außer den 'vieè

Fakultäten, widmen , zu einer vernünftigenAn-

wei�ungdienen könnten Wir haben er�tlihin

un�rerSprache noch �ovièle Bücher nicht, die \iè
mit Nagen le�enkönntenz die Wi��en�chaften, diè

den Ver�tandüberhauptzu \{<härfenvermögend�ind,
bleiben ihnen mehrentheils ver�chlo��en; an die all-
gemeinen Regeln , die �iebei ihrem be�ondernBez

rufe zum Grunde legen könnten, gedenket gaë
Riemand z fie können al�ovon dém gemeinenFüßz

�iege,den ihre Vorgängergegangen �ind; �ich
taum entfernen , �ondern�ie�indgezwungen , bei

die�erihrer unvollkommnen Erfahrung zu bleiben,
bis �ieendlich na< vielen Jahren, mit großem

Verlu�tefür �ie�elb�tund das Vaterland, und nah
unzähligenvetgeblichange�telltenVer�uchen,�h

:

i einz
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einzelne neue Anmerkungen machen „ die �ietveit

�icherer, leichter und vollfommner beidem Antritt

ihrer Ge�chäfte{on hätten zum Grunde legen
__‘kônnen,wenn ihnen die nôthigenHülfsmittel in

der Jugend angewie�en,und die allgemeinen Lehr-

�âgzedavon bekannt gemacht wären. Weder un�re
Schulen , noch Akademien �indaber hierzu einges
richtet ; die�ehaben diejenigenWi��en�chaftennur

zum Endzwe>, die eigentlich zur Gelehr�amkeit

gehörenz und wenn denen, die keine eigentliche�o-

genanute Gelehrte werden wollen ; gleichein Theil
‘davon nüßlichwerden fônnte, �omü��en�iedoch

y

vieles vergeblichlernen, und dabeialle Zeit verlieren,
die ihnen zur An�chi>kungzu ihrem be�ondernBeruf
unentbehrlich i�t.So lange man al�o die�enbeiden.

hier angeführtenMängeln nicht zugleichabhilft,
�olange wird das gemeine We�envon dem großen
Haufen �einerBürger , die �ihden Wi��en�chaften
widmen, und-von den großenKo�ten, die auf die

Unterhaltung der Schulen und Akademien verwen-

det werden , den Nuten nicht haben, denes mit

Recht davon erwarten könnte.

Wie viele Ur�achhabenwir deaniogennicht,
uns glücklichzu �chäßen,daß un�ergnädig�terHer-
39g, nach �einerunermüdeten Landésväterlichen
Vor�orge, und wei�enEin�icht,auh in die�em
wichtigen Stücke auf eine Verbe��erungdenkt,
und aus eigener Bewegniß den Grund dazu hat
legen-wollen, von de��enEntwurf wir in die�en
Blättern mit VergnügenNachrichtgeben,

Höch�
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Höôch�tgedachteSe. Durchlauchthaben nâm-

lih in Braun�chweigein �olchesCollegiumge�tif-
tet, worin nicht allein diejenigen, die mit ihrer

Gelehr�amkeitkünftigdem Vaterlande dienen wol-

len, alle möglicheAnleitung finden , �ondernwo
|

auch die, �oden Namen der Gelehrten nicht führ-
ren wollen , die be�teGelegenheit haben ihre Vor-
nunft und Sitten auszubilden, und zu den be�on-
dern Ständen,welchen�ie�ichgewidmet haben, �ich
vorzubereiten, Es i�tal�cdie�esCollegium nicht

nur eine ganz neue Pflanz�chulefür diejenigennüß-
lichenWi��en�chaften, die bisher gar nicht, oder

nichtauf
-

gehörigeArt vorgetragen , �ondernauch
ein �olhesMittel zwi�chenden Schulen und Unis

ver�itäten, das die�elbenaufs glücklichemit einan-

der verbinden , und beider Aufnahme unter gött-
lichen Segen auf das vollklommen�tebefördern
wird.

Dénn- wer kann die Aufnahme der hohen
Schulen mehr befördern, als wenn die�e,hinführo

�olchejunge Leute zu erwarten haben , die nicht
allein mit einer geübternVernunft , und mit einer
�chonetwas voll�iändigernErkenntnißvon den Wi�s

�en�chaften, die �ieerlernen wollen, hinkommen,
�onderndie auch durch die Regeln des Wohl�tans
des und der Tugend �chono ge�ittetgeworden,
daß �ienicht mehr in Gefahr �ind, zu alle den

unan�tändigenund �chädlichenAus�chweifungen
verführet zu werden , wozu die ungewohnte Frei-
heit oft �o.vielen Anlaß giebt.
Jeru�.nachgel. Schr. ater Th. ore Um;
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Um aber die�erEinrichtung alle nur mögliche
Vollkommenheitzu: geben , �o�indnicht allein zur

Erlernung aller \{hdnen und nüßlichenWi��en-

�chaften,und zu allem , was zur Ausbildung eines

wohlan�tändigen, edeln und ge�ittetenBetragens
nur erfordert werdèn mag , die be�tenAn�talten
da, �ondernes i�tauch dies wichtigeGe�chäftezu-

gleich �olchenMännern anvertraut , deren treuer

Eifer, und bekannte Verdien�te�ichdurch die ges

�egnete�tenWirkungen�chonbewie�enhaben.

Daalle Bemühungenden Ver�tandund. das

Herz zu bilden vergebensfind, wenn eine wahre
und lebendige Erkenntnißder Religion nicht dev

Grund i�t,�oi�tauch bei diefem Ju�titutedie Ers -

klärungder naturlichen und geoffenbarten Religion
die er�teund we�entlich�teWi��en�chaft, von deren

Anhödrungkeiner der Ankommendendi�pen�irtwird z

und damit die�erEndzwe> �oviel vollfkommner er-

reicht werde , �oi�tder�elbenein ganzes Jahr ge-
widmet , �odaß in dem er�tenhalben Jahre die

Grundbegriffe der Religion überhaupt, und die

Lehre von der Wahrheit der chri�tli<henReligion,
in dem zweiten aber, die Lehren der geoffenbarten
Religion �elb�t,auf eine gründliche,rührende,und

erbaulicheArt vorgetragen werden.

Dadie Ge�chichteder Welt nichts anders i�t,
als die Ge�chichteder Vor�ehungund des men�ch-

lichenHerzens„ und daher näch�tder Religioù

_“nichté
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nichts ge�chi>teri�t, den Ver�tandund dás Herz
junger Leute zur VerehrungGottes und zur wahz
ren Klugheit zu bilden, �o“i�tnäch�tjener , auch
die�eWi��en�chafteine der vornehm�tenBe�chäfti-
gungen in die�emCollegio, �odaß der angeführte
große Endzwe> dabei be�tändigdas Hauptaugens
merk des Vortrages i�t; und damit die Zuhörer
in der Zeit ihres Hier�eynsden ganzen Jubegriff
die�erweitläuftigenWi��en�chaftfa��enmdgen, �o
i�tdie Eintheilung �ogemächt, daß �owohldie alte,
als auch die Europäi�cheStaaten- und Reichsge-
�chichtein einer Zeit von zwei Jahren , in zweê
ver�chiedenenStunden täglich,völliggeendigt tere

den. Damit auch diejenigen,die �i den Studis
eigentlih nicht widmen wollen, �ondernvon hier
unmittelbar an Hof, oder in andre Dien�tegehen,
Gelegenheithaben , �i<insbe�ondereeine hinrei-
chende und gründlicheErkenntniß von der Verfa�-
�ungdes deut�chenReichs zu erwerben , �owird
von dem Lehrerder Reichsge�chichteauch das deut-
�heStaatsrecht zugleich alle Jahr öffentlichge-
le�en, ;

Alle Theile der Rechtsgelehr�amkeithier zu
lehren , würde der �chonangeführtenAb�ichtdie�es
Collegi nicht gemäß�eyn; auf daß aber diejenis

gen, die daraus dermalein�thre Hauptbe�chäftigung
auf Univer�itätenmachen wollen, nicht ganz un-

bereitet dazu kommen, �oi�tein be�ondererLehrer
verordnet , der neben dem Rechteder Natur auch

F.2 : die
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die Anfangsgründedes römi�chenRechts, und die

Ge�chichteund Alterthümex de��elbenalle halbe
Jahr öffenthchvorträgt.

Jn der Weltweisheit werden die Natur- und

Sittenlehre , als" die beiden we�entlich�tenTheile
der�elben,mit aller Voll�tändigkeitund Gründlich-
keit ununterbrochen öffentlichgelehret ; wobei auch

.die beiden Vorbereitungswi��en�chaftén, die Logik

näâmli<hund Metaphy�ikalle Jahr wiederholét

werden z und úum den Vortrag �oviel deutlicher und
“

[lebhafter zu machen, i� der voll�tändig�teVor-

rath aller dazu nôthigen Ju�trumentevörhanden,
derer der Lehrer der�elbenbei �einenVorle�ungen
�ichjedesmal bedienen fann ; wobei er noch die

auserle�eneund �elteneSammlung der Naturalien -

des Hochfür�tlichenCabinets jedesmal zu �einem

völligenGebrauch hat, i

Da aber die�esJu�titutvornâmlichauch zur
Cultur derer eingerichtet i�t, die �ihnicht �owohl
den eigentlichen gelehrten Wi��en�chaftenwidmen,
als durch eine gründlicheKenntnißder Handlung,
der Oecondmie, des For�k-und Bergwe�ens,nüt-
liche Glieder des Staats werden tvollen ; �ower-

den nicht allein die Policey- und Finanzwi��en�chafs
ten öffentlichgele�en,�ondernes i�tauh außerdem

noch ein be�ondererLehrer verordnet , der neb�t
dem Unterrricht vom For�twe�enauch in der Me-

tallurgie in einem dazu be�onderseingerichteten
La-
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Laboratorio ,
in be�tändigenVer�uchen|dffentliche

Anwei�unggiebt-
:

Und damit es an keiner Anwei�ungzu einiger

dem men�chlichenLeben nüglichenWi��en�chaftfeh-

len môgte, �owar auch bei Errichtung des Colle-

gü die Anordnung gemacht , daß diejenigen, die

�ichauf die Arznei- und Heilungskun�tlegen wol,

len, in der Kräuterwi��en�chaftund Anatomie die

nôthige“Anwei�ungdavon finden mögten. Weil

aber die�eAn�taltdurch die LandesväterlicheVor-

�orgedes Durchl. Herzogs hernach noch mehr. er-

weitert i�t,\o i�tdie�esleßtereJu�titutjeßo zwar

vom Collegiogetrennet, doch �o,daß die Studio�t

des Collegi, die �ichdie�erWi��en�chaftgewid-

met’, �ichdie�erAn�taltmit eben der Freiheit be-

dienen fônnen , als wenn �ieunmittelbar zum Col-

legio noh mit gehdrte,

Da ferner eine gründlicheErlernung der ma-

themati�chenWi��en�chaften,nicht allein das zuver

lä��igeMittel i�t,den Ver�iandzu �chärfen,�on-

dern ihr ausgebreiteterNutzen �ichüber alle Wi��ens

�chafrenund Ge�chäftedes men�chlichenLebens er-

�tre>t,�oi�tauh die Mathematik mit allen ihren

Theilen eine der wichtig�tenund we�entlich�tenBes

\chäftigungenbei die�erEinrichtung, Um den End-

zwe> nach den ver�chiedenenAb�ichtenund Fähig-

keiten derer , welche die�elbeerlernen wollen , o

viel vollflommner zu erreichen , �oi�tder Vortrag
:

S2 :

der-
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der�elbenderge�taltgetheilet , daß diejenigen,deren

eigentlicheAb�ichtdie Eclernung der höhernTheos
rie i�t,die gründlich�teAnwei�ungfinden mögenz
diejenigen aber ,

die �ievotzüglichim gemein Lez

ben zum Feldme��en,in der Mechanik und be�on-
ders zu den beiden Arten der Baukun�tgebrauchen
wollen, �ichauch in die�enTheilen eine

volléomin-ne Wi��en�chafterwerben können,

_Es i�taber �owenig die Ab�icht, die �oge-
nannten Humaniora und �chônenWi��en�chaftenin -

die�emCollegio zu ver�àumen, daß die�elbenviel-
mehr eines der allerwichtig�tenStücke davon alle-
mal bleiben werden. Man wird zwar mit der

bloßen Worterklätungder alten latelni�chenund

griechi�chenAutoren �ichnichtmehr aufhalten, denn

�oviel Keuntniß wird în beiden Sprachen voraus
ge�e6t,

_

Dagegen werdendie�eMei�terdes riche
tigen Ge�chmackstäglichin ver�chiedenenStunden

öffentlich,und zwar in der Ab�ichterkfläret, um

die Zuhörermit ihnen recht bekannt zu machen,
und ihren eigenen Ge�chma>in dem wahren Schd-
nen nach die�envolllommnen Mu�ternzu bilden.
Und auf eben die�eArt, werden auch die deut�che,

franzö�i�che,engli�cheund italieni�cheSprache von
“

ihren be�ondernLehrern vorgetragen , �odaß die

Zuhörer nicht allein in der Erlernung die�erSpra-
chen den be�ienUnterricht finden , �onderndaß �ie
auch vorzüglih zu einer eben �overtrauten Bes -

kant�chaftmit. ihren be�tenpro�ai�chenund poetis
�chen
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�chenSchrift�tellernnách ihren unter�chiedénenChaz
racter und Wérken angeführet, und nachdie�en

richtigen und zuverlä��igenVor�chriftenangewöhnet

werden, auch für �ich{öôn und richtig zu denken,
und ihre Gedanken auf eine natürliche, an�täns
dige und edle Art auszudrücken.Zu welchemEnde

auch noch be�ondersdie theoreti�chenRegeln der

Wohlredenheitmit Anführung der be�tenMu�ter
aus allen Sprachen nicht allein alle Jahr öffentlich
vorgetragen, �ondernauch in allen Arten von Auf-

�ägen�owohlöffentlicheals PrivatübutFennah
eines Jeden Fähigkeit und Ab�ichtange�tellet
werden.

Es würde die�emJu�titute, da die Zeichen-
kun�tund Mahlereimit den �chdnenWi��en�chaften,
in �ogenayer Verroandt�chaft�tehen,noch ein we-

�entlichesStück fehlen, wena nicht auch" hierzu
die nôthigeAnwei�ung�ichfände : aber es i�tnach
ihrem Werthe mit eben der Milde auch- dafür ge-

�orgt. Die Uebungendarin werden: in einem dazu

be�onderseingerichtetengeräumigenZimmer, das
'

mit den �{ön�tenAbbildungenalter Statuen, und

einem an�ehnlichenVorrath der auserle�en�tenaka-

demi�chenZeichnungenausgezieret i�t- täglichan-

ge�tellet; und damit der Ge�chmackund der Fleiß
der Schüler in die�erKun�k�oviel mehr erwe>t
und unterhalten werde, �oi�tauh die gnädig�te
Erlaubnißgegeben, daß aus der Salzdahl�chen
Gallerie einige Originale der grôßtenMei�tervon

i F 4 -

| Zeit
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Zeit zu Zeit entlehnet, und hier aufge�telletwerden

dürfen,

Es würde überflü��ig�eyn,die Verdien�teder

Männer„denen der Unterricht in die�enver�chiedes
nen Wi��en�chaftenaufgetragen i�t, hier be�onders
bekannt machen zu wollen. Manfindet ihre Nas

men in dem Lectionscatalogo, der alle halbe Jahre
bei dem jedesmaligenneuen Anfange der Lectionen

ausgegeben wird, und der Welt �indmit ihren
_ Namen thre Verdien�teläng�tbekannt. Judie-

�emCatalogo findet man auch die Anzeige mit

welcher Wi��et�chaft�ichein jeder von ihnen be�on-

dersbe�chäftiget,
:

Man woird es {hon von ibs:ein�ehen,daß
Hei einem �oweitläuftigenund mannigfaltigen Un-

terricht die Ab�ichtnicht i�t,die jungen Leute ohne

Unter�chiedmit allen die�enLectionen zu überhäu-
fen ; man wird �ichdarin vielmehr mit aller Klugs
heit nach ihren ver�chiedenenAb�ichten, Fähigkei-
ten und Ständen zu richten �uchen. Dabei er-

wartet man von den Eltern, wenn �ieihre Sdhne

her�chi>en, daß �ieihnen die Nachricht mitgeben
werden , welcher Wi��en�chaftoder Lebensart�ie

“gewidmet�ind; wollen �ieihnen auch �elb�teinen

Plan von ihrer Anführungmitgeben,�owird der-

�elbemit aller möglichenSorgfalt und Klugheit
befördertwerden ; wollen �iees aber auch der Vors

forge der Vorge�etztenallhiexüberla��en,�o.können

�ie
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�iever�ichert�eyn,daß ein jeder #0 tverde angelei-
tet werden, wie es �einkünftigerStand, welchem
er �ichgewidmet, be�onderserfordert ; und �ieha-

bea dabei die Beruhigung, daß’ ihnen von halben

zu halben Jahren, die vom Curator �el!gemachte:
Einrichtung ihrer Stunden zu ihrer Genehmigung
zuge�chi>twird.

Zur Erlernung aller die�erWi��en�chafteni�k
von dem Durchl. Stifter ein großes und an�ehn-

liches Gebäude eingerichtet. Es i�tin viele grô-
ßere und kleinere Hör�älevertheilt, daß �ehsund
mehrereLehrer darin ohne �ichzu �idrenle�enkdn-
nen. Es i�tzugleich mit einer an�ehnlichenund

auserle�enenBibliothek der ko�tbar�ten,nütlich�ten
und neue�tenWerke, die zu jeder Wi��en�chaftge-

hôren , ver�ehn,wovon ein jeder Studio�us die

Erlaubniß hat , gegen einen Schein , diejenigen
Bücher , mit denen er �ichbe�ondersbekannt ma-

-

chen will, mit �ichauf �eineStube zu nehmen.
Und da die Bibliothek außerdemunter der Auf-

�ichtdes Bibliothecarii täglicheinigeStunden ofen
i�t,\o hat �iezugleih den Nuten , daß ein junger
Men�chdurch ihr fleißigesBe�uchen,zu der Kennt-

niß der nôthig�tenund bé�tenBücher in jederWi�-
�en�chaftgelangen kann, �owie es fa�tauch nicht
fehlen“kann, daß �elb�tdie Kenntniß desjenigen,
welches die Neugierde oder der Zufall ihm zuer�t
in die Hände geben, ihm nicht nüblih �eyn�ollte.

Außerdex Bibliothek i�tin eben die�emGebäude

V5 auh
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auch noch das Zimmer, worin alle zur Phy�ikund

Mathematik gehörigeJn�trumenteaufbehalten wer-

den. Das Kun�t-und: Naturaliencabinet , was

zu Anfang- damit verbunden war, und jezo dem

prächtigenFür�tlichenCabinette einverleibet i�t;
i�tdem Collegio dadurch nicht entzogen , �ondern
da die�esunter der Oberauf�ichteines der dffent-
lichen Lehrer die�esCollegii �tehet, \o i�tder

Mugen davon nur noch�oviel vollkommnerge-

worden.

____ Der Vortrag wird durhgehends in deuf�cher
“Sprachegehalten.

|

Keinem, der die�eEinrich-
“tung-lie�et, únd ‘den jedesmaligenLectionscatalo-

gum dabei an�ieht, wird. hierbei die Furht no<
‘einfallen, daß die�esden Humaniotibus nachthei-
lig werden fôune. - Da die�eAn�taltauch. denen

vornämlichnüglichwerden �oll, die �ichdem Mi-

litair�tande, dem Hofe , der Peolicey, der Kauf-
naann�chaftund andern Ständen und Kün�tenge-
widmet haben , �oi�tzur Erlangung die�erAb�icht
nichts vernünftiger, als daß man auch die�enGe-

legenheit giebt , daß �iezu einer gründlichenEr-

kenntniß in der Néligion, der Sittenlehre, der

Ge�chichteund der mathemati�chenWi��en�chaften
gelangen können, ohne daß �ienôthighaben, einen .

Theil ihrer Zeit auf �olcheDinge zu ‘verwenden,
die ihnen nach}die�emzu ihrem Endzwe wenig
brauchbar �eyn:würden : und daher hat man bil-

lig auh zum öffentlichenms diejenigeSpra-
che

4
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“dheis „in welcherman von dem Lehrer die

natüclich�tenAusdrüke , und von dem Zuhörer die

deutlich�tenBegrif�eerwarten kann, Um aber die

Aufmerk�amkeitin den öffentlichenLectionen #9
vielmehr zu erhalten , i�in jederStunde ein Hofe
mei�terzugegen, und wo es die Wi��en�chaftleidet,

‘

werden in der vierten Stunde die Perii�ongesjes
desmal.wiederholet.

Da inde��en"die Ver�chiedenheitLAFähigkei-
ten , der Mangel der Zeit und andre Um�tändees
einem Jeden nicht allemal erlauben alle öffentliche
Stunden zu be�uchèn, �o�indauch die Herren
Profe��orenbereit in allen die�enWi��en�chaften
Privatanwei�ungzu geben; wovon die Honoraria
in dem bé�ondersgedru>ten Verzeichni��ealler

Ausgabenbe�timmt�ind.

Mit eben der
|

großmüthigen-Vor�orgeaber,
womit für die Cultur der Seele in die�emColle-

gio ge�orgti�t,mit eben der Milde �indauch die

An�taltenangeordnet , die zur an�tändigenUebung
und Vildung des Leibes erfordert werden.

Die Reitbahn i�tin der allerbe�tenEinrich-
tung. Die an�ehnlicheGrößedes Reithau�es,
und die beträchtlicheAnzahl der {dön�tenPferde
gebendie�erBahn vor viélen andern den Vorzug z
der aber dadur<h noh vergrößertwird , daß des

Herrn Ober�tallmei�tersErxcellenzes. �ichgefallen
la��en,�elb�tdie Oberauf�ichtdavonzu übernehmen,

und
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und bei den öffentlichenLectionen vielfältiggegen-

wärtigzu �eyn. Ueber die�esi�tdie Einrichtung
dabei detge�taltgetroffen , daß einer die�eUebung
nach �einenAb�ichtengehörigtreiben kann , ohne
daß er nôthig habe, die Mörgen�tunden,die er zu
andern Wi��en�chaftenausge�estdabei zu ver-

�äumen. :

Eben dafürhaf man auch bei den Uebungen
im Fechten und Tanzen ge�orget.Zu beiden fin-

den �ichdie ge�chi>kte�tenLehrer, und man hat den

dffentlichen Unterricht in ver�chiedeneStunden
vertheilet, damit ein Jedér diejenigen daraus wäh-
len fônne, die ihm an �einenern�tlicherenBe�chäf-
‘tigungenam wenig�tenhinderlich�ind.

Damit auh ein Jeder die�eUebungen"nah
�einerAb�ichttreiben oder nicht treiben, auch da-

mit anfangen und aufhörenkönne, nachdem es

�eineUm�tändeerfordern, �o�inddie�elbenvon

der ordentlichen Unterwei�ungunter�chieden,und

zu be�ondernPrei�enge�est; auch kann ein Jeder
in die�enLeibesübungenebenfalls, wie in den Wi�-
�en�chaftenPrivatunterrichterlangen,und �inddie

Prei�e�owohlfür die öffentlichenals Privat�tun-

vs
in eben dem angeführtenVerzeichni��eange-

zeiget.

Hierbei mü��enwir aber ein für allemal be-
fannt machen, daß der Endzweckdes Collegiinicht
�ey, eine großeMenge von Leuten zu�ammenzu

brin-
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: bringen. Denn da die Ab�ichtder Erziehung
nicht i�t, daß junge Leute nur �olange gut �eyn

�ollen, als �ieunter einer genauen Auf�icht�tehen,

�onderndaß�ievornâmlichnachher, wenn �ie�ich

�elbervölligüberla��enfind , �i veruünftigbetra-

gen ; o �uchtman hier der Jugend eine �olcheEr-

ziehung zu geben, nah welcher man �iemehr

durch vernünftigeVor�tellungen, als dur< einen

Énechti�chenZwang zuin Guten gewöhnet. Man

hat zwar allezeit auf ihre Handlungen ein wachs

�amesAuge, doch bemüht man �ichihnen von

Religion- und Tugend �olcheBegriffe einzuflößen,
daß �iedie�elbenauch ohne Auf�cherund Zeugen
verehren und ausüben lernen, Es if leicht zu bes

greifen , daß eine �olcheErziehung, bei einem gar

zu großenHaufen, der mit zu ver�chiedenenCha-
racteren vermi�chtwäre , ganz unmöglicherhalten
werden könne.

JnAn�ehungdes Standes toird zwar gar kein

Unker�chiedgemacht ; die Aufführungmacht die�en

ganz 'allein ; dagegen aber er�uchtman Eltern,
Angehörigeund Vormünder auch mit �omehrerem
Rechte , uns mit �olchenLeutèn zu ver�chonen, zu
deren Erziehung wir vie allerer�teAnlage machen
�ollen. Dergleichen verzärtelteoder ver�äumte
Jünglinge�indentweder �chon\o verderbt , daß
ihr Gefühl zu einer freien und édeln Erziehung zu

�tumpfit; oder wenn der Saame des Guten ja
in ihnen noch nicht ganz er�torben,�oko�tetes ihe

:

i ren
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ren Auf�eherndoch unbe�chreiblichviel Zeit und

Möhe, die�elben�ozu �agen,gänzlihumzuarbeis-
ten; zu ge�chweigen,daß man allezeit zu viel da-

bei wagt, wenn man 0 unerzogene Leutein die

Ge�ell�chaftwohlgearteter und edler, aber zum

Theilnoch junger Semüther bringt , und daß hin-
wiederumdenen, in welchen durch die reifern Jahre
und eine glü>lichereErziehungder Wohl�tandund

die Tugend ihre ge�eztenZüge �chonbekommen

haben, eine �olchegenaue Verbindungnicht anders

als unangenehm und be�chwerlich�eyakann.

Sollten wir aber ja das Vergnügennicht alle-
"mal haben,, lauter �olcheLeute untér un�reAuf-
�ichtzu E e , beidenen man feinen Tag ih-
res Levens ungenüßthat ver�treichenla��en, �o
wird man doch“keine Bemühung�paren,das Ver-

�äumtenachzuholen ; wie denn ver�chiedeneglück-
liche Bei�pielezur Ehre des Collegi gezeigt haben,
daß man durch Klugheit und unermüdete Geduld
einige in der er�tenErziehung verwahrlo�etejunge

- Leute noh ganz umbilden könne.

Den Eltern und Vorge�eßztenderer aber, wel-

<e durch alle ange�tellteVer�ucheun�reredeln Er-

ziehung nicht zu be��ern�ind,wird das Collegium
Nachricht geben ," damit �iedie�elben,�obald als

möglich, unter eine �trengereAuf�icht-bringen,
_uvd �olcheMittel zu ihrer Aenderung anwens-

den, welche ihnen zwar nôthig,aber weit unter

“den An�taiteneines �oillû�ternCollegii �ind,
:

Aus
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Aus eben. die�enUr�achenwün�chtauh das

Collegium, daßdiejenigen,die man hierher�chi>t,

nicht gar zu jung �eyn-mögen, Die Sorgfalt un-

�rerHofmei�terfür ihre Untergebnei�tunter viele
© vertheilet , und bei einer gewi��enhaféenAuf�ichti�t

zu befürchten, daß man alsdann für einige zu
wenig Sorge tragen würde , wenn man für einen

und den andern, {wegen eines gar zu �chwachenAlz

ters, zu viel Aufmerk�amkeithaben müßte. Ueber«
dies ent�tehtdaraus eine Ungleichheit der Ge�ell-

�chaften, welche die allgemeinen Ab�ichtendes

‘Collegihindert.

Weil aber unter der -Auf�ichtcigner Hofmeis
�terdie. wichtig�tenUr�achenwegfallen , weöwegen

man allzujunge Ankdômmlingeverbittet ; �odürfen

doch Eltern , oder andre Vorge�eßtedurch die alla

zugroße Jugend der ihrigen �ichnicht abhalten
la��en, uns die�elbenzuzu�chicfen, wenn �iedie�el-
ben mit Privathofmei�ternvor�ehenwollen,

Ferner mü��endiejenigen, welche zu uns koms

men, mit den Wi��en�chaftennicht ganz unbekannt

�eyn,Mani� um �oweniger ge�onnen, von

dem Hauptplane der dffentlichenLectionen abzu-
gehen, je mehr Leute' gegenwärtigbei uns �ind,
‘die �ichdie getroffnen An�taltenauf das glücklich-
�tezu Nußzemachen. Jhre Liebe zu den Wi��en-

�chafteni�t�chonzu �ehreingewurzelt, und ihre

Art zu ‘denken viel zu edel, als daßwir befürch-
ten
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ten dürften, ihren Fleiß durch ein öffentlichesLob
zu unterbrechen z �iebewei�endur< ihre ver�chies

dene Ge�chiélichkeitin Sprachen , in der theoretis-

�chenund practi�chenPhilo�ophie, in der Mathe-
matik , in der Univer�al-und Reichs�torie, in den

bürgerlichenund Staatsrechten , in den �ogenann-
ten �{höônenWi��en�chaftenund andern Kenntni��en
mehr , daß un�reerwähltenAb�ichtenganz wohl
zu erreichen�ind.

Diejenigen aber , welche wegen ihres Alters,
oder wegen andrer Ur�achen,die öffentlichenStuns-
den nicht mit eben dem Nuten be�uchenkönnen,

“

finden gleihwohl dur< Privatcollegia alle Geles

genheit , �ichzu ihren Ab�ichtenge�chi>tzu mas

chen, und jeder öffentlicherLehrer i�tauch verbunden
‘und willig, der Jugend hierin fortzuhelfen.

Die Ver�chiedenheitder Religion macht bei der

Aufnahme in un�erCollegiumkeine Schwierigkeit.
Junge Leute , welche�oerzogen werden , daß �ie
die Wahrheit ohne Stolz, ohne Bitterkeit und

ohne Men�chenhaßlieben lernen , �indauh wohl

�oweit zu bringen, daß �iebei ver�chiedenenMei-

gungen friedlich bei einander leben. Wir haben

auch noch jeßo auf un�ermCarolino �owohlPro-
te�tanti�ch- reformirte , als auh Rômi�ch- catholis

{he Religionsverwandte; alle und jede werden

von den Hofmei�tern�owohl,als die Untergebes
nen un�rerReligion, zur Beobachtung ihres df-

{ent
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fentlichen und FPrivatgottesdien�tesmik zleicher
Au�f�ichtangehältenzund �owie die'von un�rex

Kirche ihren öffentlichenLehrer in der Religion;
und be�ondernSeel�örgerhaben , �owerden auh
die: Herren Gei�tlichènder-andern: Kirchen die ihriz

gen mit eben der Bereitwilligfeitannehmen , und
alle’gewi��enhafteSorgfaltfür �ie¿häben,

Damit auch niht allein der Veë�tanduni�veo
Studirenden durch:bloßeRegeln angebauet , �ons

dern’ damit’ auch ihre Sitten nach den“ edel�ten

Mu�terngebildet, und ihnen der Umgang mit devo

großenWelt bei Zeiten gewöhnlichund. nüßlich
wéerde, �oi�tallen denen, deren Stand, Ab�ichten
und Ge�chiélichfeitenes erlauben, der Zutritt #02
wohl zu un�ermregierenden Hofe’, ‘als auch zu

allen andern hie�igenHôfen, an allen Galla-und

Courtagengnädig�t?ver�taktet.

“Alle öffentlicheHäu�eraber, wo jungeLeute
vor bô�enund niedrigen Ge�ell�chaften, und vor

einem unnüßzenAufwande unmöglichzu verwah-
ren �ind, und wobei wenig�tens‘allemalder un-

vermeidlicheSchadei�t, daß�ie�ichgewöhnenmä�-
�ig�eynzu können,hat man aus gutenAb�ichten
gänzlichunter�agt,wenn �ieauch übrigensnoch #0
an�tändig�ind.

Dagegen hat ein Jeder die Freiheit, diejeni-
gen Hâäu�erund Ge�ell�chaftenin der Stadt zu be�u-
chen , zu denen ihm die Geburt, oder andere Bes

- Jeru�.nagel. Schr. 2ter Zh. GG : kannte
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kannk�chaftenden: Zutritt erlauben.

-

Daneben: �ind

noch in dem-, -dem- Collegio gegenübergelegenen
Spei�ehau�eeinige Zimmer dazu eingerichtet,wo �ie
wöchentlichzweimal-beiallen zulä��igenZeitverfürzuns
gen und mäßigenErfri�chungen,‘des Nachmittags
von vier bis-um zehnUhr �ichunter einander nach
Gefallen vergnügenfônuen,,in welchen Zu�ammen-
künften durch die Gegenwartder Hofmei�ter,auch
andrer änge�ehênerMänner ; ‘bei éiner édela Frei-
heit, der Wohl�tandund die’ guten Sitten allen@l

in Sicherheit find. ‘“ Außerdeni wird des Winters

noh alle Sonnabend -untec- der Direction eines

Hofmiu�ici‘ein’ dffentlichesConcert gehalten , wo

auch diejenigen, die �choneinige Fertigkeit .in der

Mu�ik�icherworben , �ichfelberzu ihrem ingulo
genmitlienFn

as TAjähclichenAufwand.betritt,fo beziehe
man. �ichauf den deshalbbe�ondersgedruckten,und

hierbei‘gegéèbenènÄn�chlag.An die Cä��eiverden
in allem jährlichhundèrtThaler bezahlt.

|

Dafüt
bekommt èiù Jeder eine be�ondereaustkapezirté
Stube mit deùndthigenTi�chen, Stühlen, Spiez
gel und Fen�tervorhängén.Fernèr eine Kammer

mitKleider- und Bücher�chränk,néb�teînet behäns
genên Bett�tellé; nuï muß ein Jeder füt die Beko
ten �elb�t�orgen, die hier um einern billigenPrèis
zu háben \inde-">Weiter

/

bekommt: er Feurung und

Licht , die nôthigeAufwartung in Livree , hat die

Aufiicht des Hofmei�ters, und alle ôffentlicheCol-
è: legia



“vesCollegii Carolin. Gis

legia frei, nur daßfür die Leibesübungeneine

Kleinigkeit noch be�ondersbezahlt wird / wie aus

oben Anges An�chlageI �een:
|

DieTafel. i�tunter die�en,hundertThalern
mit begriffenz die�ewird auf herr�chaftlicheKech-
hung ädmini�trictund i�t�oeingerichtet, -daß auch
diejenigen, die mit aller Zärtlichkeitfür ihre Kine
der �orgen,deswegen völlig „ruhig�eyntönnen,
vornämlichda die Hofwei�terin ihrer Ge�ell�chaft
�pei�en,die an der Pflege ihrer Untergebenennichts
ver�äumenwerden. Dabei �iehtes allen Eltern
und Angehdrigenallezeit frei, bei ihrer Anwe�ene
heit in Braun�chweig�ichder�elben�elb�t, �ooft
es ihnen gefällt, zu ihrer mehrern Becuhigung zu
bedienen, Des Mittags werden wenig�tensallea

mal vier gut zugerichteteSpei�en,und dès Abends

kaltes E��engegeben, Diejenigen„- die an war-

mes Abende��engerodhnt �ind, finden dazu auch
bei ver�chiedenenTraiteurs für eine

e

billige Bezahs
lung allè ‘Bequemlichfeit,

“Vondié�eúhundertThaler wvdrdeialleQuarz
tal, in ‘der O�ter-Fohannis-Michaelis- und Weihs
ñachtswöchè,25 Thaler pränumeriret,ünd �owird
és auh mit den übrigen Geldern gehalten, �ofür
die Exercitien án die Ca��ééntrichketwérdeèit

Sv vollkomimènaberdiefeEinrichtungauchi�,
�owürde�ie dennochihren größtênNußenverlieren;
wenn dabei die Jugendohne alle Au��icht\ich.

G2 �elb�t
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�elb�tüberlä��en„würde. Man kann vön junge
Leuten, die noch unter zwanzig Jahren �ind,ohne

Unter�chiedweñig�tensnicht erwarten, daß �ieeine

�oreife Ein�ichtund ge�esteKlugheithaben \oll-

ten , daß �ie'Einkichtungen, dié zu ihrem Be�ten

«gemacht, auh zu ihrem Be�tenmit geuug�amer
«Sicherheitimmeë anivenden �ollten. SA

Der Durchl&uchkig�teStifter hat deswegen,
um �einewei�eund gnädigenAb�ichtende�to�iche-
rer zu ‘erhalten,- die�erEinrichtung dadurch ihre
Vollkommenheit geben wollen , daß eine jede An-

zahl von �echsoder acht jungen Leuten ihre be�oné
dere Hofmei�ter‘hät, die” im HerzoglichenSolide

�tehen,und wozu: keine andre , als �olcheMännet

gewähltwerden , ‘die dergleichen Stellen entweder

�chonbekleidet ;* oder doch von ihrer Ein�ichtund
Klugheit junge Leute zu erziehen, genug�ameProsben abgelegt'haben.

Ein jeder die�erHofmei�terhat für die Erzie
hung, für die Ordnung , für die

-

Ge�undheitund

Sitt�amkeit�einerUntergebenen zu �orgen. Er

prüft bei ihrer Ankunft ihre Fähigkeitenund Kräf-
kez er richtet mit Genehmigungdes Curators ihre
Lectionen und Uebungen hiernach ein ; er �orget.
dafür, daß �ie�elbigegehörigbe�uchenund wieder-

holen ; er dirigiret ihre be�ondereLecture und Be-
�chäftigung; er �iezu einer ordentlichenund

vernünftigenBeobachtungdes öffentlichenGottes

dien
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dien�tesanz er hat Morgens und Abends �eine

Prioatandachtenmit ihnen ; um der Ordnungwil-

len früh�tücketer auch mit ihnen in Ge�ell
�chaft;�pei�etmit ihnen an einer Tafel; giebt
be�ondersauf die An�tändigkeitihres Umgangs
und ihrer Ge�ell�chaftenAcht; �iehtdahin, daß �i�ie
�ichzu einer an�täudigenund vernünftigenFreiheit
bei Zeiten gewöhnen; achtet auf ihre Sachen und
Kleider 7 berechnet ihre Gelder únd Ausgabenz
und führet mit den Eltern oder Vornühdern die

ordentliche Corre�pondenz, -damît die�e�owohlvoi

der Anwendung des Geldes, als auch be�ondérs
von der- Aufführuyg, dem Befinden und dêm

Wachsthum ihrer Kinder in Tügéndenund Wi�-
�en�chaftenallezeit�ichereNachrichthabènmögen,

*

Dabei �ind#o viel be�ondereAufwärtér und

Livreebediente angènommen, als zur bequemen
und an�tändigenAufroartung vonnôthenfind.

Hier i�tes aber nôthig, daß man dem Publi-
co noch wegen des Aufwandes der hier Studi-

xenden eine zuverlä��igeNachricht gebe, theils um.
das Collegium wegen ver�chiedenerausge�treueter
UngegründeterKlagen zu rechtfertigentheils.
aber auch die Eltern und Vorge�estendeut-

lich davon zu unterrichten, und �iewegen aller un--

verwilligtenKö�tenin Sicherheit zu �egen,

Da das Collegium. aus Gliedern von allen,
und theils von den hôch�ten,Ständen be�tehtpieer 0
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�owohlwegen ihrer - Geburt und Erziehung, als

auch wegen ihrer fünftigenBe�timmungnicht auf
einerlei Art leben kônnen „�o.läßt �ich‘auch überz

haupt wegen ihres Aufwandes nichts Gewijjes
be�timmen. é

Viele �indallein der Wi��en�chaftenwegen hier,

viele aber auch zugleichdeówegen, daß fie durch

“eineordentliche Be�uchungder Höfe und andrer

großenGe�ell�chaften,und dur die Theilnahme
an den öffentlichenSchau�pielenund Fe�ten�ich
zualeich zu der Lebensart bilden �ollen, ‘die ihre
Geburt, und ihre fünftigeBe�timmungvon ihnen
fordern, So ver�chiedendie�eAb�ichtennun’ �ind,

�ooer�chiedenmuß nothwendig auh der Aufwand

feyn, der dadurch veranlaßt wird. So viel wird

von einem Jeden“gefordert; daß er ordentlich,
�auberund reinlih gekleidet �ey; das Uebrige
wird den ver�chiedenenAb�ichtenund dem Vermds-
gen der Eltern lediglichüberla��en.

Eltern dürfen �i<al�ogar niht einbilden,
als ob �ie�i<zu übermäßigenGeldko�tenanheis
\{ig machenmüßten. Es �indviele artige junge
Leute hier , deren an�tändigerAufwand , ohne die

große Kleidung, jährlih nicht über 300 Thaler
�teigt. Wir �agendie�esdenen zur Nachricht,
welche von dem Aufwande bei un�ermCollegio
aus �ehrmannichfaltigen Betvegungsgründengar

gu¿uver�ichtlichreden, und das unzeitige Ver-

trauen
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fcauen zärtlicherEltern,die ihre Kindergern �elb�t

haben wollen wirth�chaftenla��en, auf die Recha -

úungdes Collegië�chreiben,i

Man befürchtetaber auch nicht , daß die ELi

- Fern derer , deren Stand und Vermögenaus vera

nünftigenUr�acheneinen größernAufwand erfor-
dert, auf die�erangegebenen Summe be�tehen
verden, �onderlichwenn ihre Sdhne viele Privat-
unterroei�ungenin den Wi��en�chaften,Sprachen
und Leibesübungenbedürfen, oder mehr Bücher
und Kleidung als andre �ichanzu�chaffengenöthiget
�ind. Sie haben wenig�tensdie Beruhigung, daf
�ienah dem {hon mehrmal angeführtenVerzeich-
ni��edie Ausgaben von einem Vierteljahre zum
andern nah ihrem Wohlgefallen be�tiinmenund

mäßigenkönnen.

Billigenund ein�ichtsvollenLeuten darf man

es ohnedemnicht �agen,daß fich diejenigen irren,
welche glauben , daß �teihre Söhne -hier weit
wohlfeiler, als auf einer Schule,oder bei �ichzu
Hau�ehalten kônnen,

Bei der er�tenEinrichtungdes Collegi{var
es lediglichder Willkühr der Eltern überla��en,ob

�iedie Admini�trationder Gelder , die �iezu dem

jôhrlichenAufwande ihrer Kinder ausge�eßzt,die�en
felb�überla��en,oder den Hofmei�ternzur Berech-
nung übergebenwollten, Da man aber bald die

UnangenehmeErfahrung machte, daßdie Zärtlich-
G 4 keit



104 Ueber d. Ab�ichtu. er�tenEittrichtung

keit vieler Eltern ihren Kindern den Mangel der

Gelegenheitzu unuügenoder überflü��igenAusga-
ben zur Klugheitangerechnet, und doch hernach,
wenn �iedie unangenehmenFolgen davon empfun-
den, oft nicht �obillig gewejen �ind,daß �ieihrem
zu frühzeitigen,und ungeachtet der oft wiederholten
Warnungen gehegtem Vertrauen, die Schuld gege-

ben hätten, �onderndie�elbenvielmals ganz laut
der Einrichtung des Collegi zur La�tgelegt z

-

viele

Creditores auch ihre unzeitige Gutherzigkeit und

Gefälligkeitdarüber oft �ehrtheuer haben bezahlea
-

mü��enz dann aber auch ein Hofmei�terbei der

er�inulich�tenWach�amkeitund Klugheit nicht ver-

mögendi�t„ unter den vielen Reizungen einer groz

ßen Stadt, einen jungen Men�chen, wenn er nnr

einigen Hang zur Unordnung hat, vor allen Aus-

\chweifungen zu hüten, �ohat man, um die Ehre
des Collegii, die Ruhe der Eltern und die Wohl
farth der ‘edelnJugend, die dem�elbenanvertrauet

wird, in völligeSicherheit zu �egen, für gut ge-

funden , die allgemeine Verordnung zu machen,
daß ein jeder Für�tlicherHofmei�tervon den Gels
dern �einerUntergebenen die Rechnung führe. Da

dieAuf�ichtdie�erHofmei�ternah der glücklichen
und edeln Denkungsart,

.

die in die�emCollegio
> nun {on �eit�ovielen Jahren herr�cht, mehr in

“dem vertrauten Umgange eines treuen und ver-

yün�ftigenFreundes, als in einer �trengenAuf�icht
be�teht,�ogereicht auch denenjenigen, die dur<
ihre vernünftigeund ge�ittete

-

Aufführungdas
:

Ver-
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Vertrauen ihrer Hofmei�terverdienen , die�eRech-

nungsführungmehr zur Bequemlichkeit, als daß

�iedadurch im gering�tenauf eine unangenehme

kindi�cheArt einge�chränktwerden �ollten.Jude�s

�eahaben die Eltern, und be�ondersdiejenigenEl-

tern, die zu ihren Söhnen, wegen ihrer noch
flüchtigenJugend und Unerfahrenheit dies Ver-
trauen. nicht haben können , dadurch die. Beruhi-
gung, daß �ieihre Kinder nicht allein vor allen Aus-

\<weifungen und nachtheiligen Ge�ell�chaften�oviel *

mehr bewahret wi��en,�ondern�ieerhalten dadurch
auch zugleichdie�eSicherheit, daß die Ko�ten,die

�iezu ihrer Erziehunggewidmet , zu die�emEnd-

zweckauch wirklich verwendet , nis daß ihre des-

falls gemachteEinrichtung von keinen unerwarteten
Schulden je kdune ge�tdretwerden.

Man�et er�tbillig voraus, daß Eltern , die

ihre Söhne die�erAn�taltanvertrauen , auch ver-

mögendund geneigt �ind,eine- die�erAn�talt,und

ihrem Stande und Ab�ichtengemäßeSumme dazu
auszu�eßgenz und denn, daß �ieauch dafür�orgen,

daß der Hofmei�terallemal die Summe von einem

Quartal wenig�tensvoraus hat. Dagegeni� der

Hofmei�ter�chuldig, alle Vierteljahr �eineRech-
nung,- er�tlihmit dem Untergebenendurchzugehen,
uud �ievon die�emunter�chreibenzu la��en, dann

aber legt er �iemit Anzeigeder erhaltenen Summe
und des Datums, und mit. Vorzeigung der Origi-
nalquitungen über alle Artikel und bezahlteNech-
nungen, die mehr als einen Thaler betragen, vor

i G 5 ; dem

%
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déni Curator ab. Diefer geht mit Vergleichung
der legternQuartälsrechnungalle Artikel aufs ges

naue�tedurch „ läßt�ichvon allen etwa vorkoms

mendèen außerordentlichenAusgaben die nôthige

Rechen�chaftgeben; fiehet die von den Eltern ets

wa“ gemachte Aumerkungen, oder verlangte Ver-

änderungen in ihren dabei zu producireuden Brie-
fen näch , �iehtalle Quitungen durch, und unter-

{reibt darauf, wenn alles riehtig befunden wor-

den, die Rechnungebenfalls. Die�evon ihm und

dem Untergebenen eigenhändigunter�chriebeneRechz
nung wird darauf mit allen Originalquitungeu dew

Eltern oder Vormündern unmittelbar zuge�chi>t5

dadurch erhalten �iealsdann die�eöffentlicheund

authenti�cheVerficherung, daß�tealle andre Rech-
nungen oder Forderungen , die niht auf die�eArt

von dem Curator untérfchriebenfind, unter was

für einem BVorwande fie ihnen au< prä�entiret
würden „ ohne die gering�tezu befürchtendeWeits -

lâuftigkeitals ungültigvon �ichabröeifenkönnen.
Weil ganze Kleidungen nicht mit zu den Aus-

gaben gehören, ‘die ‘alle Vierteljahr vorkommen,
�ichauh wegen des Unter�chiedesdes Standes

keine“ gewi��eSumme dazu be�timmenläßt: #6
Éônnen auch die�evon der ordentlichen Summe
nicht be�trittenwerden: Der Hofmei�tererwars

tet al�ohierüber allemal er�tdér Eltern Einwillis

gung, und wie viel �iedazu auszu�ezengeneigt
find. Die Ko�tendavon werden alsdann neb�tden

gehörigenBelegenin der Rechnungmit angeführet-
| El-y _—
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Eltern werden! auh ohne be�ondreErinnerung
|

\{on- fo billig �eyn,daß �ie“alle andre außerora

dentliche Ausgaben , die dur Zufälle, als uns
‘verwuthete Rei�en,- Krankheiten und dergleichen

_verür�achetwerden, deu Hofwei�ternim gering-
�tennicht zur La�tlegen, noch fordern werden,
daß �ievon der ordentlichen Summe mit be�trit-
ten werden �ollen. Alle billige Ver�icherung,die

man desroegen geben kann, i�tdie�e: daß der

Hofmei�teralle vernünftigeSpar�amkeitdabei beob

achten, in �einenRechnungenAlles genau �pecificiz
xen , und mit den nôthigenScheinen belegenwird.

Eine größereVer�icherung, ho�enwir , wer:

den: vernünftigeElterng wegen dex rechtmäßigen
Anwendungihrer Gelder , nicht erwarten können.

Auch hat may zu ihrer Billigkeit das Vertrauen,
daß �iedie den Hofmei�ternfür eine �obe�chwerz

liche Mühe zuge�tandeneErtan cichlnisvHt:azu

großfinden werden, j

Um aber auch die Ordnung:desCollegiè,und
die Ehre und die Recht�chaffenheitdex Hofmei�tes

hierbei außer allen Vorrourf zu fegen, #6 i�tbei

der angeführtenEinrichtung auh noch die�eVer-

ordnung gemacht, daß ein jeder Hofmei�terein

be�ondresBuch hat , worin alle Rechnungen , die

den Eltern zuge�chi>twerden , vor ihrer Ab�en-

dung fopiret , und von dem Untergebenen �owol
als von dem Curator ebenfalls unter�chriebenwer-

NESdamit, wenn auch nach.vielen Bageser
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über eine �olcheRechuung etwa eine Jrrung ents

�tehen�ollte,die�elbehiernach allezeit noch eut-

�chiedenwerden fönne.

Sollten inde��enEltern denno< gus ganz fi
�ondernUr�achenverlangen, daß ihren Söhnen

die Admini�tration ihrerGelder �elberüberla��en
würde, �owird. man auf die�eForderung zwar

nicht �oab�olutbe�tehen,daß man ihrem Verlan-

gen hierin nicht auch nachzugebengeneigt wäre z

auch werden die Hofmei�terin die�emFalle wie

es überhauptihre Pflicht bleibt, für die glückliche
Erziehung eines �olchenUntergebenen alle mögliche
Vorjorge zu haben, nah ihrem Gewi��enallen

“

unnôthigenAufwand zu verhindern �uchen.Da
aber die gewi��enhafte�teWach�amkeitnicht hins

reicht, alle heimlich gemachte Schulden zu verhüz
ten , �oerwartet man dagegen von der Billigkeit
dèr Eltern , daß ‘�iedie�eSchulden den Hofmei-
�ternnicht beime��en, ‘und daß �iedas Collegium
durch eîne dagegen ausge�telleteeigenhändigeEr?
klärung in Sicherheit �etzen, und dergleichen
Schulden als von ihnen �elb�tgenehmigte Schuls
den an�ehenwollen.

*

—

Die Privat - Hofmei�terkönnen mit ihren Un-
tergebenen �i<alle die�eVortheile und Becuems
lichkeiten‘des Collegii wie die übrigen zu Nute
machen, und dabei #o viel Zimmer bekommen,
als �ie,wenn es der Raum- �ou�tver�tattet, nacly
ihrer Ab�ichtverlangen, und zu ihrer mehrern

Bequemlichkeit�indfür die�evornämlichzwei ge-
;

rau-z
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raume, und mit dem Collegio“verbundene Hâu-

�ereingerichtet Mur �et man in An�ehungih-
rer Oekonomie mit Grunde voraus, daß �elbige
von den Eltern ihrer Untergebenenmit hinlängli-
chen Ju�tructionendesfalls ver�ehen�eynwerden,

Man wird auth’alleinal geneigt �eyn,ihnen in -

An�ehungihrer Einrichtung alle er�iunlicheAnlei-

kung zu geben, nur wird �ichdas Collegiumnie
über deren Oekonomie einige �pecielleAuf�ichtan-

maßen. :

i

i

Fänden es endlichdie Privak- Hofmei�terauc
bequemer , mit ihren Untergebenen in der Stadt

zu wohnen , -odeë hättenEltern zu ihren Anver-
wandten oder Frèundenin der“Stadt mehr Ver-

trauen , und ‘wollte ihre Sdhne die�erihrer Auf-
�ichtlieber übergeben, oder wollten �ieihre Söhs
tie mit oder ohne Hofmei�ternur im Collegiowoh-
nèn und in der Stadt �pei�en,oder auh in der
Stadt wohnen und îm Collegio �pei�enla��en,\o
haben �iezu ihrer mehrern Zufriedenheit in allen

die�enihre volllommne freie Macht, Die allein im

Collegiowohnen , bezahlen alsdann für ihr Zim-
mer, Feurung , Licht, Aufwartung und für die

öffentlichenLectionen die Hälfte der Pen�ion,nâm-

. lich 50 Thlr. und für den Ti�chwird wiederum

eben �oviel gerechnet. Wohnen �ieaber in der

Stadt , �oerhalten �iezwar durch ihre Matrikel
alle Rechte und Vortheile der übrigenordentlichen
Glieder ‘des Collegi, und haben zu allen dffent-
lichen und Prioatoorxle�ungenund Uebungen eben

y

den
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den Zugang„nur. mü��en�iefür die öffentlichen
Collegia an die Ca��e:des Collegii nah einer mä�s
�igenTaxe- be�ondersbezahlen, nah welcher die

Matrikel zwei Thaler ,
ein halbjährigesCollegium

wöthentlichvon vier Stunden zwei Thaler, und
eins von zwei Stunden einen Thaler to�tet.

“Die Privat Collegia und Uebungènwerden
von ‘ihnea nicht hêôherals von den übrigenbes

_Dies �indobugefährdie we�entlichenPunkte,
die zum hbinlänglichenUnterrichtvon die�erEinz?

richtung wie wir boffenhinreichen werden. Soll-
te aber über.einen- oder den andern Artikel noch
eine nâhereErläuterungverlangt werden, �o.i�k
man auch dazu allemal erbdtig; und �olltees an

einem Corre�pondentenin der Stadt fehlen,
können‘dieBriefe.nur an das Directorium des
Collegi Carolini gerichtet werden,

___ Braun�{weig,
deuer�tenFebr»1765»
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Vorberti<t
des

i

Verfaf�ers

E; wa? nie rncine Ab�ichty daßdie�erÄuf�aßgedru>t
werden folltez ih �chrieb ihn nux an den damaligert
Mini�ter Grafèên von Dehn , um mich von déêrCorre-:

fpondenz loszumacheny die ex vorläufigmif dem Car-
dinal de la Lame für mich verabredet hatte. Ich
theilte den�elbennur im Vertrauen Sr. Durhl. dem

Eëtbprinzenun�erm jeßigenHerzoge, dem Geheimenrath
von Schlie�tedtyund dem Premiermini�tervon Münch-
hau�enin Hannover mit. Zufälligerwei�e�hi>te i
ihn wohl zwei Jahr nachher, auh in M�pt. und inx

Vertrauen; an den Hofrath von Oblen�chlagerin:

Frankfurt , der ihn aber aus den Händen hatte kom-

men la��eny �odaß er nun ohne mein Wi��en, mit alle

den Nachlä��igkeitendes Styls, und noch dazu mit ei-

fer �ehrgroben beleidigenden Vorrede gedrutt er�chien.

Jeru�.nachgel. Schr. ater y, H Dasë-



e

ter

Das Unaugenehm�tedabei war mir, daß der Inhalt
“des Briefes, worin ih dem Herrn vou Ohlen�chlager

die. Veranla��ungzu die�emAuf�aßze,den Namen des

Cardinals , und einige andre Particularitäten im Ver-
trauen mitgetheilet hatte, zugleih mit gedru>t war.

Ich prote�tirtegleih in einigen gelehrten Zeitungen
gegen die�enAbdru>, und �chrieb auh deswegen an

den Herrn von Oylen�chlager. Jun �einex Antwort
eat�chuldigteer �ichaber mit der Betheurung, daß er ihn
niemand witgetheilet habe, bezeigteauch in der Frank-
furter Zeitung �einengroßenUnwillen über die�enräu-
beri�chenAbdru>, und erbot �ichin �einemBriefe an

mich, auf den Urheber und. den Ort des Abdruks zu,
rxequiriren, aber es war nun einmal ge�chehen, und
ich ließ es al�odabei bewenden. ’



E» Excellenzwollen �ic<no< am Ende Jhres
ruhmvollen Lebens auf die preiswürdig�teArt um

die Religion und- die Men�chheitverdient machen.
Sie wün�chen,wie es inimer der Wun�chwah-

*

rer und großer Staatsmänner gewe�en, durch die

Vereinigung der Nömi�chen- und Prote�tanti�chen
Kirchen, tvorin die ‘Chri�tenheitbisher getheilt

gewe�eni�t,die Welt von den unglü>lichenFole
gen zu befreien, worunter ‘�ie, die�erTrennung
ivegen , bisher ge�eufzethat ; - damit endlich die

göttlicheReligion , wozu beide Partheien�ichbe-

kennen, ihren wohlthätigenEinfluß ungehindert
über die Welt verbreiten, und dem men�chlichen
Ge�chlecht,mit der Eintracht, den Segen brin-

gen möge, deù ihr göttlicherStifter ihr dadurch
zu erwerbeñ , in die Welt gekommen, Y

“EM Und
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- Und tie könnte man �ich«einen glüclichern
Fortgangdavon ver�prechen, als wenn die Vor-

�chlägedazu von Rôm. Seite unter der Vermitte-

lung eines Cardinal von Lame, und von un�rer,
unter dec Einwirkung eines Mini�tersbehandelt
worden, der die größteStaaksklugheit'mit dem

rein�tenEifer für die Religion verbindet ; und da

zugleich die Rômi�cheKirche das Glück hat, ei-

nen Souverain zu haben, an welchem ganz Eus-

ropa bei der volllommen�tenEin�ichtin die Wahr-
heiten und Ge�chichte.der Religion, die größte

_ Weltklugheit und Mäßigungverehrt.

Die Vor�ehung�cheintauch �elb�tnah und

nah den Weg zu die�erglü>lichenBereinigung
zu bahnen , und die Hinderni��e-

-

die bisher alle

Hoffnung dazu vergebensgemacht , immer
meyund mehr wegzuräumen,

Das Licht der wahrenPhilo�ophiefängt an,

mit einem �chnellernForgang , als die Welt noh
je getannt hat , über den Horizont der Chri�ten-
heit �ichzu verbreiten, und mit Hülfe der Ge-

�chichteund Critik auch diejenigen Gegendenzu

erheitern, die ‘von den alten Fin�terni��endes,
Schola�ticismusund Enthu�iasmusimmer noch
bede>t gewe�en.

Auch bie Eifer�ucht,die bei dem Anfangder

Reformation einen jedenSchritt,den eine Par-
thei
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thei gegen die andre thun mögte, bedenklichmach-

"de, hôret auf.

Keine Parthei hat von der andern, da beider

Nechte hinlänglichge�ichert�ind, mehr etwas zu
fürchten; die Hige hat von beiden Theilen nachge-
la��en;man �ieht�ichmit mehrerem Vertrauen

|

an, und die Mäßigung{ird immer mehrChas
rafter i Zeit. ¿

ió Alles giebt uns auf die Zukunft die ers

freulich�teAus�icht,und kündigtuns mit vieler

Zuver�ichtdie�englücklichenFrieden an, wornach
die Welt �olange ge�eufzethat. Nur �cheinet
die Vor�ehung,die in allen ihren Wegen �ehrlange
�amgeht, und von Men�chen�ichnicht übertrei--

ben lâßt, noch nicht Alles dazu veran�taltetzu ha-
ben , daß die�e�eligeVereinigung �chonjebt zu

hoffen wäre. Es �indnoh Hinderni��eübrig,
die allen men�chlichenBemühungen wider�tehen
würden , und die nur nah und nach, und durch
�olcheVeran�taltungen,die der Regent der Welt
�ichallein vorbehalten hat , er�taus dem Wege
geräumtwerden mü��en,und worin die Men�chen,
wie die Ge�chichte�ovieler fruchtlo�enireni�chen
-Bemühungenbewei�et, nichts übereilenkönnen.

Jch rede hier nicht von einer gegen�eitigenTos

leranz, da beide Theile, ia Betracht der allgemei-
nen men�chlichenUnvollkommenheit, �ichungeach-

H 3 ter
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tet die�erTrennung in Liebe trügen, Die�ei�tal

lezeitmöglich; und es bleibt der Chri�tenheitun-

verantwortlicher Vorwurf , daß �iedie�enGei�t
der Sanftmuth , der Eintracht und Liebe, der

der Gei�t
-

die�er.un�rergôttlichenReligion i�t,

dur< den unnatürlichen Verfolgungs- gei�that

verdrängen‘la��en.Jude��en�olange leider noch
das unglücklichePrincipium herr�cht,daß die�e

Liebe nur die Folge einer völligenUeberein�tim-

mung der Lehre �eynkönne: �oi�tauch die�eTo-

leranz freilich nichts , -als ein un�ichererWaffen-
-

Ftll�tand, wo die Ur�achendes Krieges nicht ge-
- hoben , �ondernnur durch Furcht und Jutere��e
unterdrü>t �ind’,aber bei der gering�tenVeranla�-
�ungauch wieder in Gährungkommen und in neue

Flammen ausbrechen können,

Jch rede al�ovon einer tvahren Vereinigung,
{wo die Ur�achen,die die unglücklicheTrennung
veranla��etund bisher unterhalten haben , gehoben

würden, daß beide Partheien in ihrer Form und

în ihren Lehr�äßen�ichwieder �onahe kâmen,daß
fie wieder eine Kirche. würden.

Wir édinienvon der Vor�ehungauch einen
�olchenFrieden gewißerwarten ; nur glaube ich,
“�owie die gegenwärtigeLage der Welt noch i�t,
“daßdie�erglücklicheZeitpunktnoch nicht �ey, daß
Men�chen, auchmit ihren friedlich�tenGe�innun-
gen , dazu �honetwas beitragenkönnten,

Ich
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Jch �egeauch voraus, daßwir uns ehrlich
gegen einander erklären, und nicht mit Boßuetti-
�chenUeberkleidungenund geheimen Zurü>kziehun-

gen, wie bei weltlichenFriedens - Vorträgen, hin-

tergehen wollen, Dergleichen Milderungen �ind

meiner Ein�ichtnah , gerade das verkehrte Mit-

tel, und helfen weiter zu nichts, als etwa einen
oder andern Pro�elytenzu erha�chen; in der That
aber wird das beider�eitigeMistrauen nur dadurch
vergrößertund beide Partheien die die Ab�ichtda-

vón ein�ehen,' werden dadur<h nur �oviel arg- .

wöhni�chergegen einander, und �oviel mehr ge-
neigt alle ihre Sâße und Ausdrücke mit �oviel

mehreren Eigen�inngegen einander zu behaupten.

Ju einem und andern Lehrbegriff, wäre in-

de��enein nähererZu�ammentrittvieileicht auch für

jeßt {on möglih; wenn man �ichnäinlichdeut-

lich erflâren, und wit Bei�eit�egungaller willkür-
“

lichen �peculalivi�chenSchuldeterminationen , bei

der Simplicität des bibli�chenVortrages bleiben
wollte.

Und vielleicht hätten hierin, mit �ehrglü>li-
chem Erfolg �choneinige Schritte auf dem Conci-
lio zu Trident gemacht werden kônnen, wenn aman
�i<hmit den Prote�tantenin einige vertrauliche
Erklärungenhätte einla��enwollen, und es den

Vätern’die�erVer�ammlung,für das- angenom-
wene_ richterliche An�ehen, nicht zu erniedrigend

1

D 4 - ge-
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ge�chienenhätte, �i<gegen die Un�rigen, denen
als �chonvoraus Verdammten , nur die Anathes
men betannt gemacht werden �ollten, �ich#0 weit

herunter zu la��en.Auch würde die bloße Wie--

derher�tellungdes Kelchs die damals als eins

der we�entlich�tenStüäce ange�ehenwurde, und

wofúx -deswegen auch �elb|die Oe�terceichi�chen
und Bayer�chenHôfe �ich�oern�tlichiutere��ixten,

�chönviel dazu beigetragenhaben. Aber anch dies

�chiender Spani�chenund Ftaliäni�chènParthei
�honzuviel, und mußte es wenig�tensder Wilks
Éur des Rdmi�chenHofes úvekla��enwerten, ob

er ihn wieder zuge�tehnwolle oder nicht, und um

die�eHerr�chaftzu behaupten , ge�chahes al�onas

türlicherWei�eauch nicht,

Inde��en�inddie�eArtikel doh wirklich dia
wenig�tenund in Vergleichung derer, die alley

Vereinigungjeßonoch wider�tehen,dieynpeträchslich�ten.

F< twill vor allen nur die Trans�ub�tantiaa
tion nehmen, daß nemlih das Brodt im heil,
Abendmaledur<h die Einweihung des Prie�ters,
we�entlichin den Leib, oder die ganze Per�ondes

Erlöô�ers-verwandelt, und �ooft und vielfältigver-

wandelt- wird , als an allen Orten und inallen

_

Minuten ein �olchesStückBrodt einge�egnetwird,
�odaß das Brodt �einWe�enauf be�tändigvers

nert , undnur die Eigen�chaftenund Accidentia
da-
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davon übrig bleiben, und daher als die wahrhaf-
tige Per�ondes Erlö�ersauh anzubeten. Was

für ein Schritt für beide Kirchen , wenn �ie �ich

hier näher kommen �ollten!für die Prote�tanti-
�che: das Brodt zur Gottheit zu erheben — für
die Rômi�che:den we�entlichenGott zur Creatur

herunter zu �egen.— Wer kann hier den er�ten
“Schritt thun? Die Grenzen �indzu weit; auch

die kün�tlich�tenZweideutigkeiten und Verklei�teruns

gen �indhierzu nicht hinreichend,

Wir Lutheranerbrauchenzwar auch das Wort
Prae�entiarealis, aber wer nur einigermaßenweiß,
{was wir darunter ver�tehen, und wie �ichdie Res
formatoxren �chongegen alle Folgerungendabei

verwahret , der wird auch wi��en,daß wir da-

durch der Nômi�chenKirche keinen Schritt nähee

fommen, als die Reformirten,

Uns i�das Abendmal ein feierlihes Gedächt-
nißmahldés Todes un�ersErlö�ers, und zugleich
das feierlicheBekenntniß, daß wir ihn füx un-

�ernErld�erund �cinenTod für das großeVer- /

fdhnungsmittelhalten , uns aber auch zugleichda-

bei zu allen den Pflichten verbinden , die der Heis
land von �einenBekennern fodert, wenn �iean

�einerVer�öhnungTheil haben wollen, Wir be-

dienen uns aber die�esAusdru>s, um dadurch
anzuzeigen, daß wir die�eHandlung für keinen

bloßenGebrauch, oder für ein bloßesSymbol.
E H5 hals
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halten „. �ondern-daß uns der Heiland„ mit allen

Gnadenwirkungen�einesTodes, dabei wirklich
gegenwärtig�ey

— Und un�reVäterwählten ihn,
um �ich �onahe.als möglih , an die Römi�che
Kirchezu halten, und dann noch be�onders, um.

dadurch zugleichdarzuthun, daß �iein ihrem Glau-
ben hierüber,nah dem BekenntuißBerengars,
mit der ganzen âltern Kirche ein�timmigwären,
‘der �ichhieraufauch berief, und in �einervoll-

�tändigenBeantwortung des Adelmanns , die er�k

kürzlichdur un�ernvortrefflichen Hrn. Le��ingin

der Wolfenbüttel�chenBibliothekentdeckt i�t, und

die Mabillon vermuthlichnirgend hat �ehenwgl-
len, \o nachdrücklichbewie�enhat.

Daun aber i�die�eLehre von der Verwand-

lung, no< mit �ovielen andern Lehrenverbun-

den, und die�e�indwiederum , neb�tder blenden-

den Pracht, den ihr ganzer äußerlicherGottes-

dien�tdadurch erhält, in das inner�teWe�enund

Jutere��edec Römi�chenKirche �otief eingewebt,
daß wir entweder ihr ganzes Sy�temmit die�em

Lehr�atzübernehmen , oder die�emit Aufgebung
ihres Sy�temsbeinahe ganz aufhörenmüßte,das

zu �eyn,was �iei�t.
:

Man hat alle Mühe �h ¿u überreden, wie

Boßuet bei �einemScharf�innim Ern�thabe glau-
ben fdnnen, wir Prote�tantenhâttenkeinenGrund

von der Römi�chenKirche getreunt zu bleiben,
weil
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weil die�e�ichzu allen den Lehren bekenne , welche
die Prote�tanti�cheKirche für we�entlichhalte. Ein

wunderbares Argument! womit Boßuet auf einmal

alle möglicheSecten zu Pro�elytenhättemachenkön-

nen! Es i�twahr, die Römi�cheKirchehat alle un�re
Sâge , aber�indnun alle.übrigenSätze, die den ei-

gentlichenCharacter die�erKirche ausmachen, uns

deswegen völliggleichgültig?Sind �iees nicht, o
i�tder ganze Beweis von Boßueteine bloßeSophi�te-

rey. Sind �iees aber, warum denn �oviele Bemü-

hungen „ �oviele kün�tlicheExpo�itionen,
‘

�oviele

Dragoneden, Räder,Scheiterhaufen, um die ver-

irrten Schaafe von dem Wege der Verdammniß
zu erretten 2

Ob die Rômi�cheKirche�ichzu allen den Leh-
ren bekenne, die wir für we�entlicheLehren des

Chri�tenthumshalten, darüber i�tnie die Frage
gewe�en, �owenig als darüber, ob die Glieder
die�erKirche , die �ichaufrichtig zu �elbigerbeken-
nen , und übrigensden Grund�ägendes Chri�ten-
thums gemäßleben, �i<hohne Gefahr ihrer Se-

ligkeit dazu befennen können. Nun dies i� die

Frage , ob dié Zu�ätze,welchedie Römi�cheKir-

che hat, ob die�efür uns, die wir davon mit

Ueberzeugunganders urtheilen, nicht �obedenklich
�eynfônnen , daßwir �ie, ohne un�erGewi��en
auf die �träflich�teArt zu verlezen , für göttliche
und zur Seligkeit unentbehrlicheWahrheiten ane

nehmen können.

Es
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Es i�t, zum Bei�piel,außer Streit , daß die
Nômi�cheKirche mit uns, die göttlicheNatur des

Erlô�ers, und die Wohlthaten �einerErlö�unger-

fennetz aber wird es Uns deswegen nun auch
gleich \o leicht möglich, die�engöttlichenErlö�er,
in einer jedèn geweihten Ho�tieals körperlichge-

genwärtiganzubeten? Uns einen lebendigenLeib

ohne alle toe�entlichenEigen�chafteneines �olchen
“

Leibes und wiederum alle we�entlichenEigen�chafs
*

ten des Brodtsohne deren natürlicheSub�tanzzu

denken , und dies fúr eine Grund - wahrheit uns
‘�ersGlaubens zubekennen?

“Und eben die�eZu�ätze,die vielen men�chlichen
Be�timmungen,und die damit wiederum verbund-

nen, überhäuften,ko�tbarenGebräuche,die nach und

nach in den fin�ternZeiten hinzugekommen, und

ein �olchesAn�ehenbekommen hatten, daß die

we�entlich�tenLehren der Religion darüber fa�tver-

ge��enwurden, und es dagegen ‘die gefährlich�te
Kegereiwar , an jener ihrer Göttlichkeitzu zrvei-
feln, dies �chienun�ernVorfahren , wie �iedarú-
ber zu mehrerer Ein�ichtkamen , den Rechten ih-
xer Vernunft und der göttlichenSimplicitätund

Würde der chri�tlichenReligionzu �ehrentgegen,
als daß �ie�ichdarüber nichthätten regen �ollen,
und wie �iehierüberals Ketzeëxver�toßen,und

mit Feuer und Schwerdt verfolgtwurden, �owar

die Trennung unvermeidlich,

Und
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Und ebendie�eUr�achender Trennung dauern

noch fort. Denn mehr als je, i�dies un�er

Grund�aßnoch , daß die Simplicität, �owohlin

den Lehx�ägen,als Gebräuchen,der we�entlicheCha-
racter der chri�tlichenReligion �ey. Denn eine

Religion, die nach ihrerBe�timmungallgemein -

�eyn,die allen Fähigkeitenangeme��en,und für
alle Stände, für alle bärgerlicheVerfa��ungen,

Gegendenund Länder pa��cn�oll,“eine �olcheNee

ligion kann im ihren Lehren, Ge�eßenund Ge-

bräuchennicht �impelgenug �eyn.Undes i�da-

her noch jet un�ergroßes Be�treben, wenn �ich
noch irgendwo einige Ueberbleib�elvon die�en
men�chlichen.Be�timmungenoder Zu�ätzenfinden

�ollten,die uu�reVorfahren (theils aus Klugheit,
theils weil

|

das �chwacheLicht ihrer Zeit ihnen

nicht alles auf einmal �ehenließ, und weil �iege-

nug zu: thun hatten, nur das We�entlicheer�tin

Ordnungzu bringen) unberührtließen , "mit Bes
- hut�amkeitno< immer mehr abzu�ondern,und

un�reLehrbegri�feder Simplicität‘der Schrift im-

mex nôherzu bringen.

Auch glauben wir die Dankbarkeit und Ehre
erbietung, die wir un�ernVorfahren�chuldig�ind,
nicht zu beleidigen, wenn wir �agen,daßSie
nicht alles gethan , auch niht mehr ge�ehen, als

�ienah dem Lichte dex damaligen Zeiten, das
nur Dâmmerungwar , �ehenkonnten; auh noch
einige Begriffeaus ihren ehemaligenSchulen bei-

be-
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behalten. Wir findenbei den Kirchenvätern,die

Spuren eben die�erunvermeidlichen men�chlichen

Unvollkommenheit,ohne ihnen deswegen die Hoch-
achtung zu entziehen, die wir ihnen �chuldig�ind.

Will Boßuet dies zu den Variationet un�rer
Kirche rehnen, �ohaben wir nichts dargegen.
Das Regi�ter, welches wir dargegen, wenn es

darauf ankâme, machen könnten,würde no< wohl
etivas tweitläuftigerausfallen. Denn bei�einer
Ein�ichtin ‘die Ge�chichte�einerKirche, häter

�einePro�elytendoh wohl nie in Ern�tüberre-
den wollen, daß alle die Be�timmungendes Cons
ciliums zu Trident auh �chonim 2ten und Zten
Fahrhundert, als allgemeine Lehrender‘<hri�ili»
chen Religion gegolten hätten.

DieGrundbegriffe un�ersGlaubêns#6 tveit

wir �iein der heiligenSchriftbe�tittimtfinden,
bleiben uns unveränderlichgöttlicheWahrheiten z

*

aber wir glauben , daß alle Wahrheit von“ dem
wach�endenLichte der Zeiten gewinnen fann, und

daß es un�rePflichti�t,in dem Maaße, daß die

Philo�ophie�i läutert, die Critik wäch�t,und

die Hi�torieuns neue Entde>ungen giebt , die�é

Wohlthaten der Vor�ehungmit Dankbarkeit anzus
nehmen, und zur Erläuterung und Befe�tigung

un�rerNeligionanzuwenden. Und an�tattdaß
uns dies der Würde der Neligion nachtheilig
�cheinen�ollte,�owird �ieuns vielmehr immet

gôtt-
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göttlicherund verehrungöwürdiger.Der tvahren

Religion kaun das Lichtnie gefährlihwerden,

Und von die�erNothwendigkeit werden wir
täglih noh mehr überführet,da der Deismus
jezt mit �olchenWaffen die Religion angreift,
gegen die �ie�ichin ihrer Simplicität allein nun

\{üsen fann ; und da es de��envornehm�terKun�k-
griff i�t, eben diè�eZu�äzemit Fleiß für we�ent-

lich auszugeben; üm die Religion alsdann von

die�erSeite mit o viel be���erm Erfolg angreifen,
und die Philo�ophieund Politik zugleichdagegen
aufbringen zu tônnen.

Was könnte uns al�ojetztbewegen, da ein

jeder Tag uns hierüber no< neue Erlèuchtungen
bringt , die�e�otheuer erworbene Gewi��ensfrei-
heit je6t no< wieder aufzugeben , deren Schälßz-
barkeit wir nun �chon�o lange empfunden , und

auf deren Werth die gegenwärtigenBewegungen
in allen fatholi�henStaaten uns nochimmer

aufmerk�amermachen.

Dies alles kann und darf inde��enun�rèHöchacho
fung für die�ean�ehnlicheKirche, und für�oviele

:

ihrer vortrefflichenGlieder im gering�tennicht min-
dern; und ih wiederhole es noh einmal , daß
wir den er�tenGrund�agun�rerKirche und der

Mén�chheitverleugnen würden, wenn tir die�e
Zu�äge, bei denen , die �ieaufrichtigals MSliche
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licheLehren und Ge�eseder Neligion annehmen,
als Hinderni��eder Seligkeit an�chenwollten.

Und tvenn einzelnéMänner von uns, in der Hibßé
des Streits hierin zuweilen das Echo ihrer Geg-
ner gewe�en�ind,o i� dies nicht die Stimme

un�rerKirche«

Die gemeinenContróvér�i�tenmachen fi< aus

un�rerBilligkeit zwar einen großen Triumph.
Aber wir Éédnntenja nur eben �o�irengéurtheilen,

fo gôlte der Beweis für Uns eben {o viel, wié

für Sie. Viele. Kirchenväterwaren �dgelinde,
daß �ieau< den Heiden, die îhrerVernunft ge-

mágßlebten , die Seligkeit nicht ab�prachen; aber

hâttendie Heiden darauf ein Argument gegen das

Chri�tenthummachen können?

Es bleibt al�oimmer nur bei die�erFrage $

ob Wir , die. Wir von die�enLehrbe�timnungen,
Ge�egenund Bebräuchen,die ih, mit ciném Worte,

Zu�ágenenne, und die eigentlich die Rômi�ché

Kirche oon der Un�rigenunter�cheiden, eine ganF
andre Ueberzeugung haben, ób Wir, �agéih, uns

nicht auf dié unverantwortlich�teArt ver�ündigen-
und zugleich die niedrig�tenVerrätherun�rerVor-

fahren, un�ersGewi��ensund un�rerFreiheit
werden toürden, wenn tir gegen un�reUeberzeu-
gung „ die�eZu�äßzemit allen ihrên damit verbun-

denen La�tenjego gutwillig wiede übernehmen,

�iefür göttliche,und zur Seligkeit unentbehrlich
:

Vere
t
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Verordnungen bekennen, und den Feindender Re-

ligion die Waffen gegen �ie,dadurch �elb�tin die
Händegeben wollten, î

Von ‘un�eerSeite i�tes al�ohier nichtmôgs
lich , daß wir einige Schritte thun könnten, Es

müßte al�oallein von Römi�cherSeite ge�chehen.
Jch kenne auch �elb�tviele, wegen ihrer Rechts
�chaffenheitund Ein�icht,mir �ehrverehrungswür-
dige Glieder die�erKirche, auch �elb�tvom gei�t-

lichen Stande „ die bei aller Treue, womit �ie
ihrer Kirche zugethan �ind,hierübermit mix auf
einerlei Art denken, und es ein�ehen, daß die�e

“_

Annâôherungnur von ihrer Seite ge�chehen.könne,
die die�esauch aufrichtig wün�chen, die aber au<
hierin mit mir eins �ind,daß �iefür jezo no<
eben'�ounmöglich�ey-

Es �inddie�eZu�ätzein das ganze Sy�tem
der Kirche zu fe�teingewebt , und haben ein zu
heiliges An�ehen, als daß �ieohne be�ondereVers

an�taltungder Vor�ehung, oder ohne eine größere

Verbreitungdes Lichts , au< nur zum Theil aufs
gegeben werden können.

Einer der erleuchtet�tenund klüg�tenPäb�te,
die nur je den Rômi�chenStuhl gezieret haben,
kann die Bulle in Coena Domini nicht ab�chaffen,
er kann nichts mehr thun, als �iebei�eitelegen.

Feru�.nachgel.Schr, ater) JJ Die
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Die Urtheile \ó ‘vieler - einzelnerGlièdee tér

Römi�chenKirche , �olaut die�elbenauch werden,
helfen hier zu nihts+ Das Concilium von Tric
dent i�tdie Stimme der Kirche; und �olange die-

�esgilt, 0 lange �indalle meu�<hli<eBemühun-

gen, die man von der einen oder der audernSeite
ver�uchenmögtevergebens.

Der geméèinePrö�elytéenmachér,tvênn er etwa

einen Prote�tantengewinnen , oder wenn er* ihn

gewonnen hat, beruhigenwill, �agtuns zwar im
Vertrauen , die Zu�äße:wären �owe�entlichnicht,
man“dúrfe dem großenHaufen die�esnür nicht \o
‘laut �ägen; aber dies �ind�vléhe*Aeußerungei,
gegen welche die Römi�cheKirche öffentlichprote-
�tirenmuß. Die Römi�cheKirche kann uns, �o
lange �ieihr Sy�temnicht aufgeben twill, davon

nichtlos�agen,und wenn wir treuherziz genug
waren , auf dergleichenVer�prechungenwieder zu

ihr ‘zu kominèn,�owürde �ieuns zwingen mü��eh,
ihre volle Herr�chäftüberuns wieder zu erkennen,
und alle ihre Ent�cheidungen‘und Ge�eßzéwieder zu
übernehmen.Denn durch êine �olcheLos�prehung
würde �ieihr ganzes Sy�temverdächtigmachen z
es wäre die feierlich�teErklärung, daß �ie�elb
die�eZu�ägkfür nichts mehr als mén�chlichéErfin-
dungen hielte, daß der außerordentlicheWerth, den

�ieihnen bisher beigelegt, aus fremden Ur�achen
Fâme ; �iewürde un�reNeformation dadurch recht-
fertigen„ ihre Anatheménfüx üngerechterklären z

und
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und uns, ungeachtetun�ersUnter�chiedes,für eine

wahre Kirche erklären; dadur< zugeben, daß

außer ihr einè wahre Kirche �eynkônne, die den
_ Bi�chofzu Rom nicht für ihr Oberhaupt {Funes

_Auhdies einzigenur € würde die Römi�che
Kircheuns im Ern�tauch nur von dem di�pen�i-
ren, was Bo��uetver�hwiégenhat ? Es i�twahr,
der Römi�cheBi�chofgiebt Di�pen�en; aber �ie
hängenvon �einerWillklührab, Sie mögenal�o

ge�uchtöderangebotenwerden , �o�indes immer

�ovieleBe�tätigungendie�ertoil�kührlichenMacht.
Und auf die�eArt würdeuus auch der Kelch viel-
leicht wieder zuge�taudenwerdèn. Aber was ge-
wdnuen wir dadur<z 2 Die�es, daßwir das dur
den Willkührdes Römi�chenHofes als ein Gna-
denge�chenkerhielten, vas wir dur< das Evange-
lium und den We�tphäli�chenFriedenals ein

Reeh
be�igehh

DiéPrivaturthetlseinzelnerGlieder, vön un-

�reroder der Rôdmi�chenKirche ent�cheidenhierin

nichts, Dié Fra Paolo’ s, die Courayersfind einz

zelne Stimmen, die der Rômi�chéHöf nie für die

Stimme der Römi�cheKircheerkennenwird. Und

weni auch" von un�rerSeite einige Theölogen,
entweder aus Mangel an hinreichenderEin�icht,
vder aus �chwacherGefälligkeit

,

oder aus der

rühmlichenAb�icht,zur Beförderungder Eintrachk
im Chri�tenthumwirklichLRA zu werdeny in

J 2 eie
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einem oder andern Punct zu nachgebendgewe�en
wären,�owürde dies eben o wenig Autorität ha-
ben. Denn nah dem Grund�ägenun�rerKirche
kömmt es darauf gar niht“ an,’ wie einige Theolo-

gen, oder auch ganze Facultätenfichüber die Leh-
xen un�rerKirche erklären ; das Recht re�idirtin
der ganzen Societät, wovon die Theologennichts
als Glieder �ind. Die Societät , oder der Für�t,
dem die Sociefkät die Verwaltung ihrer Rechtè

übertragenhat , beruft �ie,ihr das Wort Gottes,

nach ihrem Bekeuntniß vorzutragen , und folglich
“ind �ienichts als Auslegerdie�esBekenntni��es.
Ge�egtal�o, die Societät berechtigte �ieauh zu
�olchenConferenzen und Cöncilien,fo würde bei

ihr doch allemal das Urtheil bleiben, (wieweit �íe
ihre Erflärungenwollte gelten la��en

Ge�estaber endlih auch, daß wir uns über

alle obige Lehr�äßze, Gebräucheund Verordnungen
vergleichen könnten,\o bleibt die Vêéreinigungdoch

gleich weit entfernt , \0 lange wir nicht zugleich
den Begrif, den die Römi�cheKirche von der Kirche
und ihrem Oberhaupte hat , übernehmen können,

oder �olange die Rdmi�cheden�elbennicht verla��en
Xann. Von beiden Seitên i�thier aber , meinét

geringen Ein�ichtnach, die Unmöglichkeitgleich
groß.

Und zum Beweis, wie �ehrBo��uetdies gefüh-
let, i�talleindies, daß er �o�chnelldarüber wegeilet.

Der Pab�t,der Vicarius oder Statthaltdr
Chri�ti— das ‘�Brus �ouveraineOberhaupt

der



“
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der Kirche — ihr höch�terGe�eßgeber— der

unwiderrufliche Ausleger der Schrift und ihrer -

Lehren — der �ouveraineHerr âller zeitlichenund

und gei�tlichenGüter der Kirche, dem die Schlu�-
�eldes Himmelreichsanvertrauet — de��enAna-

themen mit ewiger Verdammnißverbunden �ind,
und der dies �chre>licheUrtheil auch allein aufsheben kann, —

Und dieKirche ? — nur die allein wahre —
uur in die�erallein der Weg zum Himmel, die den

Für�tenund Vi�chofvon Rom auf die�e-Artfür
ihr Oberhaupt erkennt, und de��enEnt�cheidungen,
Auslegungenund Ge�egen�ichin Qeboriamune

terwirft, j

Was �ollenwir hier thun? die Römi�che
Kirche bleibt uns allemal eine verehrungswürdige
Societät , und die un�terblichenVerdien�te�ovie-
ler ihrer Glieder , erfennen wir mit der- dankbar-

�tenHochachtung. Sie hat ihre Fenelons, ihre
Lame's , und die Namen eines Benedict 14, eines

Clemens 14, wír mdgen �ienun als �ouveraine

Für�ten, oder als Oberhäupterdie�erKirche an�e-
hen , �induns eben �overehrungswürdig, als �ie
nur je in ihrer eignen Kirche �eynkönnen, Aber

deswegen könnenwir �ienoh eben �owenig in
|

Dingen , die die Religion betréffen, für un�re
Souveraius erkennen , als wir uns in teltlichen
Dingenfür ihre Unterthanen an�ehenkdnneu. Die

SS Staa-
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Staaten von Holland haben für die Spani�chs
Monarchie und deren Oberhaupt eben die Ehrer-

bietung, die �ieeïnemjeden andern eben �omäch-

tigen Staate und Monarchen �chuldig�ind; aber

�ie würdendie Vortheile ihrer glü>lichenFreiheit
�ehrmisfennen, und ihre edelmüthigenVorfahren,
die ihnen mit ihrem Blute die�eFreiheit erworben,
für Aufrührererklären, und alle Grau�amkeitendes

Herzogs von Alba rechtfertigen, wenn �iedie�erwez

gen der Spani�chenMonarchie �ichvom neuen

unterwerfenwollten, Und eben o würdenwir die

un�chäßbhareGeroi��ensfreiheitmisfennen , und un-

\re redlichen Vorfahren, die uns die�elbe�otheuer
erworben, würden wir für ében �olche\cheiterháu-
fenöwürdigeRebellen erklären mü��en, wenn wie

uns die�erAlleinherr�chaftwieder unterwerfen
wollten, Ge�egtaber auh , daß wir Particu-

liers einfältig oder niedrig genug dazu wären,
würden dann un�reSouverains dazu eben o
willig �eyn, und ihre natürlichenMaje�tätsrechte,
mit die�emneuen Mitregentenwieder theilen?

Hiéri�von un�rerSeite toiederkein Schrift
möglich, Sollte ih aber das Sy�temCourayer

und Febroni vor�chlagen?Es ‘i�twahr, die�es
würde die Römi�cheKirche ‘uns näher bringen.
Aber dies Sy�temwird und kann nie das Sy�tem
des Nômi�chenStuhls werden , deni wir doch,fo
lange die Vor�ehunges. nicht ganz anders veran-

�taltet, als den Mittelpunct der Rdmi�chenKirche
ans

1
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an�ehenmü��en;Und: wie wenig die�erHof für

jest noc geneigt �ey, dies Sy�temfür das Sei-

nige zu erfennen, das bezeugende��enBewegungen
dagegen, und die Schriften, die auf de��enVeran-

la��ung, dagegen noh jezt ‘herausgefommen.
Kann’ ich es ohne die gering�teBeleidigung�agen,
und darf ih von den gegenwärtigenBewegungen,
die die Vor�ehungin dem Chri�tenthument�tehen

läßt, auf die künftigenZeiten�chließen, �o�cheint
es fa�t,daß dies Sy�tem,da es mit �oallgemei-
nem Beifall von allem, was auf Philo�ophie;Pos
litif und feinereGelehr�amkeitnur einigen An-

�pru<hmacht, aufgenommen, und von den an�ehn-
lich�tenCatholi�chenHdfen und Univer�itätenuns

ter�tüßkwird, und �elb�tin Wien nach dreimali

ger Prüfungfür gerecht erfläret worden, �o�cheint
es fa�t, �ageih, wenn man noch be�ondersdie

gußerordentlichenBewegungen „
die

-

�ichin allen

Catholi�chenStaaten äußern, hinzunimmt, daß
dies Sy�temvorer�t das Mittel werden mögte,
wodurch die Vor�ehungder Chri�tenheitnah und

nach die Eintracht wieder geben wolle. Aber

Theologen kdnnen mit ihren be�tenAb�ichtenfür

jet noch nichts dazu beitragen, Die Vor�ehung
kann es allein, und wird, wenn es ihr Werk i�t,
da��elbedurch tvoeit �icherere,wei�ereund �anftre
Mittel ausführen, als die men�chlicheKlugheit je
er�innenkonnte.

Die Trennung vor drittehalbhundert Jahren

optswohl nicht anders , als durchgewal�ame
S6 -, :

Er-
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Er�chütterungenge�chehen;aber die Wiedervereiz

nigung �cheint�iedurch �anftereWege befördernzu

wollen, und wenn wir aus den �chnellenSchritten,
die �iebisher gethan hat , {ließen dürften, �o
Eónnen wir ihn ruhig zu�ehn, und �iewird mehr

thun, als alle men�chlicheBemühungenhätten aus-

richten kônnen , und alle Vernunft hätte he��endürfen.

Um des Dei�mustvillen brauchenwir nichts zu

übereilen. Freilich, �olange er noh das Recht
behált , die Zu�ägeals we�entlicheLehren der Re-

ligion anzu�ehen, o behält die Religion eine �ehr
bedenklich�chwacheSeite , von der ih kaum �ehe,
wie �iegegen de��enjezigeWaffen vertheidigt wers

den fônne. Aber in ihrer Simplicitäti�t�ieun-

überwindlih, und �pottetaller die�erWaffen.
Denndie Paralogi�meny die vor�äßlichenVerfäl»-
{hungen und Ver�tümmelungder Zeugni��e,und

die Anecdoten aus der Ge�chichte,die, wo �ie
nicht ganz erdichtet, doch tvenig�tensaus offenbar.

“

unterge�chobenenund von aller Critik von je her

dafür erkannten Schriften , zu�ammenge�ucht�ind,
womit der alte Wider�acherdes Evangelii zu Fer-
nay das Evangelium angreift , die�eAngriffe�ind
für da��elbe�oviel ent�cheidendeSiege , und die

bei �eineneignen Pro�elyten�honanfangen�einen
Glauben verdächtigzu machen.

Eins können wir inde��enthun, und es i�dem

Chri�tenthumder unverantwortlich�teVorwurf,
daß
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daß wir bei den Trennungen , diedie ver�chiednere

Denkungsart der Men�chennatürlicherWei�ever-

anla��en“mü��en,dies wenig�tensnicht als das

er�teGe�eßun�ersHeilandes , der die allgemeine
Liebe zum er�tenCharacter �einerJünger, und -

folglih auch �einerKirche macht, bewahrt haben,
Und dies i�teine gegen�eitigeToleranz! Wie ver-

kehrt! Daß wir uns eher nicht in Liebe dulden,
�ondernuns �olange vorketern, verfolgenund vers
dammen wollen , bis wir über alle Lehrbegriffe,
Gebräuche und kirchlichePolitikuns vdllig-verglis
chen haben. Dies i�tgerade das Mittel, die

Trennung noch immer größerund hartnäckigerzu

machen, und �iezu verewigen; und die Religion,

„dienach ihrer Be�timmungdie allgemeineLiebe,
‘Und mit der�elbeneine allgemeineZufriedenheit
über den Erdboden verbreiten �ollte,zu der �chre>-

lich�tenGeißel des men�chlichenGe�chlechtszu ma-

chen , und ihren Feinden den Vorwand zu geben,
daß �iealle Vernunft und Men�chheitgegen die�e

Tochter des Himmels, als gegen eine Furie, die nie

die Fackel aus den Händenlege , aufzubringen
wagen dürfen.

Aber man fange an , der Vor�chriftdes

gôttlichenStifters un�rerReligion zu folgen , �ich
mit Liebe zu dulden , und der Vernunft und dent:

Gerwi��endie natürlichenRechte zu..la��en, �owird
die nâhereVereinigung �ichvon �elb�teinfinden: die

Partheien werden ihre Säge küylexprüfen,�i

D 5- im
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im wech�el�eitigenVertrauen immer nähern, und

wenn denn auchdie Trennungfortdauert , �ower-

den die unglülichenFolgen davon , die die Welt

bisher verwü�tet,wenig�tensaufhören; die Nelie-

gion wird nichts de�toweniger ihren �egnenden
Einfluß über die Welt verbreiten,“und wir werden

die nähereoder volllommnere Vereinigungder Vor-

�chung, und dem wach�endenLichteder Zeit ruhig
Überla��en.

-

1771



Auszug aus einem Briefe an einen Freund
im Mün�ter�chen,übereben die�en

Gegen�tand,

Ew. Wohlgeborenfragen mi in Jhrem vorigen
Briefe, was ih von der Vereinigung Jhrer und

un�rerKirche denke, Ja, mein theurer Freund,
wenn ich das Vergnügen wirklich hätte, welches
Sie die Güte haben , �i<‘zu wün�chen,daß ich
mich einige Stunden mündlich.mit Jhnen über

die�enGegen�tandunterhalten fônnte: �owürde

ih Jhnen meine Gedanken darúbecetwas voll-

�tändigerfagen können, als meine Zeit �iemir

jeßt in einem Briefe zu�ammenzu fa��enerlaubk,
‘Die bisherige Trennung be�tehttheils in ver�chies

denén Lehrbegriffen, und deren Vor�tellungsart,
‘und theils in der äußerlichenkirchlichenVerfa��ung,

Policey und Gebräuchenz und wie �i durch Ver-

abredungen oder Conventionen die Aufhebung die-

�erTrennung, oder die - Vereinigung der heiden

Kirchen in die�enbeiden Puncten bewirken la��e,

\o lange die Vor�ehungalle die hierzubis jebt Eh

;

abe



140 Auszu aus einem Briefe

nöthigenVorbereitungennicht �elb�veran�taltet,
�ehe.ih nah meiner Fähigkeitnicht ein. Denn
was wollen doch Privatconventionen in die�erâu�-

�erlichenkirchlichen Verfa��ungund Policey ân-

dern? Würde dies uicht eben �o{wer �eyn, als

allen politi�chenVerfa��ungenin Europa einerlei

Ge�taltgeben zu wollen? Und gewiß la��en�i<
die ver�chiedenenLehrbegriffeund Vor�tellungsarten
durchVerabredung eben o wenig vergleichen. Es

Éônnen �ichfreilichMänner von beiden Partheien,
-

*

nach ihrer be�ondernDenkungsart und Ein�icht
__

mit einander vereinigen , wie �iedie�enoder jenen
Lehrbegrif fa��enroollen , aber dies bleiben immer

dochPrivatvergleiche; und werden beide Kirchen
�ichdie�eauh gefallen la��en?Was würde al�o
die Folge davon �eyn? Keine andre, als die, daß

�tattder gehofften Vereinigung, eine neue dritte

Parthei ent�tände,
:

:

JFcherkenne und verehre die gute Ab�icht, die

man bei die�enBemühungenhat , aber dies �ind
meine Gedanken über die Schwierigkeiten,

-

die

der Erreichung der�elbenbis jezt no< im Wege
�tehn. Und wozu denn auch die�eVereinigung?

Können wir Men�chenuns denn nicht ehr dulden,
nicht ehr in freund�chaftlichemVertrauen mit einan-

der leben, und uns als Kinder eines Gottes und Vas
ters , und gls Bekenner eines Erlô�ers, und Urhe-
bers un�ersGlaubens , nach de��enGe�ezelieben,
bis wir alle einerlei Vor�tellungsarthaben ? Wie

traurig und �chre>lih!Und hätteder Heiland die

Aus-
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Ausübung �einesGe�cßesdadurh nicht �elbunz

möglich gemacht? Wenn «wir aber ‘alle, ohne

Rück�ichtauf un�rebe�ondereLehrbegriffe, dies

�einGe�eseiner allgemeinenMeu�chenliebe,als.

das er�teund we�entlich�teGrundge�eß�einerReli-

gionz als die er�teFrucht und den er�tenBeweis

un�ersGlaubens an ihn; und als-das er�teKenn-

zeichen, wonach er uns als �eineBekenner richten

will, annehmen, o haben wir ja alles’, was wit

vou der allergenaueftenUébéreiri�ttiinuugun�rer

Lehrbegriffeund kirchlichenVerfa��ungnur immer

erroarten kônnen, Die ver�chiedeneDenkungsarkt
fiber die�enoder jenen Lehrpunct kann ja ünmdg-
lich ein Grund werden, ‘daß i< mèinen- Näch�ten,
der nach �einerUeberzjeugungdarüber anders als

ichdenkt, nichtaufrichtig und herzlichlieben föune

kez und wenn ichihm/’die�eine,�einerzukommen-
den Freiheit, �einerVernunft, und �einemGewi�s
\fènüberlä��e,wie �ollteer, wenn er anders eint

billig denkender Mann i�, mi, wenn ich dar-

über anders wie er dénke , ha��enkönnen ? Un�er
- Mistraun und un�reLiéeblo�igkeitwürde alsdann

nur- er�tanfangen , wenn wir uns einander die

Denfkfreiheit,das er�treVorrecht un�rervernünfti-
gen Natur nehmen , wenn der eine über des ans-
dern �eineVernunft und Gewi��enherr�chen, und

wir uns ‘einander un�rever�chiednenBegriffege--

bietri�<aufdringen wollten, Gewiß gab der Hei-
land dies �einKönigl. Ge�ezder Liebe mit der

Ein�chränkungnicht, daß wir es ‘alsdann er�taus-

i

E zu-
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zuübenanfangen �ollten, wenn. wir" allè erf
völligüberein dâchten, alle cinerlei kirchlicheForm
und Gebräuchè-angenommen hâtten., Er zeigte
vielmehr die Allgemeinheit die�esGe�etzes, gerade
bei dem Exempel des men�chlichenSamariters,
der alle Juden für Keßler,und den: alle Juden
wieder für den ärg�tenKeter hielten. Und Gott-
lob i� ja der“ glúliché Zeitpunct auch {ou da,

da Toleranz-nicht nur unter beiden chri�tlichenPar-
theien das großeFavoritlo�ungsworti�t, �ondern

zur Ehre der-Men�chheitund des Chri�tenthums,
die�elbeauch �chon:mit o glücklichemErfolge und

wahrer thätiger Liebe an �ovielen Orten ausgez
übet wird. - Und wie �olltenwir denn die nähere

Zu�ammentretungder beiden Kirchen, die meiner
Ein�ichtnach ¿

-

ohne Erregung

-

neuer Trennung
durch Privatconventionenund Verabredungen�i<
picht bewirken läßt, der Vor�ehungnicht überla�s
�en,die alles, was bisherdarin ge�chehenift, al-

lein gethan „ und unendlich mehr gethan hat, als

alle men�chlicheVernunft noch vor zwanzigJah-
ren erwarten tounte, und Hinderni��egleich�am.in
der Stille weggeräumethat; die alle vereinigte
men�c{liche«Macht wegzuräumen�ichnie getrauet

hâtte , und ohne welche alles, was ge�cheheni�t,
nie hâtte zu Staude kommenfónnen:O was können

wir bei die�enihren Fort�chrittennun nicht nochweiter
von ihr hoffen! Auun�rerSeite mußnur wahre aufs
richtigeMen�chenliebevoran gehn, und alles vorbereis
ten, Dies i�ialles, was wir dabeithun fönuenu,

t
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Dre -Auf�as, ‘der unter die�erBenennung dem

Publico hier mit: getheilet wird, i�tkein neuer,

er�tausgearbeiteter Entwurf , er wurde �chonvor
mehr als dreißig‘Jahrenentworfen ; ünd einige
Gedanken de��elben�indhier nur etwas weiter:

ausgeführet.
Die er�teVeranla��ungdazu tar, die \o-preiss-

würdige, un�ermLande-�o�ehrzur Ehre gereichenz
de Einrichtung des Klo�tersRiddagshau�en; nah
welcher , �eitdem Anfange die�esJahrhunderts,
ein Theil der an�ehnlichenEinkünftedie�esKlo�ters.

zu ‘einem Seminario verwendetwerden, worin

zwölf Candidaten der Theologie, wenn �ieihren

akademi�chenCur�umgeendiget haben , und dur-
eine vorzüglicheGe�chiflichkeitund an�tändiges:
tugendhaftes Betragen �ichvor andern -auszeich-
nen „- da�elb�tbei der reichlich�tenund angenehme.
�enVer�orgung,unter der Auf�ichtdes Abts,
ihre Studia fort�e6en,und in alle den Ge�chäften,

Mtu�,nachgel, Schr, ater), KK die
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die zur Bildung eines vollklommnen aufgeklärten
und recht�chaffnenPredigers erfordert werden , �ich

�olange úben �ollen, bis �iezu wirklichen Aem-

tern befördertwerden.

Da mir nun, vor beinahe vierzigJahren, die
Auf�ichtüber die�ewichtige An�ialtanvoertrauet
wurde , �omachte ich es mir auch gleich zur hôch-

�tenPflicht, �oviel meine andern Ge�chäftees

mir zuließen, die�erEinrichtung , nach meiner bez

�tenEin�icht, alle die Nusbarkeit zu geben, die

ich ihr zu geben fähigwar.

Da aber doch nur immer eine geringe Anzahl
die�erWohlthat theilhaftig werden können, �o
brachte mich dies �ehrnatürlichauf den Gedän-

ken, wie wohlthätiges überhaupt�eynwürde,
wenn ‘alle, die �ichdie�emder Societät �owichti-

gen Stande widmen wöllen , eine �clcheVorberei

tung’ dazu erhielken, daß , wenn gleich die men�ch-
liche Schwachheit über die�en,0 wie über jeden
andern Stand, immer noh ihr Recht behauptete ;
es doch wenig�tensnie an einer Anzahl �olcher

jungènMänner fehlen könnte , die alle zu die�em

{0 wichtigen Amte erforderlichen Eigen�chaften,
der Recht�chaffenbeit,Ein�ichtund Herzensgütebe-

�ôßen; damit diejenigen , denen die Wahl oblie-

get, die�elbeinimer mit wahrex Freudigkeitan�tel-
len könnten,

2

BUM

Y ©

Und
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Und wie mun ohngefährum eben die Zeit,
mein vertrauter Freund , der �eligeDoctor Riboo
von Göttingen , als Con�i�torialrathnah Hanno-

-

ver berufen wurde , �ofiel es mir ein, die�eGe-
dänken �chriftlichzu entwerfen ," und die�enkleinen

Entwurf dem�elbenzuzueignen, Da ich aber,
aus einem mir immer natürlichgewe�enenMis
trauen zu meinen Ein�ichten,den Abdruck die�es
an �ichunbedeutcndén Auf�atzesan einem andern

Orte, ohne Namen des Verfa��ersund Verlegers
veran�taltenließ, au< nur eine geringe Anzahl
Exemplare davon abgedruct wurde , �owar es

�ehrnatürlich, daß er �ichgleichanfangs wenig
bemerken machte, und �ichauch bald darauf vdl-

lig wieder verlor. YJudeßblieb mir doch der

Hauptgedanke nicht nur imer gegenwärtig, �dn-
dern er wurde mir immer nuç �oviel wichtiger, als

die gegenwärtigeZeit , eine gründlicheund zwe>-
mäßige Vorbereitung zu die�emStande, immer

nothwendiger macht, und die bisherigen Hülfsmike
tel immer unzureichender werden. So wenig nun

meine jezigen Um�tändees mir auch erlauben, dies

�emEntwurfe eine mehr ausgebreitete Vollkoms

menheit zu geben, �oglaube ih dennoch, daß es

nicht ganz ohne Nuten �eynwerde, wenn die darin ents -

haltenen Gedanken nochetwas mehr bekannt werden,

Zur Empfehlung will ih nur gleichvoraus �agen,
daßdazu keine neue Fonds, keine neue Plane er-

fordert werden, daß andern Einrichtungen dadur<

E entzogenwird, alles in �einerForm unverän-

R“2 i ‘dert
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dert bleiben kann ; daß alles nur auf eine- den

wach�endenFähigkeitenangeme��euereOrdnung und.

fruchtbarereBearbeitungaller Seelenkräftezugleich
aufomme. Und wo i�ein Stand in der men�chs

lichenGe�ell�chaft,der' eine �olchezwe>mäßige
Vorbereitung mehr erfordert ? Wo i�t aber auch
einer, der für die�elbigewichtigerwäre 2 Und wenn

er dies bei allen �einengegenwärtigenMängeln
noch i�t; wie viel mehr würde er es �eyn, wenn

er ganz das wäre, was er �einerAb�ichtnach �eyn
kann , und �eyn�oll.

Predigtamt, die wahre allgemeineSchule der

Men�chheit,

-

Nicht Prie�ter�chaft, die�ekann der

Welt lä�tigwerden, wie �iees denn �chonoft ges
worden i�i. Jch rede von dem Predigtamte, de�-
�enHauptendzwek es i�t,durch einen gründlichen
Unterricht in der Religion , als dem großenMit-
tel der Aufklärung,als der krâftig�tenAnleitung
zur Rechk�chaffenheit, als der �icher�tenQuelle al«
ler wahren Beruhigung , die Men�chenzur Auf-
klärungund zur Moralität zu führen; unter dem,
von der Societät ihm gegebenen Auftrage , auch
die Sittlichkeit zu bemerken, über die Hinderni��e
der�elbenzu wachen, davor zu warnen, und durch
Lehreund Bei�pieldie�elbezu befördern.

Wie wichtigi�tal�odie Für�orge, die�em
Stande alle môglicheVollkommenheitzu geben,
und. wie {dn re der Gewinn,wenn diejenigen,

die
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die �ichdem�elbenwidmen, durch eine zwe>mäßige
Vorberèitung alle die Eigen�chaftendes Gei�tes
und Herzens erhielten , die ihnen zur würdigen

Erfállung die�esBerufs, �ounentbehrlich�ind.

“Nach meiner Ein�ichthat die�eVorbereitung
drei Perioden. Dieer�teenthälteine zwec>mäßige
Vildung auf der Schule, die zweite, eine wohls
geordnete Anweudung der Zeit , und eines hinrei-
chenden Unterrichts auf Univer�itäten;und die

dritte, eine fortge�eßteFür�orgefür die jungen
Männer nach geendigten akademi�chenJahren.

Der dürftige, oft �ehrunvolllommne Unter-

richt auf den Schulen ; das mangelhafte tumul-

tuari�cheStudiren auf den Univer�itäten; und der

hülflo�e,niederdrü>ende Zu�tand,worin die mehr-
�tennach geendigten akademi�chenJahren, oft von

allem verla��en, ohne alle Hülfsmittel , ohne alle

Anwei�ungihre Kenntni��ezu vermehren , zu er-

weitern , zu berichtigen, aufzuklären, und auf die

Pflichten ihres künftigenBerufs practi�chanzu-

wenden , zehn und mehr Jahre muthlos und ohne

Aus�ichtherumirren , uud wenn �ieendlich în ein

Amé kommen, ihre munter�tenKräfte des Gei�tes

und des Körpers�elb�t�chonverloren haben ; und

dann vielleicht über dies no< von Schulden gee
drü>kt,unter neuen Sorgen, alle Heiterkeit, omit

�ieihr oft müh�amesAmt führen�ollen,völlig ver-

lieren. Dies i�tdie dreifache Quelle, woraus

ML noth-
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nothwendigunzählicheMängel fließenmü��en,die

es verhindern, daß die Men�chheitim allgemeinen,
den großen wohlthätigenEinfluß die�esStandes

noch. nicht �ovollkommen hat empfinden kônneu,
als es vielleicht in der Zukunft zu hoffen i�t.

Jh will von den Schulen anfangen. Es

gehdrenaber zu meiner Ab�ichtbloß die dffentlichen
Schulen. Es la��en�ihdabei freilih alle die

feinen Einrichtungen und Methoden nicht anbrins-

gen , die im Privatunterrichte anzuwenden �ind.
Allgemeine An�taltenmü��enauch nach allgemeinen
Regeln verwaltet werden. YJndeß�ind�iefür
den Staat nicht allein unentbehrlich, �ondern�ie
haben in mancher Ab�ichtauch ihre Vorzüge.Jhr
fe�terPlan �ichert�iemehr vor allen mislichen
neuen Projecten, Veränderungenund Umkehrun-
den , worüber �ieihre Exi�tenzleichtganz verlie-

ren könnten. Sie �indfür das Publicum(dem
zu �ehrdarau gelegen i�t)nur ofen , es kaun ih-
ren inneren Zu�tand, und die darin herr�chenden
Maximen ehr kennen lernen. Die Verdien�teund

Fehler derer , die daran arbeiten , werden ehr erz

kannt. _Es i�t unter der Jugend mehr Ehrtrieb,
mehr Nacheiferungz�iebildet �ihunter einander

mehr zur Ge�elligkeit,bekömmt einen fe�terenChas
racter. Und wenn �ieeinmal gut eingerichtet
�ind,�oi�tihr Nuten für die Societät auch �o
viel allgemeiner. Denn wenn ich die engeren,

weniger allgemeinenErziehungsan�talten,wenn

�ie
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�ienämlichvollflommen zwe>mäßigeingerichtet
�ind,und die Lehrer alle die dazu erforderlichen Ej-

gen�chaftenbe�ißen, vor den großen öffentlichen.

Schulen ihre be�ondernVorzügehaben ,

/

oder ha-
ben fönnen; da die Schüler ihren Erziehern und

Lehrern längerund näherunter Augen �ind,die�e
ihren Unterricht den Fähigkeitenund Neigungen
der�elbengenauer anpa��en;auf ihre Bildung mehr

achten ; die Hülfs- und Ermunterungsmittel nä-

her zur Hand haben , und alles mehr nach ihren

eigenen Ein�ichtenungehindert einrihten können z

alles Vorzúge, die bei dffentlichenSchulen wegs
fallen : da die�e,�owie alle ôffentlichenAn�tals
fen, nur nach allgemeinenRegeln, und nach den

Ein�chränkungen, die die Verfa��ungder ganzen

An�taltoft erfordert , eingerichtet werden können 5

�obleiben die ôffentlihenSchulen dennoch, den

Staate nicht allein unentbehrlich, �ondern�iehaa

ben , wenn �ie’nur eine gute Einrichtung bekom-

men, bei allen ihren Mängeln (die denn doch viel

leicht aus einer kleinen Partheilichkeit, auch zuwei-
len wohl etwas vergrößertwerden) auch wieder

�olcheeigenthümlicheVortheile, daß wenn beide

unpartheii�<gegen einander abgewogen würden,
'

der Aus�chlagnoh wohl auf die�erSeite �eyn
Éônnte. An�tattal�oüber die�eMängel nur ims

mer zu declamiren , bleibt es do< unendlich edler

und verdien�tlicher, daß man die einzelnen Mänz

gel �o viel möglichzu verbe��ern�ucht, und �i<

Es eine An�talt, die eine deè er�tenGrundz
K4 �tügen
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�iügendes Staats i�t,ihrer Vollkommenheit ims

mer näher zu bringen. Ganz vollfommne Schuls
an�taltengehörenohnehin zu den übrigenganz voll-

kommnen Einrichtungen „- die nur in den Büchern
derer Statt finden , die �ieangeben ; die nur für

eine ideali�cheWelt pa��en,wobei aber, weder auf
die wirkliche Lage der Staaten, noch auch darauf
Nück�icht‘genommen i�t,daß es

Aita �ind,
die �ieverwalten �ollen.

Dann aber müßteman’ doch auch �ehrunge-
recht oder in der Ge�chichteder Schulen �ehrun-

wi��end�eyn, wenn man die we�entlichenVerbe�-
\erungen nicht erkennen wollte , welche in die�en
Dahrhundert in den akademi�chenund und andern

Schulen, �owohlin An�ehungder Lehrart der

Wi��en�chaften�elb�t,als auh in An�ehungder

Hülfsmittel gemacht �ind, und überall, durch-die

Bemöühung�ovieler würdigerMänner noh immer

mehr gemacht werden. Da ih nun �chonvolle

60 Jahr den Gang der Auftlärungin die�er, \o
wie in mehreren andern Wi��en�chaften,mit Ueberle-

gung habe bemerken können, �omacht mir auh
die Beobachtung die�esgewißnicht geringen Forts
gangs eben das Vergnügen,womit ich die Aufklä»
xung im Ganzen, �oweit mein Horizont reicht, �i
immer mehr ausbreiten �ehe:Und gewißwürdedie�er
Fortgang auch �chon�chnellergewe�en�eyn,wenn er

�chnicht dur< o viele Lokal - Hinderni��eder Un-

wi��enheit, A , Mangel an nôthigen
Hülfs-
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Hülfsmitteln und Ermunkterungen durcharbeiten
müßte.

* Denn man denke ja nicht ,* daß diejeni-
gen, die die neuen , nur �chon�o�ehrverbe��erten

Vor�chläge,zu einer vollkommnern Einrichtung der

öffentlichenSchulen thun, die bisherigen Mängel
der�elbenauch zu allerer�teinge�ehn, und daß die

redlichen Männer , die daran arbeiten , die�elben
aus Stumpfheit bisher gar nicht bemerkt hätten.

Von allen Mängeln der öffentlichenSchulen
aher, i�tmir von der Zeit an , da ich angefangen

habe , die�elbenmit Aufmerk�amkeitzu beobachten,
keiner kränkendergewe�en, als der , daß die aller-

wichtig�tePeriode des ganzen Lebens, wokin nach
der Ab�ichtdes Schöpfers der ganze Men�ch,an

Ver�tandund Herzen für �einekünftigeBe�tim-

mung �eineBildung bekommen \oll, die�emgroßem

Zweck gemäß �owenig angewendet wirdz und

daß die herrlichen Kräfte , die Gott in die men�chs
lihe Seele gelegt hat, und die den aufmerk�amen

Beobachter der Seele eines zweijährigenKindes

{on mit Bewunderung anfüllen,die aber , be�on-

ders von zehn bis zwanzig Jahren, da das Herz
die großeEmpfänglichkeitfür alle Eindrücke, das

Gedächtnißdie größteStärke, die Einbildungs-
Éraft die grdßteLebhaftigkeit hat , und der Ver-

�tand�ichder männlichenReife nähert, zur Erreis

chung die�esgroßen Endzwecs, \o glücklichge-

brauchtwerden kdnnten z in die�erZeit �oweuig
genust und bearbeitet werden, Daß be�onders

NE. die



154 Ueber d. be��ereVorbereitung derer,

die Empfindungen“�owenig erwe>t werden , da
‘der Ewpfindungstrieb der Kinder doch �ouner�ätt-

‘lich i�t(denn was �inddie er�tenTriebe de��elben-

anders , als Begierde nach immer neuen Empfin-
dungen) die �tumpfeGleichgültigkeiti�t{hon einé

Folge der unterdrü>ten Empfindlichkeit, - Sondern
daß dagegen die Hauptbemühungno< immer auf
die tro>ne Erlernung zweier Sprachen gerichtet
i�t,und daß, wenn man ja noch einige andere

Wi��en�chaftendaneben treibt, die�edoh als o

viel weniger wichtig , hintenange�eßt, und gleichs
falls nur ‘als bloßeGedächtnißwi��en�chaftbehans
delt werden.

|

Ja daß �elb�tder we�entlicheEnds

zwe die�ergroßen göttlichenGabe, des Gedächt-
ni��es,die nah der Ab�ichtdes Schöpfers , die

Grunkfraft der Seele �eyn,und allen übrigen
Kräften die Nahrung und Fruchtbarkeit geben \oll-
te; die deswegen auch vor allen übrigenmit einer

unergründlichenSchnelligkeitvorausgeht ; �odaß,
wenn die rechte Anwendung der übrigen, und die

männlichenJahre kommen, die�e�chonihre ganze
Stärke erlangt hat, der großeVorrath von Jdeen
und Kenntni��en�honge�ammelti�t; ja deren größte

Lebhaftigkeit (weil ihre Ab�ichtnun zum Theil
�chonerreicht. i�t)mit den männlichenJahren,
�chonwieder anfängt nachzula��en; daß nun auch
die�eherrliche Kraft größtentheilsnur zur Erler2

nung einzelner leerer Tône,angewendet wird , die

immer nur leere Tône bleiben , und wobei, �obald
der Ton verloren geht, alles verloren i�t;da �ie

ins



die fichd. Prediatanite widmenwollen. 155

indeß eben �oleicht mit dem reich�tenVorrath der

edel�tenund {hön�tenKenntni��eund Wahrheiten

genährt, und dadurch der �icher�teund zuverlä��ig-
�ieGrund gelegt werden könnte,worauf man her-

nach �oviel �ichererfortbauen würde, da die nun

{on vorhandnen Kenntni��e,die anfangs nur noh
einzelneWahrheiten�ind,bei weiterer Bearbeitung
der übrigenSeelenkräfte�ichmit neuen Wahrheiten
verbinden , und �oauf tau�endfacheArtvervielfäl-
tiges

und entwidielawürden.
|

Wie groß müßtenun der Getinn , und wie

�hôndie Würkung�eyn,wenn alle die�eherrlichen
Fähigkeiten, die �ih�ämmtlich�ofrüh zu entwik-

keln anfangen , und �o,wie die Natur gleich�am
�elb�tdazu antreibt , bis in das zwanzig�teJahr,
da �iezu ihrer vollen Reife gelangen , gemein-
�chaftlichbearbeitet würden. Und wie uner�eßlich

i�tdagegen der Verlu�t, wenn eigentlich nur eine
Kraft (als wenn dies :-die ganze Seele wäre) ge-

nusßt, die übrigenaber vernachlä��iget, und nicht
nur vernachlä��igtwerden , �ondern größtentheils

ganz ungekannt verloren gehn ; �odaß die Seele

wirklichendlich nichts , als dürre Gedächtnißkraft,
ohne Ge�chmack,ohne Gefühl wird; ihre edel�ten
Triebe verliext , verdro��en,muthlos und träge
wird , weil �iees fühlt , daß dies die rehte Nah-

rung nicht i�t,die ihr zukömmt, und- daß man �ie
hungern läßt.

Wir
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Wie früh entwickeln �ichniht in der Seele

des Kindes die morali�chenEmpfindungen, oder

vielmehr, wie früh �ind�ienicht �honvor allem

Unterricht , in aller Lebhaftigkeitda. Wie zittert
die Thrâne in dem Auge des Kindes, wenn es

unangenehmeEmpfindungen leiden �ieht,wie �chau-
dert es vor jeder Hârte und Ungerechtigkeit, wie
zärtlich�ympathi�irtes mit dem Anbli> einer je-
den Noth ; aber was tird in der gewöhnlichen

Erziehung von allen die�enEmpfindungenfür ein

Gebrauch gêmacht? Wo i�der gering�teVer�uch,
�iein der Seele zu erwe>en , zu erhalten, zu ver
�tärkenz was wird weniger geachtet , weniger ge-
leitet ? Wo i�gleichfalls der gering�teVer�uch,
oder die gèring�teBemühung,auch die feinen Ems

pfindungen des �innli<Schônen zu erwe>en, die

�ichder Seele eben �oleicht fühlbar machen z ihr

gleich�oviel Heiterkeit , �oviel Unterhaltung ge-

ben, den Gei�tmit o viel edeln, reellen Jdeen
immerfort be�chäftigen,und der Seele zugleich
das feine Gefühl für das morali�<Schône mit-

theilte, daß do< im Grunde mit jenem einerlei

Gefühl i�t. Statt de��en,nur immer das leidige,
alle die edel�ten, froh�tenund heiter�tenSeelen-

Tráfte ausdorrende , tôdtende Au3wendiglernenlee-
rer unver�tändlicherWorte.

Man berechne nun aber bei einer Erziehung
bis in das zwanzig�teJahr den uner�eßlichenVer-

lu�t�ovieler ver�äumter, vernachlä��igter, �chon
ver-
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verlorner , und nie wieder zu er�eßendenKräfte,
die in eben der Zeit �oglücklich,und mit o viel

Gewinn zur {öôn�tenund edel�tenAusbildung der

ganzen Seele hätten angewendet werden fönnenz
und doch i�nicht allein Verlu�tder edel�ten,�anf-
te�tenEmpfindungen, �onderneben �ooft Ausar-

tung der�elbenin die rohe�tenLeiden�chaften, und“

pôbelhafte�tenGe�innungendie
A Golge

dia�esVernachléi�igung:
:

Fh weißes wohl, daßdie�efeinenidrali�hE
Bildung bei der dôffentlichenErziehung, da die

Jugend nur Stundenwei�e,unter der Auf�ichtihrer
Lehrer, und dann wieder �ich�elb�t, und allen kin-

di�chen-

Aus�chweifungen, die mit jedem Jahre!
zunehmen, überla��eu, und durch �chlechteGe�ells

�chaftund bô�eBei�piele,�ovielen -nachtheiligen:
Eindrücken ausge�esti�t;ihre großenSchwierig-
eiten hat. Aber �ollte�iedeswegen ganz aufges:
geben werden? Sollte für die -Erwe>ung und

Erhaltung die�esfeinen morali�chenGefühls , be-

�ondersin den früherenJahren, da da��elbe�ich

noh am lebhafte�tenäußert, niht noh \o viel

mehr ge�orgt,und“ lieber das Auswendiglernen'
dafür zurü> ge�eztwerden ; da die Gefahr der

Vernachlä��igunghier mit jedem Jahre zunimmt,
für. jenes hingegennoch - Zeit genug übrigbleibt,
und ein großer Theil von dem, was dem Kinde

�omüh�ameingeprägtwird, dochin der Folge
ungenüßtwiedex verge��enwird.

Jh
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Jch will hier einen Ver�u<hmachen , einige
meiner Jdeen über die�eMaterie anzugeben, man

erwarte aber ja keine
voll�tändigeAusführung.

Im 79��enJahre eines \o zerKreutenLebens,
das mir nie von meinen angenehm�tenIdeen und

Be�chäftigungenauch nur eine nach meinem Wun�ch
und mit einiger Zufriedenheithat ausführen la�-
�en,noh einen Entwurf vou einer Schuleinriche
tung zu machen, da dies �eitden lezten zwanzig
Fahrendie Lieblingsbe�chäftigung�ovieler würdi-

gér Männer gewe�eni�t; die�erVer�uchkann viel-

leiht nur mit dem guten Willen ent�chuldigetwer-

den , auch noch in den legten �chwachenAbend-

�tundendes Lebens etwas (�eyes auch noch �o
wenig) zur allgemeinenAufklärungbeizutragen,
und meine Gedankenüber die�ewichtige, die ganze

Men�chheit�o�ehrintere��irendeAngelegenheit,de-

nen , die �chonmehr und reifer darüber nachge-
dacht haben, wenig�tensmitzutheilen. Wenn ih
noch irgend etwas zum Vortheil die�esEntwurfs
�agen�ollte,�owäre es das , was ich gleich au-

fangs �agte,daß darin nichts neues , nichts uner-

wartetes , nichts, was großeAn�taltenund Vor-

bereitungen, oder neue Ko�tenfür die Jugend
erforderte, enthalten i�t; �onderndaß alles in �eis
ner Ordnung bleibt , auch -die bisherige Lehrme-

thode nicht gauz umgeändert, und keine einzelne
Wi��en�chaftzurückge�egtzu werden

TIE
Mein
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Mein ganzer Wun�chi�nur der , daß keine.

der Seelenfräfte ; von der er�tenErziehung an,

vernachläßigt, �ondern, daß die ganze Seele zue

gleich mehr gebildet, und- dabei zuer�tauf die

wichtig�teBildung , auf die Bildung des Ver�tan-
des und Herzens ge�ehenwerden möge; weil auf
„die�erdie Wohlfarth des Staats und jedes ein-

zelnen Bürgers“de��elben.beruht ,- und

-

die�ege-

rade am leichte�tenund unwiederbringlich�tenver-
loren werden kann. Denn man la��enur er�tdas

feine Gefühl der findlichen Furcht oor Gott. des

Mitleids , der Sanftmuth �ichaus der Séele ver-

lieren, wie bald werden dann andre Eindrücke �ich
in der�elbenfe�t�ezen,Wo kann die Sicherheit
gefährlicher�eyn,und wo i�t�ie-größer.

“ Die

Uebung der

-

edel�tenKräfte; die fein�tenEmpfin-
dungen der jungen. Seele überläßt man ganz �ich
�elb�t,als ob �ienoch gar keiner vernünftigenEms

pfindung, �ondernbloß des - Eindrucks �innlo�er
Tône fähig wäre. Und �orgtindeß dafür, daß

�ie�o vielmehr Namen und Worte lerne, die �ie

großentheilsohne Sinn hôren, und ohne Nugen
wieder verge��enwird.

:

Nach ‘meiner Ein�ichti�tdas rete Zeitmaaß,
in welchem die ganze Bildung vollendet werden

�oll,die Zeit von dem achten oder neunten , bis

zu Ende des zwanzig�tenJahres. Denn billig
fängt die�elbemit den Jahren an, wo die Seele

“ihreKräfte zu entwi>eln anfängt, und. gehtfort,
z

| bis
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bis �iealle ihre volle Reife erlangt haben ; und

alle Vorbereitungen gemacht �ind,daß der nun

folgende akädemi�cheUnterrichtungehindert fortge-
�et, und mit völligem Nuten angewendeterden

kann. Die�erganze Zeitranm ließe�ichvielleicht
am bequem�tenin drei Abtheilungeneintheilen,

und die�ewieder von zwei Jahren zu zwei Fahren;
eineAbänderungmachen. Vor dem“ achten Jahre
müßteder öffentlicheSchulunterrichtnicht angehn,
und das Kind vorher �chondurch Privatunterricht,
oder in kleinen Schulen fertig Latein und Deut�ch
le�engelernthaben.

Der Anfang des Unterrichtswerde täglichmit

dem Gebet gemacht, damit das Gefühlvon einem

allerhöch�tenWe�en, dem un�ichtbarenVater der

Natur , von dem Leben und alles Gute kömmt,
�ofrúh als mögli<h, und �ounauslö�{hli<als

imdglich, in die Seele eingeprägetwerde. Der
“

Juhalt de��elben�eyvorzüglichLob Gottes , Ers

munterung zur Tugend“u. dergl. z «aber es �ey

nicht lang, auch nicht immer einerlei Formel, �ons

dern man la��emit ein paar Ver�e#xaus einem

ver�tändlichen„
Liede, mit einem �ichpa��enden

Spruche , oder

/

einem \{hon bekannten Gebete zu

mehrerer Unterhaltung der: Andacht abwech�eln.
Es braucht nicht immer von dem ganzen Haufen

herge�agtzu werden ; der eine Theil kann immer

zuhören,und es �eyBelohnung für den, der dazu

aufgefordertwird, Abex vor allem werde es mit

14
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der er�innlich�tenEhrerbietung und Stille, und zu-
gleich mit einem freudigen und heiteren Ge�ichte
herge�agt.Mit ‘der Ehrerbietung, aber au mit

dem Vertrauen und der Liebe, womit ein gutes
Kind zu �einemVater redet, Damit das Kind

�ichgleich an den Gedanken gewßöhne, daß es in
der Gegenwart Gottes, des höch�ten,gütig�tenund

be�ienWe�ens�tehe.Mit -eben die�erern�thaften

Ehrerbietung hôre auch der Lehrer dem Gebete zu z
aber ja mit feiner fin�tern, traurigen Miene. Er

la��eda��elbeauh nicht bloß her�agen,�ondern

mache den Kindern immer zugleichden Jnhalt
deutlich , oder la��e�ichden�elbenvon ihnen �elb�t
angeben, und rufe dazu bald das eine bald das

andere auf. Be�ondersgebe er auh auf den

Ton Acht , daß es nicht ohne alle Andacht hers

plappert, auch nicht faul , niedrig und �chleppend,
�ondernmit �anfter, heller und gefälligerStimme
und mit Gefühl herge�agtwerde, Es würde be�-
�er�tehend,als kniend verrichtet , weil der Lehrer
�iehendbe��erauf die Aufinerk�amkeitder Kinder

achten kann. Es wüßtemit der -Erklärungnicht
über eine halbe Stunde dauern ; und wenn es

geendigt, würde in der andern halben Stunde mik

dem�elbeneine kurze Anleitung zur Erkenntniß
Gottes verbunden ; no< nicht in dem Ton eines

förmlichenUnterrichts, �ondernin dem �anften,bes

lehrenden Ton eines Vaters mit �einenKindern.
Da die Kenntniß der lateini�chenSprache,

zur gelehrten Erziehung unentbehrlichi�t,�owürs

Iéru�.nachgel. Schr, ater Th, L£ de
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de in der nâch�tenStunde, mit dem Declinireù

und Conjungiren der Anfang gemacht; wozu ein

ge�chi>terLehrer , oder der die Oberauf�ichthat,
die be�teAnwei�ungzu geben wi��enwird. Da

aber das Kind hier Tône lernt , bei denen es gar

nichts denken kaun, �omüßte�oviel möglichda-

hin ge�ehen“werden , daß es in der Muncterkeit er-

halten wird; be�ondersmüßte es keine Strafen
zu fürchtenhaben , �on�ti�tdamit der Grund zum

Widerwillen gegen Lernen und Schulgehn , auf
immer �hóngelegt. Auch müßtees nicht zu lan-

gé dabei aufgehalten , und immer etwas Unterhals-
tung für den Ver�tanddamit verbunden werden 5

indem zugleich etwas Angenehmes expliciret , und

die einzelnen Worte au die Tafel ge�chriebenwür-

dén. Das Kind wird dadurch gleich mit der

Sprache �elb�tbekannt, lernt ohne Mühe eine Mens

ge Wörte, behält dur< den Zu�ammenhangdie-

�elbenleichter, und wird durch das dftereVor-

�agendié ganze Formel, Sentenz, Ge�chichte,
oder Fabel ganz ins Gedächtnißfa��en; da die

Bedeutung jedes einzelnen Wortes oder Partikels
durch das öôftereHerumfragén , und dás Schrei-
ben an die Tafel, wo das Auge dem Gedächtni��e
fo �ehrzuHülfe kömmt, dem�elbengleichfalls�o
viel fe�tereingeprägtwird. :

Jc glaube daß die�elateini�chèStundé' vier-
mal die Woche für dâs Kind: nicht zu ermüdend

�eynkönne; da es wéiß, daß es uur eine Stun-
es : de
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de währet, und daß es nachder�elbenwieder �eis
ne Freiheit , �eineSpiel�tundehat , #0 i�es ver-,

gnügt. Die�eübrigeStunde könnte au< no<
der Fähigkeitdes Kindes , und den Um�tändender

Eltern, zum Schreiben; ‘Tanzen, oder der Er-
lernung der franzö�i�henSprache angetvendet

“

werden,

Für den Nachmittag wären wieder zweiStun-
den, von zwei bis drei, und von drei bis vier

Uhr, wovon die eine kleinen deut�chenmorali�chen
Schriften , und die andre, zweimal der Hi�torie,
und ztiveimalder Geographie gewidmetwürde.
Bei beiden if die Aufmerk�amkeitund Munter-
keit des Lehrers vorzüglichnôthig, be�ondersbei
der er�ten,da hier die ganze Seele, der Gei�t,
das Herz , und der Ge�chmackdes Kindes vorzüga
lich gebildet werden foll; und wie vorzüglichglück-
lich �indwir hier nicht in un�ernZeiten, da der

große Reichthum der vortrefflich�tenSchriftendie-

�er:Art, die nüßlih�teund angenehm�teUnterhal-

tung für die jungen Leute , bis in das reif�teAl-
ter darbietet. Und da in die�enSchriften , in �o
viel �chönenLiedern , Gedichten, Fabeln und Er-
zâhlungen, der Saame zu der be�tenBildung des

Ver�tandes, des Ge�chmacks,und des Herzens
enthalten i�t,�ola��eman die�elbenbald von dem
einen, bald von dem andern herle�enund her�a-
gen, bis �ie�ämmtlihins Gedächtnißgefa��et
�indzman gebe aber dabei ja vorzüglichaufeine

£2 | gu“
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güte, gefühlvollenicht affectirte Declamation Achk,
ina belohne die Fleißigenund Aufmerk�amendurch
Lob, wit den Stümpferen �eyman {on zufrie-

den, und ermuntre �ie, wenn �ienur anfangeu,
Gefühl und Fleiß zu zeigen; Scheltwoorte und

Schläge würden den Widerwillen ür vergrößern—

‘i�tes wahre Faulheit , �o�eydie ganze Strafe
des Faulen , daß er bei dem Her�agenübergan-

gen wird, i�tes Schwächedes Gedächtni��es,�o

{wäre-dies Grau�a.nkeit, 0 muß es ge�chontoder

ermuntert werden.
:

Für MittewochenundSonnabend �eybe�tän-
dig aùdre

De�ing,nach den Um�tändender

Eltern,
“Die�ediba bliebe in den er�tenzwei Jahs-

ren, bis ins eilfte, die noch als Kinderjahre an-

zu�ehen�ind,unveränderlich, nur im gehörigen
Fort�chritte.Die. angegebeneMethode bei ‘dem

Gebete bliebe ho< ganz die�elbe.Auch bliebe

der Unterricht von Gott eine den Fähigkeiten“der

Kinder angeme��eneBe�chreibung�einerherrlichen
Größe , �einerEwigkeit , Allmacht , Allwi��enheit,

_Weisheit und Güte, �einerVor�ehung,�eines
Wohlgefallensan allem Guten, an Liebe, Ge�el-
ligkeit , Herzensgüte, Freundlichkeit, �eineshôch-
�tenMißfallens an allem Bö�en. Hierbeiein klei-
ner Unterricht von dem Unter�chiededes Bö�enund

Guten. Das Kind würde gewöhntGott als den

Vater der ganzen Natur
R

ber �ichdur<

die
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die Schôpfung , und die Vor�orgefür ihre Er-

haltung als der Vater aller �einerGe�chöpfe,auch
der Thiere bewei�et, Der aber ganz befonders
der Vater der-Men�cheni� , die �ichrecht cigentz
lich als jeine Kinder , und unter einander als eine

Familie an�ehn�ollen,Hierbei würden dem�elbew
wieder die Pflichten gezeigt, die für uns daraus

folgen : Gott zu verehren , ihn anzubeten, zu lies

ben , be�ondersuns zu be�treben,durch Liebe zum

Guteu , in�onderheitdurch Liebe und Güte gegen

alle- Men�chenihm zu gefallen. Da das Kind

oft früh einen �einerBekannten

-

oder Ge�pielen
durch den Lod verlieret ,  �o-könnte bei die�erGes
legenheit ihm ein faßlicher-Unterricht von einem
Leben nach dem Tode gegeben werden , damit. da�s
�elbe�einVertrauen und �eineLiebe zu �einen

himmli�chen

-

Vater dadurch nicht verliere, Und

die�erUnterricht von Gott-, von �einenväterlichen
Ge�innungengegen alle Men�chen, nach welchen
die ganze Welt gleich�am�einHaus i�t, auf de�-
�enBe�teser mit der Vor�orgeeines Vaters ach-
tet, ginge �otort , und würde mit der wach�enden

“

Fähigkeitdes Kindes nur immer mehr erweitert,
und dadurch für da��elbeimmer neu und anziehend
erhalten. Damit das Gefühl von Vertrauen und

Liebe zu die�emhimmli�chenVater immer mehr er-

we>t , ver�tärkt,und immer noch- natürlicherund

kindlicherwerde. Die�e�ocrati�cheUnterhaltung
von Gott, von �einenEigen�chaften,und den

daraus für uns fließendenkindlichenGe�innungen,
LZ fdnn-
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könntenoh immer ohne förmlichenCätechismus-

Unterricht, und ohne auswendig Lernenfortges

�eßtwerden, Der Ver�tandbleibt mehr dabei be-

\chäftiget, und das Herz wird mehr intere��iretz

bei dem auswendig EE wird alles zu leicht

bloßGedächtniß�ache,

Nun würde ich mit die�emJahre auc anfan-
gen, das Kind mit dem HeilandeJe�uChri�tobe-

kanut zu machen; die�efrühe Bekannt�chafti�tnd-

thig, weil es einer der er�tenNameni�t , die es

nwennen hôret , dâmit es ihn gleich mit Ehrerbie-
eung hören und aus�prechenlerne, ‘und �ichnicht
gewöhne,

“

ihn auf eine leicht�innigeArt im Mun-
de zu führen, �onderndaß es ihn, näch�tGott,
über alles verehren und lieben lerne, als den als

: [erbe�tenMen�chender je auf der Erde gelebt hat,
den Gott zum Segen der Men�chenin die Welt
hat kommen la��en, der deswegen auch der Hei-
land der Men�chenheißt, weil ex es i�t,durch
den Gott alle Men�chenglücklichmachen will z

der uns be�ondersGott als un�ernhimmli�chen
Vater kennen gelehret , und uns die Anwei�ung

gegeben hat , wie wir fromm und gut werden �ol-
Jen, damif tix �einerväterlichenLiebe uns ver�i-
chern, und ihn mit freudigem kindlichemVertrauen
als un�ernVater an�ehnkönnen, Den Gott auch
wegen �einerLiebe zu ihm, wegen �einerFrômmig-

Feit und Tugend, und weil er �ogern allen Men-

�chenGutes gethan, auch wiederum über alle

:
Men-
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Men�chen�ogeliebek, daß er ihn nicht nur �einen

Sohn , �ondern�eineneingebohrnenSohn genen-

net hat. Denn �einganzes Be�trebenwar “nur

dèn Willen �einesVaters zu thun , und die Men-

�chenvon der Liebe zur Sünde , wodurch �ie�ich

nothwendig unglücklichmachen mußten,zu befreien,
�iedurch die Erkenntniß, die Liebe Gottes, und
den Gehor�amgegen ihn, zur Tugend , nämlih
zu allem Guten, in�onderheitzu einer allgemeinen
Liebe und Gutmüthigkeit, und dadur< zu ihrer

eigenen Glück�eligkeitund zu einem zufriedenenLe-
ben zu bringen; �ievon dem Stolz, dem Neid,
dem Betrug , der Schadenfreude, der Feind�elig-
keit , der Unwahrheit , der Fal�chheit, zur Ord-

nung, zur Mäßigkeit, und zu alle den entgegen-

ge�eztenguten Neigungen und Tugenden , zur

Aufrichtigkeit,der Treue , der Redlichkeit, Freundz
lichkeit,Ver�dhnlichkeit,Mildthätigkeitund Barm-
herzigkeit gegen einander zu bringenz hierin wax -

er unermüdet , für �ichwollte er nihts. Als der
eingebohrne Sohn Gottes hatte er die ganze Welt

zu �einemDien�t,er konnte. der reich�te,der glück

lich�te,der aller größteMen�chauf Erden �eyn,
aber er war das Gegentheil, er war arm, nies
drig , von allen verachtet, um den Men�chenzu

zeigen , daß dies die wahre Glück�eligkeitnicht
ausmache ,

- damit auch �ienicht äng�tlichdarnach
trachten , nicht �tolzdarauf �eyn, �ondernlernen

�ollten,daß man auch bei Armuth und Niedrig-
keit glücklich�eynkônne, wenn man nux wi��e,

£4 _daß
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daß man von Gott geliebet �ey,und keine bd�e

Neigung über �ichherr�chenla��e,�ondern�ichnur

be�trebe,gegen alle Men�chengut zu �eyn.Dann

aber wählte er auch einen �oniedrigen Stand,
damit die Men�chen, deren größte Anzahl gleichz
falls in einem niedrigen Stande lebt, �oviel mehr
Vertrauen zu ihm fa��en,�o oiel leichter mit ihm

“umgehn, und �einemBei�piele�oviel eher folgen
möôgten, Aber �eineRécht�chaffenheitund Un-

{<ul> wurde nicht erkannt, �eineArmuth und Nies

drigécitwourde verachtet , alle Heuchler, die unter

dem Schein einer großen Heiligkeit , heimlich alle

ihre �ündlichenNeigungen befriedigten, und doch
‘în dem größtenAn�ehn�tanden,und deren Be-

trug und Bosheit von ihm öffentlichbe�traftwur-

de, waren �eineärg�tenFeinde, fie lauerten auf
ihn, wo �ieihn etwa einmal eines Verbrechens
be�chuldigenfönnten ; ‘aber er ließ�ihdurch alle

ihre Drohungen, von der Erfüllungdes großen
Amtes, wozu er von Gott berufen war, nicht

|

ab�chre>en; . fuhr fort, den Heuchlern und Sün-
dern , die �ichnicht be��ernwollten, die gerechten
göttlichenStrafen zu verkündigenz wodurch �ie
denn endlich�oerbittert wurden, daß �iefal�che
Zeugen gegen ihn aufzubringen�uchten, die ihn
be�chuldigenmußten, daß er bö�eAb�ichtengegen
die Religion gehabt , und die Men�chenzur Ver-

leugnung Gottes und der Wahrheit, zum Aufruhr
gegen den Kai�erzu verführen, und �ichzum Köd-

nige zu machen, ge�uchthabe, Und ob er gleich
i �ei-
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�eineUn�chuldauf das unwieder�prechlich�elewies,
�obrachten fie es endlich durch ihre Bosheit doch
dahin , daß er als der größteMi��ethäter,auf
die grau�am�teArt behandelt ; und endlich als eiu
Mörder, mit Händen und Füßen an cin Kreuz
genagelt wurde , woran er denn unter den �chre>-
lich�tenMartern �tarb,Aber ob ihn gleich Sott
aus der Hand die�erbô�enMen�chennicht exret-

- Fete, �omurrete er doch nicht gegen ihn, weil er

wußte , daß er �einewei�enund heiligen Ab�ichten
*

dazu habe ,
- �ondernlitt den Tod geduldig , und

bat Gott für �eineMörder. Gott aber ließdie�e
�chmerzlichenLeiden und die�enTod, um der Mens-

�chenwillen zu , damit wir be�onders�einegroße
Liebe für uns, daraus erkennen �ollten,daß er

�eineseingebornen Sohnes nicht ver�chonet, �on-
dern ihn leiden und �terbenla��en, damit wir �ei-
nen Todals ein Opfer für un�ereSünde an�ehen�oll-
ten, umi deswillen uns Gott die�elbevergeben
wolle. Und damit wir , an die�emun�ern�terben-
den Heilande , das volllommen�teMu�ter, des

Gehor�amsgegen Gott , un�ersBetragens in Leis-

den, und un�ersVerhaltens gegen bö�eMen�chen,

auch gegen un�reFeinde haben mögten.- Dann

aber, würden wir auch, wenn er nicht ge�torben
wäre, die freudige Ver�icherungvon un�ererNuf-
er�tehung,und von einem �eligenLeben nach dem

Tode nicht erhalten haben. Aber damit die Men-

�chendennoch an ihn, als anu den Sohu Gottes
und ihren Heiland glaubenmögten, erwectte ihn

L5 Gott
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Gott am dritten Tage tvieder von den Todten,
und nahm“ihn in den Himmel; und daher kom-

men nun un�rezwei großen Fe�te,Weihuachten
und O�tern.

;

Weiter müßte der Unterricht hierüber no<
nicht gehn ; nichts von zwei Naturen , nichts von

drei Per�onenin der Gottheif, und daß er die

ztveite Per�on�ey.Dabei kann das Kind nichts
‘

vernünftigesdenken. Aber man �telleihn immer,
als den allerbe�ten, den frômm�ten, den gutmü-
thig�tenund: wohlthätig�tenMeu�chenvor , de��en

ganzes Leben in Wohlthun be�tanden, und der zu-

gleich unermüdet gewe�en, die

.

Men�chen, zur

wahren Erkenntniß und VerehrungGottes zu füh-
ren, und der in allen die�enihnen das be�teBei�piel
gegeben. Und lehre fie denn auch zugleichdabei,
daß er auch der größtegöttlicheGe�andte�ey, den

Gott je an die Men�chenge�chi>thabe ; den wir

al�oauch an Gottes Statt veréhren , und de��en

Lehren, Befehle und Verhei��ungenwir darum auch
�oannehmen und befolgen �ollen,als wenn �ie
uns von Gott �elb�tgegeben wären, ‘So werden

�ieihn gern lieben und verehren, und als den

großen Lehrmei�ter,den Gott ihnen zur Beförde-

rung ihrer Seligkeit gegeben hat , mit der rein-

�tenEhrfurcht und Liebe annehmen , �eineBefehle
befolgen , und �einenNahmennie ohne die innig-
�eVerehrungnennen hören,

Die
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Die zweiteHaupt�tunde,vier Tage die Woche,
“

bliebe ganz der lateini�chenSprache - gewidmet,
denn da das Kind nun �hon angefangenhat;
leichte Formeln und Sprüche zu expliciren, #6
wird es nun �chon�oviel CifaeTgia fortfah-
ren. _Jndeßrathe ich doh noch zu keinem ordent-

lichen Autor , �ondernmehr zu Chre�tomathienz

�ie�indfür das Kind nicht �olangweilig , die Ab-

wech�elungmacht �ieihm angenehmer , und die

befannten Hi�t. Selectae tvâren hier unter allen

auch wohl immer die be�tenz theils wegeu der

Vermi�chungvon größernund kleinern Stücken,
daß man für die Anfängerer�tdie Éleinern neh-
men, ihnen die�edurch das ôftere Le�enund Her-
�agen,ins Gedächtnißbringen „ und denn zu den

größeren, nah und nach fortgehn kann; vorzüg-
lich aber, wegen der darin enthaltenen , herrli-
chen Gedanken und Sentenzen, und der vielen

merkwürdigenErzählungenvon den größtenMen-

�chendes Alterthums, Jch weiß kein Buch, wel-

ches mehr verdient , mit jungen Leuten fleißig ge-

le�en, ihremGedächtni��eempfohlen, und twirk-

lich�olange fludiret zu werden , bis �iees �einem

ganzen Junhalte nah , ins Gedächtnißgcfaßtha-
ben, Denn er�tlichi�tdie Sprache in die�emein-

zigen Buche , �chon�oreichhaltig, daß, wenn das

Kind völligdamit bekannt i�t, es �chonin allen

lateini�chenAutoren ziemlichwird fortklommen kdôn-

nen, Dannaber i�tauch in eiuer jeden Stelle,
eine neue Veranla��ung,die Aufmerk�amkeitde�-
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�elbenzu erwe>en und zu unterhalten; bald den

Ver�tandund. das Nachdenken, bald den Gei�t
und den Ge�chmackdes Kindes zu prüfen, und

dem Gedächtni��eohne es zu ermüden, immex
‘eue und abwech�elndeNahrung zu geben; es da-

quit zu �tärken, und zugleich für die Seele, die

das , was �iein die�emAlter lernt, nicht allein

ohne Mühe fa��et, �ondernauch mit der vollkoms

men�tenTreue , bis in das hôch�teAlter bewahret,
einen Schaß von den �{hön�tenKenntni��enzu �am«

melun, die ihr dann noch zur angenehm�tenZierde
und Erquickunggereichen, dem Gei�teimmer noch
eine jugendlicheMunterkeit einflößen, wenn fie ins

deß tau�endder wichtig�tenKenntni��e, die �iemit

der größtenAn�trengung,in den folgenden ge�es-
ten Jahren �ichzu erwerbenge�uchthat , o bald
wieder vergi��et..So groß aber die�erGewinn,
�owohl in An�ehungdes Vergnügens, als des

Nutzens auch i�t,�oi�ter doch mit dem Vortheile-

nicht zu vergleichen, daß. durchdie�efrüheBe-

Fannt�chaft, mit den aller�chön�ten, edel�tenund

úüßlich�tenGedanken , der größtenGei�terdes Al-

terthums , die Seele �elb�tgebildetwird, indem

�iedie�elbennicht nur �oèéinzeln,wie �ieetwa bei
dem Autor gelernet �ind,�ichin das Gedächtniß
prägt, fondern weil ein jeder die�er�chönenGee

danken, durch �eineinnere Fruchtbarkeit �ich-�o
vervoielfältiget, daß er, wie ein einzelner Kern,
nicht nur hundertfältizeFrüchte

* trägt, �ondern

‘�ichauch in unzählichenGe�taltenabändert und

veps
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“ver�chönert,�odaß man �ieendlich �elb�tfür Pros
ducte �eineseignen Geijtes hält.

Von den er�tenNachmittags�tundenkönnten

n 2 zur Wiederholung, der des Morgens an-

gé�t-lltenUebung in der lateini�chenSprache ges
widmet werden ,

-

die beiden andern blieben be�iäns-
dig für das Le�enguter deut�cherSchriften, und

zur Uebung einer“ guten Declämation. So wie

überhaupt die Cuitur der deut�chenSprache , und

der �{hôdnenLitératur immer für die Nach'«ittags-

�tundenbliebe. Bei dem großenReichthum der

lehrreich�tenund angenehm�tenSchriften die�er

Art , die wir jeßt durch die Verdien�tedes �eligen
Gellèrts, der Herrn Wei��e,Campe und Ba�edow,
Und anderer gottlob haben, kann es einem ver-

nünftigenLehrer, wohl nie an Vorrath zur anges

nehm�tenund nüßlich�tenUnterhaltung für �eine
Schüler fehlen. “Undhier wäre es doch unver-

geblich , wenn man die junge Seele, #o haid �ie
einige Empfindungzeigt , nicht glei< mit. den \o

mannichfaltigen,nüßzlichenund \chdônenBegriffen,
Vor�tellungenund Vildern , die ihr hier darge‘0-
ten werden, zu nähren �uchenwollte, Das Ge-

“

dâchtnißbleibt freilich die Hauptkraft , welche deu
anderen ihre Nahrung zuführenmuß; aber da

Unterhaltungendie�erArt, den Kindern an �h
\{on \#o viel Vergnügengewähren; �owird es,
wenn der Lehrer: �einen.Muth , und �eineLu�tnur

nicht�elb�tnieder�chlägt, das

cds ohne allen

2rang

F
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Zivang,-ohne es �elb�tzu wi��en,von �elb�t�chonin

das Gedächtnißfa��en.DerLehrer le�ejedes Stück

nur er�t �elb�tdeutlich , mit genauer Declamation

und in dem dazu pa��endenTone, ein oder eint

paarmal vor, undla��ees dann von jedemSchüler
nach der Reihe, auf die vorgele�eneArt nachle�et,
�oi�es gewiß auch �hongefaßt. Aber dies i�t
hier nicht die Haupt�ache.Zufödrder�t�eydie' Aufs
merk�amkeitdes Lehrers auf die Declamation des

Kindes und auf den Ton der Stimme gerichtet,
daß die�eroffen und deutlich, aber gemäßigetund

weich, nicht rauh, lahm oder �<{leppend,und jene
gefühlvollund der Sache angeme��en�ey. Denn
wenn man die�egute Declamation auh nur als
ein Stúk der feinen Erziehungan�icht,wodur<
die Kinder gleich zu einem angenehmen und ge-

fälligenTon , bei allem, was �ielaut le�enoder

'her�agen, gewöhntwerden , �owäre �ie{hon ims-
mer eine der allerer�tenGe�chiklichkeiten,wozu
man Kinder von einer guten Erziehung gewöhnen
müßte,und bliebe immer eine unvoergebliche Vers

nachläßigung,daß man bei allen un�erno geprie-
�enen.Erziehungsan�taltenno< �otvenig darauf

“achtet. Man lôßt Jahre lang mit großenKo�ten
Kinder das Tanzen lernen , damit �ie�ichan eine

leichte, angenehme und gefälligeArt den Leib zu

kragen gewöhnen; man lehrt �iedie Mu�ik,
als eine der an�tändig�tenjugendlichenUebungenz
aber auf den Tou der Stimme achtet man nicht,

�ondernlaßtdie�enauf der Ga��eoder in dem gee
|

meiits
“
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mein�tenUmgange �ichbilden , wie er �h da bil-

den fannz da doch ein �aufterund gefälligerTon,
auch nur als Ton betrachtet, für die Ge�ell�chaft
�chonetwas #0 einnchmendes hat ; und er- um �o

viel mehr ein Stück der guten Erziehung bei uns

�eynmüßte, da un�reDeclamation von Natur
{on weniger lebhaft , und un�reStimme in une

- �ermKlima auch {on weniger bieg�ami�t,wie

die von einigen andern Nationen. Aber noch ün

begreiflicher wird die�e.Vernachläßigung,wenn

man die�erichtige Declamation als ein Haupts-.
�taller vernünftigenErziehung überhauptan-

�ieht. Judem �iedas er�teund �icher�teMittel
i�t,Kinder zur Aufmert�amkeitauf das, was �ie
le�en,zu gewöhnen, und ihren Ver�tand,ihrert

Ge�chmakund ihr Gefühl zu bilden, indem man

�iedur< die Beugung der Stimme, auf das,
vas man ihnen erklären, oder wo man ihr Gefühl
erwecken will, be�ondersaufmerk�ammacht, Denn,
man la��evon einem Kinde einen �{<ônenSpruch,
ein erwe>liches Lied, eine rührendeErzählungoder

Fabel , oder ein kleines �innreiches, munteres Ge-

dicht nach der gemeinen Art , in dém einförmigen
�chreiendenoder �chleppendenTone herle�en, oder

der lahme fühllo�eLéhrmei�ter�chreiees ihm
�elbernoh �ooft vor: �swird es dabei nicht
mehr empfinden, als wenn man ihn ein jedes
abgeri��enesBlatt Zeitung le�enläßt. Aber der

Lehrer le�e�einemKinde die�esGedicht , die�eEr-
¿âhlungin dem angeme��enen,muntern oder ern�tks

lichen,
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lichen, rührenden , �anftenoder nachdrülichen

Tone, ein oder ein paarmal vor, la��ees da��els

be mit der Abwech�elungvon Empfindungen nachs

�prechen, kommeihm anfänglichdabei zu Hülfe,

frage es: warum es bei die�emoder jenen Worte

gerade die�enTon angegeben , gebe. ihm, um ihm
den Unter�chiedrecht fühlÏar zu machen , fal�che,
verkehrte und unrecht angebrachteTône anz; und

bald werden �ichin der jungen Seele alle die Eme

pfindungen -entwieun, Daß �iedie Richtigkeit
und Wahrheit des Gedankens in der Fabel , das

Feine und Schône in einem kleinen Gedichte, oder

das Rúührende in Gellerts Erzählung vom alten

Manne, von �elbempfinden wird. Wenndie�e
Ueiung nun bis ins zwölfteJahr fortge�egtwürs

de, wie groß müßteda der Fortgang �eyn.

Judeß braucht das Kind ‘dies Alter nicht er�t
erreicht zu haven, um daß mañ anfangen kann,

_dies Gefühl zu erwe>en, hierzu braucht es no<
uicht le�enzu lernen, die Mutter kann es �chon
im zweiten Fahre, noch ehe es mit den Buch�ta-

ben bekannt i�t. Man kennet eine men�chliche
Seele niht, wenn man glaubt , �iemü��eer�t$,

x0 oder 12 Jahr alt werden, ehe �iedenken, bes

merken , und empfinden lernet. Sie will erwe>t

�eyn,aber die Anlage i�t�honda, und wo i�t
ein höhecWunder , als-der unbegreiflicheWachss
thum der Seele eines Kindes,

Dies
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Die�eAufmerk�amkeitauf einen: guten- Toû,
und eine richtige Declamation , i�tauch: nichtals

lein eine Uebung, ‘die ih Kinder» vonieinem gu-
ten Stande: empfehle; * und die Véènachlä��igung-
de��elbennicht allein Vernachläf��iguig:“des Wohl-
�tandesbei eincr feinen-Erzichung z: €s-i�tVer�ün-
digung an der Seelevllerzsandder.gridaKinder.

¿2.40/70 «Sia if: 1123052 È ÉNtis

Sollte diesAgusts eines: gexingen:Kin-
Salis„die�erEmpfindungenwenigec: fähig,

-

oder
die�eëAusbildung weniger werth �eyn2?Es-i�tkein

anderMittel dazu nôthig. Der -LehrepeinerLand»
| oder jeder: andern Schule, le�ez�einen:Kindern;

die bibli�chenErzählungen, ihre Sprüche.„*ihre
Lieder„ihre für �ieausge�uchtenP�alme,„in“dem
gehörigenTone, mit der gehörigen:Beugung:der

Stimme vor, la��e�ieihnen wieder �ovorle�en;
und wenn �ie-die�elbenin das Gedächtniß gefgßt
haben---�ieeben�orecitiren; werden die Kinder
nicht alles weit ge�chwinder,toeit freudiger-lernen,
�ichweit mehr: ins- Gedächtuißprägen, ‘und- alles

weit: mehr. empfinden? Und ich �ege:noch hinzu,
wicd dem Schulmei�ter:�elb�t, -wénw er: den grof-
�enHaufen “an die�eArt zu le�en„gewöhnthat;
uun’ nicht allein, die Anführung-dér hinzu kom-

_ menden: jüngeren,�ehr:-viel leichterwerden, �on-
dern auch das Vorle�en„und vorle�enla��en, uñ-

gleich-weniger betäubeudund ermüdend fürz ihn

�eyu,,weil es ein ‘gefühlvollerharmoni�cherTon

Jeru�.‘nachgel.Schr. 2ter Th, 5M i�t,
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i�t;als wenn jedés-Kind?:in�einemungebildeten

gefühllo�enTone'! �chreiet,:::Wie�ollman -esaber

erktlâren,'daßes'in gewi��enSchulen �ogarzu ci-

ner Art von Kun�t�tück"hat
-

geinacht werden kôns

neú, die Kinder alles
, wás �iele�en,nacheinem

gewi��eneinförmigen,unaus�tehlichlahmen, widri-

gen Tone her�chreienzu la��en,- um �o:viel �icherer
alles vecuünftigeGefühl, von dem, was �iele�en,
und lernen �ollen,aus ihnen zu vertilgen. ,

Am aller unbegreiflich�teni�tdie�eVernachlä�-

figung - aber’ noch: deswegen , weil die mehr�tert
der junge Leute , die zu einer literari�chenLebenss

art angeführetwerden,künftigeinmal �elb�töffent
liche*Redner werden �ollen.- Bei den Griechen
und Römernwurde deswegen die�eAnführuugfür
eins der ailllecwichtig�tenStücke: der ganzen. Erzie-
hung ‘gehalfen;-Und wo-känn die�elbewichtiger
�eyn',?*als: bei ‘dem Vortrage der Neligion, wo

der Natur der Sache nach„alles Gefühl alles ers

wwe>li<für deu: Ver�tandund das: Herz �eyn�oll,
und: twwo?die-ganzeWirkung des Vortrags: \o �ehr
davön’äbhângt, daß der Zuhörer7: dur den Ton
der Stimmen- gleich darauf: geführetwird ¿ors

guf ‘er �eineAufmerk�amkeit:vorzüglichrichten\oll;
Und wiè unvoeranttvortlich-i�tzes,daß maw hierin
�onachlä��ig�eynkann , daß man dies Gefühl'in
dem künftigenjungen: Redner nicht erwe>t;- dem

Schülernicht einmal eine. Jdee davon giebt, “ihn
in dem úiedrig�ten/ �hläfrig�ten’,

“

einförmig�ten
Tone „fort"zu träumen,oder fort zu �chreien

¡verr
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ver�tattet.
“

Daß er endlich, weni ernun auh
în-einer*andern Ge�ell�chaft, {wie jeder ändre vers

nünftige:Mann �pricht, �obald er dffentlichreden

�oll,gleich alles Gefühlverlieret , in“einen: Nachts
wächteroder Markt�chreierTon verfällt, oder wes

úig�teus„ �ofal�che:Tône angiebt ,
-

daß der aufe
merk�am�teZuhörerdadurch verwirret wird ; oder

doh alle Aufmerk�amkeitverlieret,, und daß das

Organ�einer Stinime-i�elb�t, endlich �o lahm;
�teifund - hart wird, ¿daß es feiner andern Beus

gung iméhr fähigi�t’/"und das Gehör zugleichmit

SS unempfindlich:dodursgemachtwird.

Wenn ich hier von der Declamation- rede , �o
ver�teheich keinetheatrali�cheDeclamation „ die�e
paßt uicht für den Religionsvortrag ; �elb�tdie

blühendefeurige Bered�amkeitdes weltlichenRed-

hers, würde �ichnur bei �eltenenaußérordeutli-
chenGelegenheiten/

in be�onderngottesdien�tlichen
Ver�ammlungenanwenden la��en.Das große
RednerTalent kann �ichauh nicht einJeder ges

Len, aber zu einem natürlichengutenVortrage
kannein Jeder gewöhntwerdn.

“

Dek große Eñndzwe>der Kanzelbèrèd�amkeit
i�t, daß der Zuhörerdiè Wahrheit und Wichtigz
kèit“der Religionémpfinde, Die ‘Haupfleigen-
�chaftender�elben�indal�o, Deutlichkeit, Gefühl
und-Würde'im Ausdru> und An�tand. Der Lehs

WV�ollden Ver�tand�einerZuhdrexexleuchten,
MZ =

und
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und-ihr:Herz intere��irenz “er �ollniht die Jmmas
gination

:

be�chäftigen, weil die Wirkungen: einer

erhizten-Jmmagination weniger �icher,und we-

niger dauerhaft�ind. Al�okein blendender Glanz
im: Vortrage , auch kein Feuer, �ondernLicht,
und wo’ es-die Sache erfordert, Wärme, und: �o
viel natürlich:-�chöneSprache , daß ‘derZubdrer
mit Wohlgefallen zuhdret:- Die Haupt�achehbleiz

bet'immer, daß der Lehrér‘�elb�tfühletz+ deë Schau-
�pieler

: kann �ichdurch Kun�t.iu dies Gefühl ver-

�e6en,‘bei dem gei�tlichenRedner muß ich-immer
den ehrlichen Mann hören „der? von der Wahr«
heit, die er vorträgt, überzeugti�t, und ihre
Wichtigkeitund Wohlthätigkeit�elb�tempfilidet,

__ Eben�o�ehrwiedie. Declamation, vernach-
 lâ��iget- maûaber auch gewöhnlichdie Schönheit

derSprache�elb�t,Jmmer nur äng�tlichbe�orgt,
daß das Kind früh genug eine fremde Sprache
lerne, als wenn hierauf die ganze Bildung der

Seele , und die Hauptbrauchbarkeitdes künftigeu
Men�chenberuhe , überläßt man die Mutter�pra-
che ganz. der Natur, als ob �iefeiner mehreren
Ausbildung fähigwäre, wie die Tdue der Thiere,
oder die�eohne alle Anwei�ung„ohne allen Unter-

richt voa �elb�terhaltenwerde.

Doch ich

-

kehre von die�erweiten Atugbneiz
fung, wohin mich das Gefühl, von der Wichtigz
feit_ und Schädlichkeit die�erVernachlä��igungin

der Erziehung geführethat , -wieder zurück.
|

: Die
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« Die zweite:Nachmittags�tunde-bliebe für die

Ge�chichte, die Geographie, oder einen fleinen

Abriß von der Naturlehre, um die Kinder durch
einzelne Betrachtungenüber die Natur der Ge-

wäch�e,der Vögel, odex-der Thiere , zeitig auf
die�e�owichtigen Kenntni��eaufmerk�amzu mas

chen. Und �okönnten die�eNachmittags�tunden,
meiner Meinung nach, “der deut�chen,Sprache,
der Ge�chichte,Geographie und Naturlehre, in

ihrem �tufenwei�enFort�chritteimmer - gewidmet
bleiben«

Auf die vorge�chlageneArt , würden nun mei-

ner Meinung nach, die zwei er�tenJahre am nüß»
lich�tenangewandt werden können; oder vielmehr
glaube ih, daß wenn man die�eEinrichtung auh
die er�tendrei Jahre fortdauren ließe, nichts da-

bei vër�âumet,�onderniù An�ehungder Munter-

eit des Gei�tes, nicht ras gewonnenwerden
würde.

:

Aber nun nah éllenbeies:zwölf Jahren.Lt
der Knabe �choneiner mehrern Aplication fähig

i�t, nun’ finge der Unterricht án voll�tändigerzu

woerden, �odaß er nun die Grundlage des: gan-

zen künftigenUnterrichts �ey, und wenig�tensdie

nâch�tenvier Jahr im ganzen der�elbebleiben, nue

mit �ucce��iverErweiterung fortgehen könnte. ,

Da die Be�chäftigungenjekt anfangen, ab-

wech�elnderzu werden , und �chonfür: �ichmehr
M 3 Er-
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Ermunterunggeben, �okönnte der Knabe nun

�chondréi ‘Stunden von 9 bis 12 Uhr in dex

Schulebleiben, wenn ihm zur Erholung etwa einê

Viertel�tundefreigela��enwürde, Der Anfang
bliébe unveränderli<hum 9 Uhr, dies i�tfür Leh»
rer und Schüler be��er; der Lehrer kann �ichauf
�einenVortrag be��ervorbereiten, und behält no<
ein paar freie Stunden für �eineeigne Wi��en-

�chaft,er: wird al�ofroher und heiterer an �ein

Ge�chäftgéhn, und es i�tja für den ganzen guten

Erfolg �obe�onderswichtig,daß der Lehrer immer

mit voller Munterkeit in die Schule kômmt , und

den. Kindern gleich durch �einfreundlichesheiteres
Ge�ichtMuth macht.Aber auch der Schülerhat nun

{oneinige Stunden Zeit gehabt fich vorzubereiten.
Im Winter i�t8 Uhr für beide zu früh, auch

i

in Ans

�ehungder Ge�undheit, be�ondersbei enffernten
Wegen; unddie er�tehalbe Stunde geht dabei ges

wöhnlichverlorenz dafürmüßtejet alles pünctlich
angehn, Jm Scommer könnte der Anfang um

$ Uhr*gemacht werden, weil die

EEE,
die

Munterkeit zu �ehr{wächt. 5

| Das Gebet bliebe täglih, würde nur immer

wichtiger und ern�thafterbehandelt. Der Junhalt
Ddé��elben�eyimmer zwe>mäßigund erwe>lich, bes

Fonders mü��ees immer mit Parrhe�ieund Ehr-
erbietung’gehalten werden. Einige Gebete aus

KirchmannsBuche wären hier vielleicht pa��end,

auch ein �chônesLied zum Lobe Gottes , aber ja
Écinelateini�cheFormeln.

Hiers
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Hiermit

-

würde drei Stunden die Wocheder

Unterricht in der Religion verbunden, und zwar

im Zu�ammenhange,uicht in Fragen und Antwor»

ten, auh nicht nach ‘einem lateini�chengelehrten
Lehrbuche, �onderno, daß die großen Wahrheiz
tender Religion ohnealle gelehrte Sprache , wie

�ieder ge�undeMen�chenver�tand-fa��enkann, vors

getragen, und-- be�ondersimmer gezeigt würde;
daß die Religion der einzige Weg zur Tugend und

Glücf�eligfeit, und daß es der -Hauptendzwe> der-

�elben�ey, gute und glü>licheMen�chenzu mas

chen. Jch wün�chekeine Frage und Antwort,
auch kein wörtlichesAuswendiglernen,' jenes i�t

zu kindi�ch, die�esverleitet zu leicht, es bloß auf
das Gedächtnißankommen zu la��en, �ichan ei-

nerlei Formel oder Ausdru>k zu gewöhnen„, weni-

ger auf den Ver�tandAcht zu geben, und zu leicht
bei jedem veränderten Ausdru> �ichauch_eine

andere Sache zu denken. Jndeß müßte der Leh-
rer doh jede Lehre nicht ehr vecla��en, bis er: �ie
bem Zuhörer�ofaßlich und geläufig‘gemachthat,
daß “er �icheinendeutlichenBegrif-davon machen
kann. Junden zweier�tenJahren müßteder Plan
noch nicht in �einerganzen Voll�tändigkeitausge-
führet werden, der Schüler würde die Menge der

Ideen nicht auf einnial fa��enkönnen; auch würde

der Lehrer wohl. thun, wenn er in die�enbeiden

Jahren noch �oviel möglicheinerlei Ausdruc> beis

behielte;- aber von Jahr zu Jahr müßteder�elbe
für den Verfiand und das Herz , immer belehren,

M4 der
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der, fruchtbarerund’ intere��antergeinacht werden,

Vom 15 bis“ 16 Jahre würde die�erUnterricht
nun �chonvoll�tändigabgehandelt, und die Gez

�chichte
*

der Religion von ‘der Schöpfung an,

durch das alte Te�tament,“ vorzüglichaber , ‘die

Lehre. von Chri�to,und von der Wahrheit der voll-

kommnern Religion, die er die Welt gelehret, nah
dei Anwei�ungdes Neuen “Te�tamentsvorgetra-

gen, “So daß die�erPeriode nun �chon“eineu

voll�tändigen?Unterricht über

/

das
ganzeChri�tens

Huwenthielte.

Unddie�erimmer mehr und mehr erweiterte

Unterricht “würde. nun durch alle drei Perioden
fortge�etzt,uicht nur für die künftigenSchü!èr det

Theologie allein', �ondernohne- Ausnahme für
alle; und be�ouders*für diejenigen, die fich andern

Wi��en�chaftenwidmen wollen. Es i�t höch�t
traurig, daß nach der bisherigeuEinrichtung, ‘der

Unterrichtim der“Religiónfür:die�egerade in den

Jahren ‘aufhört„wo der Ver�tand:anfäûgt zur-eiz
niger Neife zu?gelangeu, und“ daß �ie daher für

ihr ganzes künftiges Leben keine andre Kenntniß
von dein Chri�tenthumerhalten; als die ihnen ‘von

die�em�o hôch�tmangelhaftenjugendlichen Unters
“

rite übrig bleibt. Die öffentlichenReligions-
vortrâge kdnnen' die�enMangel nicht er�etzen, be-

�onders, \o Tangenach der bisherigen Einrichtung
ul? imer über die Evangelia undEpi�telngepredi-

getwird, unddie Religion:al�onieim Zu�aminen-
| _hans
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hange vorgetragenwerden fkatnit.”"
*"

Und doch �ind
es gerade die�ejungen Leute, die wegen ihrer mäuz

uigfaltigernméhreren Ge�chäfteund Verbindungéä
Éüunftigeinmal den größtenEinflußàuf die men�ch»

liche Ge�ell�chaftbekommen ¿"von
|

denen �elb�t
viele durch ihre künftigen Aeräter einen unmittel-
baren Einfluß auf

| die öffentliche“Religiönsverfä�-
�ung,auf ‘die Ordnung ;' Einrichtung“und Würde

des Gottesdien�tes- auf die* Mittel der Auftlä-

rung, und aufdie Wahl det Lehrer erhalten, und

deren Art über die Religion zu denken, überhaupt
mehr "Gewicht‘hat; da man �s�ehrgeneigt i�,
was der Prediger darüber �agt,als Berufspflicht,
wo nicht gar als Wirkung des

Eigennnßes,
ans

zu�ehn.
” x

Die Folgen’die�esunvoll�tändigen, unvollenz
deten Unterrichts �indentweder öffentlicheVernathz-
läßigung des Gottesdien�tes,und mit ‘dem�elben
der Neligion �elb�t,wovon �ichdeun der Verfall
durch alle Stände verbreitet ; oder die Religion
wird als ein politi�chesStaatöge�et

|

behandelt,
wobei denn alle Denfkfreiheit, und zugleiche
Aufélärungaufhdôret.

\ a

Die�e Folgen �indunvermeidlih, wenn der

Unterricht der nicht: theologi�chenSchüler mit dem

I3zten oder blen Jahre aufhdret , und uur mit

dem künftigenTheologen fortge�etztwird. Was

i�t--nunnatürlicher,als der Verfall der Reli?

M5 gion,
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gion , bei den immer zunehmendenLeicht�inn, bed
der immer mehr ausgebreiteten: Freiheit zu: denken
Und wie viele von denen , die dem Chri�tenthun

auh no< âußerlih zugethan, bleiben, bleiben es

doch nicht aus wahrer Ueberzeugung,�ondernnur

zum Schein, «um des Volkes willen, Wir haben
überhaupt zu“ wenig+-wahres* Chri�tenthum, dem

Namen nach-Chri�tengenug, aber zu+renige, die

da��elbe nach--�einer-innern göttlichenWahrheit,
deutlichund mit Ueberzeugungkennen ; zu wenige,

welche die ganze Wohlthätigkeitde��elbenerkenz

nen, zu wenige, die es als die
tiazig?wahre Lehre

derGlücf�eligfeitkennen.

Und deswegen�olltedie�erReligionsunterricht
�tufenwei�eohne Ausnahme, bis an das Ende des

ganzen Unterrichts , bis zur vollen Reife des Ver-

�tandesfortge�eßtwerden ; damit auch der künftige
Arzt , der Rechtsgelehrte,“der Mann von Gea

�cháftendas Chri�tenthumals die wahre Philo�o-
phie der Men�chheit, als die Stüßze der Wohlz
farth der men�chlichenSocietät ¿ als das einzige
Mirtel die Men�chenaufzuklären,fie zu verbe��ern,

�iezur Moralität zu führen„mit UeherzeitgungFennen lernen,

Auch um der Tau�endevon guten Men�chen
willen, wün�chteih die�envoll�tändigernReliz

gionsunterricht , die no< immer zu viel dunkles

Sefühl von der Güte des Chri�tenthumshaben,
um
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um es ganz zu verleugnen ;-aber auh nicht Ein-

�ichtgenug; um es recht zu kennen, und �ichvon

den Grundwahrheiten de��elbeneinen fe�ten„und

deutlichen Begrif zu machen z. immer , nachdem �ie
es von der einén oder der andern Seite vor�tellen
hören, gleich�amzwi�chenHimmel und Erde: {hwe-
ben, vom Glauben zum Unglauben und Zweifel,
und von da wieder zum Glauben flichen:,- unter
dem We�entlichenund Außerwe�entlichenden Unter-

�chiednicht wi��en,bald jede Be�timmungfür eine

we�entlicheLehre des Chri�tenthums,und dann wies

der alles für eine den Theologenallein zukommen-
de Speculation an�ehn,und �ouie zueiner fe�ten
beruhigendenUeberzeugunggelangen.

Der lebtePeriode würde dann endlichdie Phi-
lo�ophiedes Chri�tenthumsin �ichenthalten und

darin vorzüglichgelehrt werden , wie die�eRelis
gion die wahre große Philo�ophievon Gott und

dem Men�cheni�t,wie groß, wie wohlthätig-ihr
Einfluß auf das Glück der Welt , wie wichtig da-

her ihre wahre Erkenntniß, ihre Aufklärung, ihre
_

Würde, der öffentlicheGottesdien�tfür die Men�ch-
heit und für den Staat i�t,was die�e�{hwächen,
und was �ieerhalten kann. Vorzüglichwürde hier
ein gründlicherUnterricht über die hohe Würde

des Erld�ers,über die Wichtigkeitdec Würde und

des An�ehnsder Bibel , über die Würde der Sa-

cramente gegeben; auch über Duldung , Denk-

freiheit, ‘und’die Grânzezwi�chenReligion und
|

Thesz
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Théologie.Aber durchaus in die�em-Unterrichte
kein gelehrtestheologi�chesSy�temoder -CCompenz
dium ,

* keine gelehrte theologi�cheBe�timmungenz

�ieönnen wahr �eyn,ver�chiedeneverdienen daher

Schonung und Achkung, aber in die�enUnterricht
gehören“�ienicht.

©

Die ‘Religionwürde darüber
zu �péculativi�h, und die Be�timmungen�elb�t,
doch auch nur von den wenig�tenrecht gefaßt wers

denz und könnten daher nux zu unzéeitigenZänkez
reièn und Argwohn über RechtgläubigkeitAnlaß

geben. Vorzüglich auch kein läteini�chesLehrbuchz

was ‘fann unnatürlicher�eyn, als ‘einen -Reli-

gionsvortragin einerfremdengelehrten Es zu
halten.

Da die�erallgemeine Unterrichtfüralleauf-
geklärteMen�chen�eyn�oll,�omuß er auh “nichts
anders’ enthalten, als was alle aufgeklärteMen-

�chen,*nach Anleitung der Bibel, mit ihrem ge�uns
den Men�chenver�tandefa��enkönnen ; �odaß ih-
nen“ dabei doch weder an der Anleitung und Er-

munterung zur Recht�chaffenheit,nochan ihrer Be-

ruhigung etwas abgeht. Mehr braucht der Nicht-
theologe als we�entlichnicht zu wi��en,die hôhe-

“ren be�ondernBe�timmungengehdren für den Theo-
logen; aber auch nicht als we�entlicheReligionss
léhre, �ondernals zur Ge�chichteder Religion,
und ‘dex ver�chiedenenDenkungsart der Men�chen

gehörig, worüber er auch als Privatus däs Recht
hat, nach�einerUeberzeugungzu denten , ‘nur daß
et, weiner ein öffentlicherLehrer der Religion i�t,

die�en
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die�enBe�timmungennicht öffentlichwider�prechen
darf, �o-laugeder größteund aufgeklärte�teTheil
�einerZuhörernoch nicht eben*-�odeukt, „und.dies
�enWider�pruchohne alle Unruhe,und ohne alles
Mistraun&gegen

“

die :

Oxthodoxie des Lehrers

ertragen-fann.; Und ebenvdie�eFreiheit muß7auch
der Laye«haben, auch er; muß das Recht haben;
in den außertwe�entlichenVox�tellungóarten,�einer
Ein�ichtfolgenzu- dürfen; ohne vou Theologen:ver-

Éetzertzu werden. Dies. i�t-derherrliche Vorzug
des Prote�tanti�mus; hier i�tfein kirchlich-men�ch-

liches Ge�ees.So lange es auf das We�entliche
anfômmet,�o�indder Philo�oph„ der Weltgelehrte
und der Theologe, Chri�ten; haben ein Glau-
bensbefenntniß,ein Sy�iemz-:dai�tein Glaube,
ein-Gott und-Vater. Aber. wo die Vor�chriftder
Bibel aufhöret; wo die

-

Religion ohne gelehrte
Kenntni��enicht mehc ver�tandenwerden kann: wo

die aufgeklärte�tenMen�chen�ichniht mehr haben
vergleichen können: wo der,- der die�eBe�timmuns-
gen nicht ver�teht,eben der gute Chri�t�eyukann,
wie der, welcher �ieinne hat, da hôret das Wes
�entlicheauf , da fangen die außerwe�entlicheaBes
�timmungenanz da fängt aber auch Freiheit und
Duldung: an. Und �obleiben hôch�teVerehrung
des Chri�tenthums,und vollkommne Gewi��ensfrei-
heit, Kirchenfriede und Ruhe der Societät immer

in glücklicherEintracht , �iekönnen �ichunie �tôren.
Nun geht auch der Philo�oph- und der Staats-
mann mit gleicherErbauungin die Kirche, das,

was
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thás,i�tah ihnbva�owichtig, ‘tie‘demPresdiger,der
es vorträgt:

Qt

“Wiegroßmüßtenün VENutzen�eyn,tvenn

die Religion auf die�eArt gelehrec ‘jébêmjungen
Maánñ ‘die wichtig�te

|

uid intere��ante�te: Wi��ens

�chäftwürde; und vas für einen Einfluß müßte
ein“�ólchèrUnterricht auf die ganze Moralität, auf
dié’ Bildung des !Characters , und auf die ganzé

Nationaldenkungsart haben, wenn:-Politikerund:

Theologen, �oim'Gei�tund in der Wahrheit über

E ERrienthünteitierleiMeiatcigEE
“Aber ih kehre hier noch eititiialzu eni Relis

gisndüntercichtdes vorigen Perioden zurü>; und?
Hhiérwâre mein Rath, daß der Lehrer“den Abriß
des ganzen Plans dem Schüler -in die Hand.
gebe, zwar niht um ihn den�elbenwörtlichauss

wendig lernen zu la��en,�ondernnur , um �einem
Gedächtnißdadur< zu Hülfe zu kommen ; daß
der Lehrer ihn zroar �elb�terkläre, �ich’aber doh
arifänglichnicht von �einemPlane êntferne, auch
�o’viel mögli an einerlei Ausdru> halte, und

nur nah und nach �einenUnterrichtdarüber im.
mex EEE erweitere und ausführe,

;

Auf ebén die Artwürde nun fasderUnter-
rit in den andern Wi��en�chaftènmii "mer zu-

nehmenderErweiterungund Vol��tändigké,f. »\rtges-
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ge�e6t.Da «dies‘nun der Zeitraum i�t, in tels

chem nicht allein die volle Fertigkeit in der -latéis:

ni�chenund ‘griechi�chenSprache erlangt , �ondern!
auch der Grund’ zu allen übrigenVorbereitungs-
wi��en�chaften‘gelegt

'

werden müß, Und bliebe

die be�ondereVertheilung die�es“Unterrichtsder

Klugheit und Ein�ichtder Directors ‘der Schule

Lie�a,
/

:

h

|

YnAp�ehuniderlateini�hèndits; blieb
ii dem er�tenJáhre dié Fertigkeitim Explicirèn
zwar er�tder Häuptzwe>;

*

ua und“nach kônnté

aber die Schönheitder GéeddükériütidWenbüitz

gen doch auch bemerkt ,- unddeë!Schülérgur Aús
gabe und’ Bemerküng

*

der�elbènau�gefordett'wers
den. “Und wens denn auchdás er�teganze Jahr:
noh mit �olchenChre�tomathienhinginge, als wô-

bei , wegen.der Mannichfaltigkeit ‘dés Jnhalts �ich
folche-Beinexkungénam häufig�tenmachen la��en
�owürde ih dábei nicht allein nichts ver�äunit/
�ondernes �elb�tfür die Erlernung der Sprache
vortheilhaff füidén, weil durch die be�tändigeAb-

wech�elungdie Aufmerk�amkeitmehr erhalten witd;
als bei dem mehr ermüdendenLé�eneines ‘ganzen

Buchs. Und ich weiß niht, ‘ob �olange es nur
allein noh auf die zu erwerbende Fertigkeit an-

kommt, nicht auch ein neuer Autor mit Nuten
gele�enwerden fönnte. Und die�eLecturé'gings
toeuig�kenstäglich,vom dem Leichtenzuni Schives
ren , in einem Cur�ufort , �o’daß in dem Zéiks

raum



792 Ueber d. be��ereVorbereitung derer,

raum von 4 Jahren ‘alle :die merkwürdig�tenAu-,
toren „theils ganz „theils in �olchenStücken ges,

le�enwerden tônuten, die hinreichend wären , dem

Gei�tdes Autors- daraus kennen zu lernen; von

welchem der Lehrer ohuedem noch, -vor: jedem Aus

tor, der vorgenommen würde,"-demSchüler
eine

kurzen Begrif geben müßte

Der Gri�tder Sprache würde dur dies

AeißigeLe�en:�o»vielleichter) gefaßt,und die eigent
liche Bedeutung:eines jeden Ausdru>s;,-die-durd
das gemeine Vocabellernennie recht ver�tanden
wird, auf die�eArt auch weit be��ergemerkt roets

den, Die Lectúre-muß

:

aber -cur�ori�chge�chehoz
und-- daher weder durch Regeln, noch durch -das.
Ausziehn von Phra�enbe�tändigunterbrochen wer«

«den: Jenes i�tauch das einzige ¿Mittel , in ‘dex

Folgeeinen guten’Styl zu bekommen,

-

der durc
diezu�ammenge�toppeltenPhra�en

nieo1gebildetwer

denfann. - i ;

Ju dem zweitenJahre wia die�esLe�en
y auch �chon-mit einer nüßlichenUebung für

‘die: deut�cheSprache,

-

durch E Ueber-
natverbundenwerdeu,

trs RE wenn:dennnun acidaPA beiden
Jahren in „der-lateini�chenSprache eine gewi��e

Fertigkeiterlangtworden, �ofônnte nun auchmit

di athemattund Geometrie , und auch mit
: der
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der griechi�chenSprache der Anfang gemacht, und

bei der leßteren, wie bei der lateini�chénzuer�k
ébenfallsdie vortreflichenChre�tómäthiengele�en
werdet.

“Auch hiezubebe4maldie Wothéeeine Mor-
gen�tundegewidmet, und ‘dieFortrü>ungin die�en
Sprachen, �owohlobjéétive,als �ubjective,bliebe
der Klugheit dés Directors übeëla��en.So wié

dennüberhaupt
*Fit die�ebeidén gelehrtenSpra-

chèn“,“die Religion ‘und Geometrieunveränderlich
bie”Morgen�tundenblieben, Dié Nachmittags-
�tundendagegenblieben der Hi�torie,der Geogra-
phie, “‘dér Naturlehre’, der deut�chenLiteraturund
der franzd�i�chenSprache gewidmet, in welcher
jeder Schüler esdenn wenig�tensauch �oweit

bringen müßté,* daß er �owohldie pro�ai�chen
S{htifí�teller, als auh die Dichter,

/

vet�tehen;,
und wit Fertigkeit le�enkönüke, die ‘Erlernungder

engli�hénSprachë könnte bis in dieleßtenzwe
Sahrëver�chobenwêrden, es wäre dènù,daß�ich
Privakgelegenheitdazufände.

Daß man béi Erlernungder griechi�chenSri
he mit dem Neuen Te�kamentedenAnfang macht,
Und wie es in �ovielen Schulen zu ge�chehen
pflegk, fa�tallein dabei �tehenbleibt, und darüber

die eigentlich griechi�chenSchrif�tellerden jungen
Leuten unbékannt bleiben läßt, kann wohl niemand

billigen; nicht allein wegen des unreinen Styls,
Jeru�.nagel, Schr. 2ter LH, N �on?
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�ondern,vorzüglich.auch„ „wailes- �oviel;�chwerer
¿uver�tehen.i�i,unddie�ean �ich�o�chôneSprache
dem jungen.flerehrzutwider.macht. Da der�eibe
fiehergegenmit ungleichmehr Nugen und Vergnü-
gen lernen -würde , wenn glei<, nachdem die er-

�ten-gemeinenSrundkenutni��egefaßt.; und„einige

leichteStellen aus einer Chre�tomathiegele�en
wären, mit Le�ungder pro�ai�chencla��i�chen.Au-
toren, des Xenophons,Arrians, -den merkwürdig-
�tenund.intere��ante�tenLebeusbe�chreibungen.des
PlutarchsderAnfauggemacht„ und �owie.die
Fertigkeitzunimmt,mit .dem:Diodor,. dem _Thucy-
dides, dem Marc Aurel, und einigen - dex.wichs
tig�tenDialogendes Plato fortgefahren,-würde,
die daunin einem ununterbrochenenCur�ubis au

das.18te.Jahr durchgele�enwerden könnten, Ich
�chließe.dieDichternicht aus, aber des größeren
Nugtens_wégenwürde

-

ich das Le�endie�erpro�ai-
cen Schriftjkellerin den öffentlichenStundeu
dochimmer: vorziehn. Uebrigenstônnen freilich
auch hier alledie guten Autoren uicht gauz gele�en
werden, aber ich würdees doch wie bei den lateis
ni�chen,von großemNuten halten, wenn von dé-

uen , wo das ganze Durchle�enzu viel Zeit erfor-
dern würde,wenig�tenseinzelne-großeStückegee

-

wähletwürden, die hinreichend wären, den Schü»

ler mit dem Gei�tedes Autors bekannt zu ma-

chen. Ehmalswar die Seltenheit und Ko�tbare
keit der griechi�chenAutoren wohl mit eine Hauptur-

Wtdafiman �ichmit dem, Neuen Te�tamente,
E und
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und! hôch�tensnoh? mit einigen kleinen Stücken
aus dem Homéêrbehalf ; da aber jest von den

mehre�ten„ �o‘viel; und �oviel weniger ko�tbare
Ausgaben“vorhandèn �ind,�oi�tdies Minori
SapMeuBl E:

[it

Wasnun das:NeueTimonbetrifé,�owird

da��elbeder Schönheit und Neinigkeit des Styls
wegen, wohl-niemand empfehlen. Da aber die

genaue Bekannt�chaft:«mit -die�eniBuche, und bes
�onders:auch mit-der ihmeigenthümlichen-Sprache
dem Theologen �ovorzüglichnothwendig: i�t;#0
müßte man die�elbevorer�tlieber no< ganz ver-

�chieben,damit aber auch zugleich!die- affectirte
Delicate��e,die dem Jüngling eine Verachtung-gez
gen das Buch �elb�ibeizubringen vermögend.wäre,
von. der Schule ganz: verwei�en; und es:würde am

nütlich�tendann’ er�tmit gele�en,wenn :der-Schü-
ler �chon�oviel: Kenntniß der reinen Sprache er-

langt:-hat; daß er: im Staude i�t, dem:Unter�chièd

der-Bedeutungzu bemerken’,die: �oviele ‘Worte

in denz cla��i�chenAutoren, und“ in die�emBuche
haben ; welchesihm«denn bei. künftigerCeiituos
aal�épen�ehrzuHülfefommeñ:aia a5

¿ Wievielgrdiertvürdenun�chondex:Sita
�eyn;‘wenn: allei-die�e:Wi��er�chaftén::auf die hier

vorge�chriebeneArt , in- einer vernünftigenOrds-

nung nach und-nach bis ins 18te Jahr fortge�est
würden;und wenn det Jünglingauch:nux �ovors

2655 MA be-
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bereitet , mit die�erSprachkenntniß, wit" dex
Uebungdes Ver�tandes,mit dex Bildung des Gez;

�hma>s, mit dem Vorräth von �chönenKennt-:

ni��en,in “dieakademi�chenSchulen übergingez-

als wenn er mit leerer ,- roher Seele, ‘ohne alies;

Gefühl vom Wahren und Schdnen, ohne alle

Kenntniß der Natur und Weltge�chichte,mit einem

arm�eligenVorrath von lateini�chenund griechi
�chen“Vocabelin dahin ‘eiletz vhne daß auch nur

der gering�te‘Reiz,etwas mehr wi��enzu können,
oder wi��enzu-wollen „ in der �oOE
Mblléfen

Seele übrig i�t.
3}

So. gutkdie�erUnterrichtaber , nicht allein in}

Vergleich mit dem auf: �ovielen Schulen gewöhns-
lichen, nicht allein in An�ehungder gründlichen:
und reichenKenntniß , �ondernauch iù An�ehung
der immer in gleichem Grade fortge�eßteènBilz

dung des Ver�taudes,des Herzens und des Ge-

�{<ma>s, nun’ au< immer wäre, �owürde “ich!
meinen ‘jungen Studio�um‘dêr Theologie (deni
für die andern -Éôrnte der: Plañ ;* nach ihren vers

�chiedenenAb�ichten, nun {on abgeändert wers

den) doh uo{< niht zur Univer�itätübergehen
la��en, wenn nicht be�ondersdringende Ur�achen,
als, Mangel an Gelegevheit zu einèm nun noh
voll�tändigern:Unterricht , oder wichtige per�önliche
oder Privätum�tändedazu vorhanden wären,
Sondern ih würde nun noch zwei volle Jahre for-
dern, um dem

BORROUnterichte �einevolle
| Neife
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Roife-und Fruchtbarkeitzu geben. Denn bei al-
lemtbisher.aufgewandten Fleiß,wúrde der�elbejegt
deh uo< immer “�ehrunvollkommen bleiben,
Aber wie viel muß der Jüngling,nun noch gewin-
nen, wenn er mit der Spracher-der alten Schrift-
�teller“hinreichend.bekannt ; �jenun be�ondersmit
der Aufmerk�amkeitauf die Schönheitund Hoheit
ihrer Gedanken und ihrer:Schreibart-lie�et; wenn

er die mit ihnen �chongemachteBekannt�chaftnun

erweitert -und fort�eßzet,indem er die lateini�chen
und ¿griechi�chenAutoren , die er derKürzeder

Zeit rwoegen nur �tückwei�e

-

gele�en; nun in ihrem
ganzen Zu�ammenhange-lie�et, uud -dadurh nun
noch- alle die mannichfaltigen {duen Kenntni��e
ein�ammelt,wovon die�enähere und- fortge�etzte
Bekannt�chaftmit den Alten, die eigentlicheQuelle
i�te

-

Wenn er uun- auch be�onders-als künftiger

Theologe die philo�ophi�chenSchriften des Cicero,
des Arrians, des. Marc Aurels, -die vorzüglich�ten
Stücke des Plato, die zur: Bildung des gründli-
chen. Thebdlogen�ounentbehrlich�ind,?nun- noch in

der Ab�ichtlie�et,ihre Philo�ophie,den -Gang und“

den Zu�tandder Vernunft, ihre Bemühungen,ihre
Stärke und Schwäche vor der Er�cheinungdes

Evangelii daraus fenuen zu lernen ;- und dadurch
mit der wahren Ge�chichte,und- dem ganzen Vers

dien�teder chri�tlichenReligion #0 ‘viel mehr bes

fannt zu werden, welches ohne eine genaue Kenntz
nißdie�er-Schrift�teller, nie recht E

und

Ceegewürdigtwerden kann. -

a

it NG Wie
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"Wie ‘viel witd er gewinnen, wenn er“ nun

uocheinen“ Abriß von der Ge�chichteder Philo�o-
phie der Alten, und ihren ver�chiedenenSy�temen,
von der Ge�chithte*der Wi��en�chaftenüberhaupt,
und vorzüglich‘von der Ge�chichteder neuen Lits

teratur , der �{dnenWi��en�chaftenund Kün�te,
Und der größten:Männer die�es?Jahrhunderts mit-

nimmt. Wetter be�ondersiñ ‘eignendeut�chen

Auf�âßem‘und in- der Uebung, �ieaus dem Ges

dâchtnißherzu�agen,nun noch eine, grdßereFertige?
Éèit zu erlangen �uchte,und dies leßkterenicht nur

mit be�tätidigerAufmerk�amkeitauf die Declamaz
tion, ‘�ondernaúch auf die Würde des ganzen Anz

 Fandes, auf die Stellung des Leibes, auf die Be-

wegung der“Hände, und �elb�t-den Ausdru> des

Ge�ichts, damit die�esalles der Wichtigkeit und

der Würde ‘des Vortrags angeme��en�ey; und dex

Zuhörerzur Empfindung der Wichtigkeitder Lehre
\o viel mehr erwe>et werde ,- und daß er in dex

Sprache , ‘dem An�tande, dèr Stimme und dem

Blicke des ‘Redners , das Gefühl , und die eigene

Ueberzeugung�einesLehrerzugleichmit empfindet

“*

Und wie vortheilhäftwäre es, wenn er nun

auch no<;,* ehe er auf die Univer�itätginge, die

hebräi�cheSpräche �oweit lernte , daß er die his
ftori�chenBücher des Alten Te�tamentsfertig les

�ènkönnte.Jrdèm, wenn er die er�tenAnfangsgründe
die�erSprache er�tauf der Univer�itätlernen will,

alles verlorne Zeit und MüheBleibên tvird; Denn
9

wenn
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wënn nicht bahînkömint,“daßer‘dên!"Gei�tder
Sprache kennen lernt, föiderù�eineganzeKennt-
nißnúr darinbe�teht,daßer mitHülfeeines Wör-

terbuchshöch�tenswörtlicherflärentan, wobei
er �ehroft des wahren Sinnes verfehlet, �o�ehe
ih niht, wás er nun mehr gewonnenhat , als'
wenn er Ueber�etzungenfolgetz “et wirdnur viel
wichtigereDingedarüberver�äumen,

|

eat

“Wie zuverlä��ig‘großmfißtenun TA in aller
deft,der Nugzenfür die Ehre und den Wohl-

�tanddes Landes, ‘der Kirche,“undalle der Mân-
ner �elb�t�eyn,die �i künftigder Kirche tvidmen,
wenn �ieallé mit einer �olchenVorbereitung zu

demakademi�chenÜntérrichtehinkommenmüßten.
Denn man denke { den Zu�tand\s vielervon

Nâtuct‘tit #6 guten AulägenbegabtenjungenLeu-

té, ‘die, ‘ehe �ienur einigeVorerkenntni��eerlangt,
ehe �ienur die Zeit gehabt haben, eines guten Un-

terrichts recht fähig zu werden , ohnealle Leitung,
ihremeignenDúnkel überla��en, in der vollen Ro-

heit ihresVer�tandesund Herzens, im 1ótenoder

X 7ten Jahre, nachden! hôherentheologi�chenSchu-
len laufen ; oder wenn �ieauch mehrereJahre
darüber zugebracht, währendder�elbenihre ‘edel

�enKräftevernachlä��iget, und deren ganzeBil-

dung in einer dürftigen ge�hma>lö�enErklärung
dergéwdhnlichenSchulautoren, und einiger ande-

xer dürftigerCompendienbe�teht,wobei der Ver-

i ES �tand
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�tandnicht geübet,der Ge�<hma>abge�tumpft,der

Gei�tnicht erwe>et , und der Wi��enstriebund,
derFleißdurchfeine nüslicheund �chóneKenntni��e
gereizetworden ; deren Gedächtniß

-

al�onicht al-

lein leer, �ondernderen fähig�teKräfte überhaupt
�chondur< den Mangel der Uebung ge�chwächt
�ind,die mit der Kraft �elb�tzu denken , nicht al-
lein die feineren edlern Gefühledes Herzens, �on-
dern auch�elb�tdas Gefühlfür das �innlihSchö-
ne der Natur , und der Kun�t, wozu �ievielleicht
die herrlich�tenAnlagenerhalten, �honverloren

haben. Mandenke �ichdies, und berechnenun,

wie nachtheilig die Folgendie�erVernachläßigung,
zuförder�tfür die Aufklärungder Religion , für.
die Belehrung und be��eremorali�cheBildungdes.

großen Haufens, für die feinere Bildung und Er-

ziehung aller übrigenStände, folglich für die-Ehre
und die Aufklärungdes ganzen Landes - und der.

Kirche, nicht allein je6t , �ondernauchnochnach
kommendenGenerationen

�eynmü��en. :

So großdie�erVerlu�tie E i�t,eben.�o-

unverantwortlih wird er, wenn nichts als.‘die
allerfühllo�e�teGleichgültigkeituud Nachläßigfkeit,
der Grund davon i�; wie �iees hierim Lande
denn wenig�tenswäre. Denn ichmi ußte�chrun-.

gerecht �eyn, wenn ih es nicht erkennen

-

wollte,
daß vielleichtan wenig Orten, �ovollfommne.
Schulan�talten,�oviel aufgeklärterecht�chaffne
Lehrer, �oviel Mittel allerMr vorhanden.find,

den
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den jungen Leuten die be�teVildung zu- geben,
Aber um. �o:mehr wärees ja auch zu wün�chen,
daßdadurch:alle der Nutzen wirklich ge�tiftetwür-
de „ der: dadurch ge�tiftetwerden Éann, unddie
Verbe��erungimmer allgemeiner wúrde. So viele
aufgeklärteMänner unter den Lehrern �ehenes
�elb�tmit geheimenKummer, daß dies im Ganzeu
immer noch nicht genug ge�chieht; und die�eralls
gemeinere ausgebreitetere Nußen, wird bei den
allerbe�tenAn�talten,auch nie ganz bewirktwerden
können, wenn von der Obrigkeit �elb�t,dem zu
frühen Laufen nach der Univer�itätnicht ge�teuert,
und es-einem Jeden frei gela��enwird , ober die-

�enPlan vollenden will, odernicht.

Jch rede aber jeht.

n

nur von denen „- die fichder Theologiewidmen,

GewißFoieses auch nicht anders als nach-
theilig für den Staat �eyn, wenn auch diejenigen,
die zu «andern Wi��en�chaften.be�timmtwerden,

ohnedie gehdrigeVorbereitungauf- die Akademie

gehen. Wenu-der jungeMen�ch,che �eineVer-

uunft uudUeberlegung

-

einige. Fe�tigkeiterlangt
hat „ che die Leiden�chafteny die Einbildung und
der Leicht�inneinigermaßengemäßiget�ind; roenn
der Vorbereitungsunterricht,woduccher in �einem
künftigenMetier eigentlichdex brauchbareund ge-
\chi>te Maun werden muß,entweder noh ganz

vernachlä��iget, oder wenig�tenshôch�tunvoll�tän-
ME dig
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dig gefaßti�t;nun ‘ohnealle feréreLéitüngúns
Anwei�ung�i�elb�tgela��enbleibt ; �o"wird er
und die Wi��en�chaft, der er �ichgewidmet, gewiß
allezeitdabei verlieren. Da aber die Be�timmung
eines jungen Men�chen,der �i<hdem politi�chen
Fache widmet , viele eigentlich gelehrteKenntni��é

entbehrlihmacht, da er zu der Fertigkeit, die er

brauchty auch früher gelangen fann', ‘�elb�tnoch,
ehe er die volle’ Reife der männlichenJähre erz

reicht hat, auh ‘die Fehler �owohl‘für ihn, als

für das Publicum*nicht von den Folgen �ind; �o
ließe�ichdie�eVer�äumungimmer no< éhr wieder
er�egen.-Für den Theologenhergégen �inddie

Fehler ,„ die aus die�emnachlä��igen,flüchtigen
j

Sctudiren ent�tehen,von den unwiederbringlich�ten
Folgez + �einMangel! von Kenntni��enwird auf
ihn, auf �einenkünftigenBeruf immer den nach»
theilig�tenEinfluß habenz er wird und kann nis
der gründlicheTheologe terdèên.

Und tas ‘kann nun dabei ‘heïaiuskommen,
Wénn er mit dem x6ten oder 17ten Jahre ohne

alle Kenntni��evon den Humaniorea, von den

Hülfsrwi��en�chaften,
“

wodur<h er überhauptder

‘vernünftige, aufgeklärte,ge�itteteMann werden

muß, und ohne welche er unmöglichzu einer

gründlichenKeuntnißder Religion gelange, und

für den Beruf, dem er �ichgewidmet,die rete
Tüchtigkeiterhälten‘kann, wenn ét“von allen

die�enVorbereitungenleery mit einéex‘arni�eligen
Kennt-
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Kennétniß‘von lateini�chenund griechi�chenVocas-

heln, und etwa hôch�tensnoch mit einigen andern

dürftigenCompendien, eben o tumultuari�ch,und

ohne einimnal’re<tzu wi��en, was er hôret, und

warum et'es"hôret, durchdie akademi�cheSchule
durchläuft,und! nun mit den röhe�ten, dürftig�ten
Kenntni��enund vielleicht mit eben �oungebildeten
Sitten ,- �ichals einen Lehrer. der“ Religion anbie-

Fet ; und dabei, wenn“ er nachHau�e-kômmt,nun

uno allé Anwei�ungund Gelegénheit�eineKennt-

ni��ezu erweitern fa�tgänzlichverlieret ;

/

und-al�s
nie zu einer gründlichenaufgetlärtenKenntniß des

Gei�tesder Religion tommen kaun, die er nun

lehren �oll,Wenn aber: nun �olcheLeute, die �elb�t
nicht die gering�teKenntniß von- dem Grunde, wore

auf die Wahrheit der Religion beruhet ,

|

von der

Verbindung ihrer großen Grundwahrheiten, kein

Gefühl von ihrer göttlichenKraft, von ihrer innern

Vortreflichkeit und Wohlthätigkeithaben, keinGe-

fühl davon haben, tie alle die�egöttlichenWahr-
heiten die er�tenGrundlehren aller men�chlichen.

Vernunft und aller Tugeud, und der einzige Weg,
das einzigewahre Mittel �ind,die Men�chheitauf-

züklärenund zu“ verbe��ern;die auh die Bibel

icht recht kennen, und �iezu der Ab�ichtden Gei�t
ihrer Religion daraus kennen zu lernen nicht anzu-
venden wi��en,die bei der vernachläßigtenBildung
ihrer Vernunft und ihres Ge�hhma>s, hei ihrem
gänzlichenMangel an Welt- und Men�chenkeuntniß,.

-

LA Ein�ichtgenug ‘haben,�ich�elb�teinen richti-
get
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gen und vernünftigenBegriff von [der Religion zu
machen,

-

und al�onoch weniger vermögend�ind,
andern den�elben:beizubringen; wenn "nun �olche
Men�chenendlich die Lehrer einer ganzen chri�tlis

chen Ver�ammlung.�eyn�ollenz wo �ollda die

Ds
eineë

AOESeweine:heutommen;
Ichgebeesu daß durch dins glúckliv

che:Um�tände, durch ein vorzüglichglücklichesGes
nie die�erMangel zuweilen:er�etwerden kannz

ich-gebe auch «gern gu „daß um œin recht�chaffener
Chri�t, und auch �elb�téin erbaulicherLehrer- zu
�eyn,> die�eVorbereitungen uicht alle nôthig�ind;
�onderndaß der Gei�tder Religion , �owieer in
den Lehren Chri�ti:-uud�einerJüngerenthalten,
�tarkgenug i� ;

|

einen Men�chenvon der Wahr-
heit und Wohlthätigkeitdie�erReligion, nicht al-
lein �elb�tzu überzeugen, �ondernihn auch dur<
die�eeigene Ueberzeugung.fähig zu machén, in

andern eben die�esGefühl zu erwe>en , wenn be-

�onders�einExempel, �eineGemeinezugleich un-

terrichtet , und daß Erfahrung oft mehr als Ge-

lehr�amkeitwirket.* Aber es i�thier nicht die Res
de davon , was unter be�ondersglücklichenUms
�tändenge�chehenkann , �ondernwas der-t:Negelnach, ge�chehenwird. i

Mod: wiidenló-einwenden, Ue�éb:Plan:�ey
zu. weitläuftig,der junge Men�chlerne zu viel , ec
werde überhäuft, werdezu langeaufgehalten,

Édn-
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könne uf die Ark nie vor deni zwaitzig�tenJahre

nachder Univer�itätkommen, „Dies ‘i�taber äu

Zräde der Eúdzwé>.Das frühe Eilen hach des

Uiver�ität,‘i�teben die großeQuelledes Verfalls-
to will der “Jünglingbei der ‘unzeitigenEile; dié

úôthigenVorerkenntni��ebekommen, die ihm-die
rechte Zubereiting“zu einer twlirdigen Erfüllung
feines künftigenBerufs geben-mü��en?Und was

i�tnun von ihnë#zuú-érwártew,‘wenn ‘er alle: die�ë
Vorbereitung ni{t erhält2° “Aafder Univéë�ität
kann er die�enMangel niht er�ezen; wie wird

er*al�swieder zurückkömmen? Was i�tbeklägens-
würdiger, üiglü>licher,vetiachlä��igter„als ‘ein

�olcherCandidat ; wenn nun vollends' noch:die uùñs

gebildeten,rohen und hiedrigetSitten ‘hinzu!kom-
rnen , die fä�tünverméidlich"�ind,wern der rohe

Bür�che; mit 16 oder 17 Jahren, mit dem vole
len Leicht�inn, der vollen Unbe�onnenheitdie�es
Alters ,“ �ichnun auf einmal: in einer völligen:Un-z

abhängigkeitfühlet, und mik �eineneben #o ungez
bildeten Mit�chülern, die èr'dort vielleieht ‘wieder

antrifft , �ich�einenungemäßigfen,

-

und ungeorde
lefénNeigungenfrei überla��enfami,

Wie kann er denn �einèJahrebe��erantoen>
den? Sindalle die�eWi��en�chaften:nicht das be-

�teMittel, �owohl zur: völlkommén�tenVildung
�einesVer�tandesüberhaupt, als auch zur gründ-
lichern Betreibung �einereigentlichènHauptwi��en-

�chaft2 Wird �eineEE Keuntniß, nihk
E



206 Ueber debe��ereVorbereitungderer, -

mik �einenandern Kenntni��en.immer in gleichent
Verhältni��ebleiben, wird er �einemtünftigenAms
te uicht �o‘vielmehr “Würde„dadurch-geben 2
Man nehme ihm alle-Kenntniß der Weltge�chichte;
der politi�chenVerfa��ungvon Europa-,; der Naa
turge�chichte,alle Bekannt�chaft-mit der „�chönen.
Literatur, den Kün�ten,-den- Altecthümern(wenn
êr-�ienicht auf die Univer�itätbringt,�o-bringt er:

fieauh gewiß.nicht mit zurück).wird �einkünftia

géèrdffentlicherVortrag , nicht gewiß dadurch-verz

lieren 2 Er -

kann«allenfalls „
- wenn- ex ; �on�tein

recht�chaffenerMann i�tein guter, etbgulicher,
‘lebhafter oder tührenderPrediger :wexden., wird;
aber �einVortrag, �einUnterricht,«durch �einen
aufgetlärtenGei�tnicht gewinnen ? Wird- �ein-Um-
gâng für �eineGemeine, auch für die gering�te,
nicht �o.viel lehrreicher werden ? Wird- er zu ihrer
vernünftigenBildung! nicht �oviel inehr beitragen)
wenn er �iedurch �einegründlicheWelt: und Naz
turkenntfuiß, auf die Größe und Weisheit Gottes,
in �einenWerkenz- und durch �eine-Bekannt�chaft

/ mit: dem Laufe und den:Veränderungen:der Welt,
auf die Wege

-

�einerVor�ehungaufmerk�ammae

cen kann? Aber er kômmt auch in andre Ge�ell»

�chaften, ‘und 4wie viel. gewinnt er, für:�einePers
Fon¿- für �ein-Amtund für die- Religion �elb�{;
wenn: er fich auch: hier., als einen; gebildeten, aufs

geflärtenMann zeigetz wird er, wenu er auh
in dem freieren gefell�chaftlichenTone, als ein

Mann von Ein�icht,und Weltkenntuiß,über die
:

Wahrz
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Wahrheit und Wohlthätigkeitder Religion �pricht,
uicht oft mehr Eindru> machen; als wenn-er-von

ver Cauzel darüber redet ? “Sein Privatumgang
muß �o.wohl auf dem Lande ;: als inder Stadkz

�eineGemeine vorzüglichbildenz= die Canzel thut
es allein: nicht. Werden : aber- �einedffentlichei
kirchlichenVorträge, �ichniht auh mehr Aufs
merk�amteitund Ehrerbietung erwerben , wenn er

�chonvon -andexm; Seiten? als-ein aufgeflärtër:eins

�ichtsvollerMann «gekannt.i�t21:Ein Maunz: deu

Andre lehren , der �iebe�onders-die- Religion leha
ren �oll,muß immer das Vertrauen von vorzüglie
cher Vérnunft-vor-�ichhabeniz;-und dies Vertkauen
mußeer�ich;vorzüglichim Umgangéerwerben 3: denn
wer wird ihm eine gründliche-Ein�ichtin �eine-Re-

ligion zutraun,, wenn erin An�ehungaller ande-
ren. Kenntni��ez=#�#o*viel Einfalt:-und Unwi��enheit

bewei�et2.- Man- wird ihm „went er es i�t, de

Ruhm eines-guten frommen. Mannes la��en„,. aber

i�tmit? die�emRuhm ,

-

nicht “oft �elb�t�chonder

Begriff von Einfalt verbunden 2 Und wenn er nun

aus Mangel an: liferari�cher, oder Welt- und Na-

turkenutniß,es gar nicht wagen darf , �ichauf
Ge�prächedie�erArt einzula��en,oder �obald er

�ichdarauf einlâßt, �ih durch �eineUnwi��enheit
lächerlichoder verächtlihmacht, wenn er nicht
im Stande i�t;über �oviele/�chlechteund géfähr4
licheBücherein gegründetesUrtheil zu fällen,und

�iezum Schaden und zur Verführung�einerGez
meine in der�elbenherr�chenla��enmußz und. wenn

i er
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er nun dagegen , ‘aus Mangel einer be��ernUnter-

haltung, �ichin das ‘gemeinealltägliche,und eis

nem ‘recht�chäfenenPrediger oft nicht an�tändige
Gewä�cheeinla��ènmuß ,- wird dies �einemAmte

“

nicht nachtheiligwerden, und �einenwirklichenRez

ligionsvortrâgenMEEzugleichallescnn ad
E

:

Aberdie �ogroße:Bekannt�chaftmitvenals

dais
s

lateini�ihenund griechi�chenSchrift�tellerni�t
A iE Lé�eritetàgetädeltwird:

Mit man freilichdie�eBrkautie�thafewie

es’ bisher oft' ge�cheheni�t, auf das“ bloßeLe�en
‘einigerlateini�cher’und hôch�tensein

‘

paar griechiz
�cherAutoren ein�chränkt;ohne �ie;zugleich als

die er�ten und reich�tenQuellen des Wahren und

Schdneèn, zur Bildung des Ver�tandeszu gebraus
Wen , und die Aufmerk�amkeitdes Schülers auf
die Schönheit der Gédanken,und ihre Einkleidung
zu:gerwoöhnen,wenn man nur Worte und Redens-

arten“daraus lernenwill, und �iein gar keiner an-

dern Ab�ichtlie�et,als um die Sprache zu vers

�tehn> die der Schüler , wenn er �ieauf die�eArt

gelernt,�o’bald er in ein Amt. kömmt,‘gewißwes

ûig: ‘gebrauchenwird. Und wenn man denn allé

ebén�o nöthigenVorbereitungen darüber ver�äâu-
mec, ‘oder weun man �ieja no< mitnimmt, �é
nachlä��ig,und“nur als Neben�achebehandelt , �o,

daß�ienun auch zu einer gründlichenErkenntniß
nichts
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nichts beitcagen
fônnen. Wenn man �o,bis in

das zwanzig�teJahr, die edel�tenKräfte der Sees
le, die daun grade die größteFähigkeithaben,
auf das unverantwortlich�tevernachlä��iget,den
Gei�tnicht erwe>et , �ondernindem man ihn bloß
mit leeren Worten nâhret, alle Neigungen und

Triebe er�ti>t;und dadurch zuletzt Widerwillen.
und Ekel gegen alle gründlicheWi��en�chaïter-

regt , �okaun dies freilichniemand biliigen, Wenn

man aber die�eSchrift�teller�ole�enläßt, daf
man den Schüler zugleich auf die Schönheitdes

Vortrags , auf die darin vorkommenden Characte-e
re, Sachen und Gedanken aufmerk�ammachk,

“ und tvenu man ihm die Fertigkeit durch die zu

lang�amePedanterei nicht er�chweret, �oird er

�iegewiß mit Vergnügen- le�en,und die reich�te

Nahrung für �einenGei�tdarin finden, Jch ges
be zu, daß man auch auf der andern Seite zu
weit gehen könne,ich fordere aber auch nur, daß
er durch das mehrere Le�en,die Fertigkeit erlan-
ge , daß er die�elben,wîe einen deut�chènoder

franzô�i�henSchrift�teller, zu �einemVergnügen,
und mit Aufmerk�amkeitguf die Sachen le�en
Éonnes

Außerdemaber, daßdie�eSchrift�tellerdis

vollkommen�ienMu�terim Denken und Schreiben.
�ind,�oi�tes auch fürden, der nah dem ge-

wöhnlichenSchlendrian , nur �oviel Sprache
daraus gelexnet hat, daß er �einCompendium

Jeru�.nachgel. Schr. ater 3h. D Pepo
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ver�tehenkann, übrigens aber unbekannt damik

i�t, niht mögli, daß er für einen Gelehrten,
oder auh nur für einen feinen gebildetenMann

gelten kann. Denn da die Ge�chichteder Grie-

chen und Rômer �oreich an den intere��ante�ten

Charactern und Handlungen i�t, da die Schrif-
ten und die Ge�chichtedie�erbeiden Völker, die

Kenntniß ihrer Sitten , ihres Gei�tes,ihrer Kün-

�te,und hinterla��enenWerke, einen �ogroßenEin-

fluß auf un�reganze Denkungsart gehabt hat , #s

�ehrin alle un�reWi��en�chaftenund Kün�tever-

webt, die Quelle von �ovielen Kenntni��engewor-
den i�t,und die�ewieder zu o allgemeinénKennt-

vi��engeworden �ind;\o i�teine Bekannt�chaft
mit dem Juhalte die�erSchriften , für jeden Men-

�chenvon einiger guten Erziehung, wenn er auh
gar kein Gelehrter �eynwill, �elb�tfür jedes
Frauenzimmer von einiger Cultur , unentbehrlich,
wenn �iebeide gleich die�elben, niht aus den

Quellen, �ondecnnur aus modernenSprachen
Xennen. Und �owürde derjenige, der auch nur

den Schein von einem Gelehrten haben will, wenn

êr unbekannt damit i�t, �ichniht nur durch �eine

Unwi��enheit, die Verachkung jeder gebildetenGe-

fell�chaftzuziehen, �ondernauch in �einereigenen
Sprache, wegen der be�tändigenBeziehungen auf
Per�onen,Ge�chichte,Kün�teund Jdeen der Al-

ten, kein Buch mit rehtem Ver�tande le�enkôn-
nen , oder doch das fein�te und �chôn�tedarin, am

allerwenig�tenver�tehenund empfinden.
Tau-
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_ Tau�endMen�chenaus der großen und feinen
Welt, haben zwar die reich�tenKenntni��e,den

fein�tenGe�chmack,den ausgebildete�tenGei�t,
ohne lateini�choder griechi�<zu kônnen; aber

außer den vielen andern Gelegenheiten, die die�en
ihre feinere Erziehung,ihr ausgebreiteter Umgang,
und die modernen Sprachen geben , die�eBildung
zu erhalten; �oi�tes für den gemeinen Gelehrten
doch immer , das �icher�te,be�te, und leichte�te

Mittel , die�eKenntni��ezu erlangen , wenn er �ie
bei Gelegenheit der Erlernung der Sprachen, die
ihm’ ohnehin unentbehrlich�ind,gus den Quellen
{<öpft.

i

Aber tvenn nun auch alle die�eKenntni��enicht
grade für jeden jungen Men�chenunentbehrlich
�ind,wenn auch nicht jeder Gelegenheithat , �ie
alle anzuwenden , oder wenn ein lebhaftes glücklis
ches Genie die�enCur�umauch vielleicht etwas
eher endigen könnte; warum �oll der junge Men�ch
denn nicht alle die Cultur erhalten , deren er fähig
i�t? -Jhm die Gelegenheit dazu benehmen , hieße
das nicht �einenTrieb, �icge�chi>tzu machen, �elb
er�tiéen? J�tes denn für ihn, und. für den Staat,
ein �ogroßer Gewinn, wenn er; an�tatt�einem

Ver�tandeund, �einemHerzen die be�teBildung
gu geben , �eineedel�tenFähigkeiten,im Mü��ig-
gange, mit dem Le�enunnüger,

-

Ver�tandund

Herz verderbender leicht�innigerBücher ver�chwen-

det2 KönnenMü��iggangund Unwi��enheitje vor-

D 2 theils
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theilhaft wetden? Können die Wi��en�chaften-wo-

‘zu er nach die�erVor�chriftaugeführetwerden �oll,
ihm je hinderlich tverden 2 Kanner je zu viel lerz*

nen? Er ‘kann ‘durcheine �{<le<teMethode zu:

�ehr, und «mik �ovielerlei auf einmal úberhäuft-

werden, daß er den reten Nuten nicht erhält,
oder daß die übertriebene An�trengung�eineGe-

�undheit{<wächt;"dies i�taber ‘ein Fehler der

Methode und der Anführung, und zum Theil eine

Folge des frühenWeggehens, und dies i�teben
der Endzwe>der vorge�chriebenenlängerenZeit,
daß der junge- Men�chnicht überhäuft,nicht übers

eilet werden �oll. Daß er alles > �owie er forts
{chreitet,gründlichund mit Vernunft fa��en,nichts
ohne Ueberlegungvhne Nachdenken, alles in der

gehöôrigenOrdnung lernen, daß alles fruchtbar bei

ihm werden, �einGei�timmer die gehörigeHeis
terkeit behalten, und daß er alles , was er lernet;
imméêrin dem Maaße lerne, wie �eineFähigkeiten
�elb�t�icherweitern und ausbreiten. Eben �okann

er: zu viel mit unnügzenWi��en�chaften, die einen

zu’ entfernten Nugen haben, oder auh für eine

Vorbereitung noch zu weitläuftig�ind, überhäuft
werden. Aber wie kann eine gründlicheNatur-

Éenntaiß,Phy�ik,Mathematik, alte und neue Li-

teratur , je zu viel werden? Es i�tauch die Ab�icht
nicht, daß der junge Mann alle die Wi��en�chaften,
‘wozu er in der Schule angeführetwird, in einem

gleichenGrade von Gründlichkeitund Voll�tändigkeit
exlernen �oll;hierbeias er nothwendigverlierer.

|

= Er
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Er�ollmit allen die�enWi��en�chafteubekannt werden,
um ihren Nuten zu kennenz er �ollihre Grundbe-

griffe wi��en,damit wenn �eineNeigung, oder

eine vortheilhafte Gelegenheitihn fünftig auf eine

be�ondersführet,er dann weiter darin gehen kann.

Vorzüglich�oller hier die Grundbegriffevon alle
‘den Wi��en�chaftenlernen, wodurch er überhauptder

‘brauchbareaufgeklärteMann, und be�ondersin der

Hauptwi��en�chaft,die �eineeigentli<heBe�timmung

i�t, der gründlichege�chikteMann werden kann.

Er �oll’die�eWi��en�chaften‘aber

-

auh nicht
‘bloßals. Vorbereitungenzu �einemStudioTheolosz

‘gico �tudiren,�ékönnen ihm auch auf mannichs
faltige andere Wei�enüßlichwerden, Man wähs
let die Candidaten- dec Theologie gemeiniglic am
lieb�tenzu Lehreru und Hofmei�ternin deu Fami-
lien, theils wegen des: Unterrichts?in der Religion,
‘theils weil man ihnen immer noh etwas mehr Ge-
e\chi>lichkeit zutrauet. Was i�tnun aber

-

einenx

‘pecht�chaffenenVater, dem �eineanderteitigen
«Ge�chäftees nicht erlauben, �elb�tfür die Erzie-
hung �einerKinder zu �orgen, und der nun einem

�olchenMen�chendie ganze Bildung ihres Ver�tandes
¿und Herzens überla��en-muß, damit geholfen, wenn

die�erMen�ch�elb�t�owenig gebildet i�t?Wo �oll
«¿nun die Erfüllungder Erwaxrfung der Eltern , wo

die Erniunterung, die Aufmerk�amkeit, der Trieb

zumLernen , bei den Kindern herkommen, wenn

er �ie-na< dem allergemein�tenSchlendrian,
feinen Catechismus,- �eiñeVocabela, �einenlatei-

| SE nî-
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ni�chenAutor ,* oder auch�einhi�tori�chesund geo-

graphi�chesCompendium, mit welchem er denn

oft �elb�tzuer�tbekaunt wird , ohne alle ermunterns

de Uùrerhaltung,* auf die tro>en�te, für den Gei�t
und-das Herz der Kinder, verderblich�teArt, aus-

wendig lernen läßt. Wie ermüdend müh�ammuß
ihm bei dem �ichtbarenWiderwillen der Kinder,
dié�erUnterrichtnicht �elb�twerden ? Und wie will er

die Achtungund das Vertrauen der Eltern gewinnen,
wenn er �ichbei ihnen gar nicht als einen ge�chi>ten
Mann zeigen , “ihnen�eineGe�ell�chäftund �einen
Umgañgauf kéine Wei�eangenehm machen, und�ie
weder aus der“alten und neuen Ge�chichte,noch aus

der�tati�ti�chenGeographie, noch aus der �chdnenLi-

xXeratur odeè den neuen Eutde>ungen in der Natur-

Lehre zu unterhalten weiß?“Freilich liegt auch die

Schuld �ehrviel“an den Eltern , daß auch die be-

�teErziehung des Lehrers oft nicht gelingt , teil

ihm durch �eineLage und Begegnung aller Muth
benommen wird. Aber unwider�prechlihwird er

doch auch mit be��ermFortgang, mit mehr Freus

digkeit, mit mehr Achtung, �einenBeruf erfüllen,
wenn er einmal als ein ge�chi>terMann gekannt

i�t, und �ichauch �oviel annehmlichere Bedingun-
gen machen können, Jch will hernach noch zei-
gen , wie auf die Art , auch der öffentlicheES
AE LEEu�eir

werden kônnte.

Aber’, �agtman, die Be�timmung‘der mehr-

�tenTheologen, i�tdoch,‘daß�iePredigerauf dene

Lans
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‘Lande werden , i�tfür die�eBe�timmungdie�eAn-

lage nicht zu groß? Was �ollenihnen hieralle
die�eWi��en�chaften2

Ja, er kann allerdingsbei tvenigerer Wi��en-
�chaft;,ohne alle Kenntnißder Weltge�chichte,0h-
ne-alle Kenntnißder Mathematik , der Naturwi�s
�en�chaft, ohne alle literari�cheKenntni��e,- ohne
alle eigentlichegelehrte Kenntniß der Bibel „und

der Religionsge�chichte,ohne alle Kenntniß der
Sprachen , “immer:noch durch eine gute Anwen-

«dung der �impelnGrundbegriffeder Religion , beë

„dern eigenen Gefühl von ihrer Vortreflichkeitund

Wohlthätigkeit, und bei einem-redlichenevangeli-
�chenVortrage , ein erbaulicher Prediger: �eyn.
Aber, wenn nun �einVer�tanddurch eine �org-
fältigereVorbereitung, aufgeklärter, �eineKennts

“ui��eausgebreiteter wären z

-

würde dann -�einUn-

‘terricht, es �eyauf der Canzel, oder inder Schu-
le,

-

oder in dem hâuslichen vertrauten Umgange
„mit �einerGemeine , weniger lehrreich ? Würde er

weniger der gute erbaulicheMann �eyu2

Und wird es ihm �elb�tnicht eine unendlich
freudigereBeruhigung geben, wenn er die Grün-

de, worauf die Wahrheit , die�es�einesGlaubens

beruht, die er �on�tnur dunkel und unter man-

chen geheimen Zweifeln�chenwürde, nun deut-
lih und mit überzeugenderGewißheit

-

ein�ieht?

Wen:er mit gufgeklärtemGei�teundgründlicher
: DA Ein-
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Ein�icht,dem Gange der Regierung Gottes",in
Ab�ichtauf die Religion nachfor�chenkann? Und

wo i�tjezt ein Ort, wo nicht Leicht�innund Uns

glaube �icheiu�chleichen;es ge�chehedies nun in

‘FeinerGemeine �elb�t,oder bei andern , mit denen

er in Verbindung kômmt, und die bei �einerGèz

meine in An�ehn�tehen, wird nicht auch da, die�e
gründlichereEin�ichtfür ihn und �eine.Gemeine

‘von großemNuten �eyn?Wird er �einenUnters

“richt nicht erbaulicher machèn, wenn er �einenZü-
hôrern den Gott, den er ihnen aus der Bibel keù-

‘nen lehrt, nun auch in den Wundern �einerAlls
macht, Weisheit und Güte , auf dem Felde �ichts
bar machk , wenn er ihnen die�eerkläret, und �ie
‘auf die Art, mit der Ge�chichteund“ der Natur

‘der Erde,“und mit dem Laufe der Welt bekannt

"macht? “Wiéd* nicht auch �einöffentlicherVortrag
‘auf der Cnel,’ méhr Würde, mehr Gefühl, mehr
“Nachdru>kdadurch erhaltenz wird er niht auh
‘Felb�t,#0’viel leichterund faßlicher�eyn,

|

\o viel

gründlicherer i�t, und dutch die�egrößereDeuts

lichkeit ,
© auh �oviel“éinnehniènderund anziehen-

der werden? Einfalt und Unwi��enheitmachen nie

‘popuúläk, ‘je héller, je aufgeklärterder Lehrer i�,

je mehr- ex �elb�tüber die Religion gedacht hat,
je weniger er gendöthigeti�t, �i<han auswendig
“gelérntéFormeln zu halten; je deutlicher , ; faßlis
cher úñd evbaulicher , wird �einVortrag �eyn,

Und. wird ‘nichtauh dem gemeinenChri�ten
feineNeligion �oviel wichtigerwerden ¿* wenn ec

: GS die
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‘die herrliche Wohlthätigkeitder�elbenrecht ein�ehn
“¿und empfinden lernt: wird ihm �einErlö�ernicht

�oviel wichtiger werden , wenn er recht mit Ueber-

zeugung! weiß , an wen er glaubet; wenn er �ein

ganzes Verdien�tum ihn: kennenlernet ; wird es

ihm nicht mehr Freudigkeit geben, wenn er �icht
"daß das Sittenge�ez,welches er ihm gegeben,

nur Anwei�ungzu �einerWohlfarth, daß.�eine

gauze Lehre ihrer Natur: nach - die ‘einzigewahre

Glücf�eligkfeitslehrei�t,und daß er nicht anders

als durch “die�eberuhigende ErkenntnißGottes,
und-�eines'Erlöô�ers,der gute und glücklicheMen�ch

werden kann. Warum �oll-er denn den Tro�tund

“die Woh�thätigkeitder Keligion nicht auch genie�-
�en?Ec i� ihrer ja auh fähig. Das Evange-
lium-von Je�u, kanu und �ollKindern und Ein-

fältigengeprediget werden. Theologi�cheSophi-
*

�tereii�tfreilich für �iezu hoch, aber Glaube an

» die Religion Je�a,“ in ihrer eigenthümlichenSim-

plicität, was fann denn einfacher und faßlicher
-

�yn? Freilich, rwoenn �eineFähigkeitennicht er-

“wet werden , wenn er immer in �einerUnwi��en-
7 heit erhalten wird, �owird er auch dies nicht zu

Fa��enim Stande �eyn,Die Klagen über die Un-
“

wi��enheitdes gemeinen Landmanns , �indgemei-
: viglich-die Schuld des Lehrers und der Obrigkeit5
die Zchuld des Unterrichts und des Vortrages+

- Wir �chreienimmer, die Welt �oll�ichbe��ern,die

Men�chen�ollenaufgeklärterund tugendhafter twer-

“denz aber wie fônnen �iees �ichererwerden „ als
DE durch
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durch die Religion, die, indem �ieden Ver�tand
aufflâret , das Herz zugleich be��ert, und zu allen

bürgerlichenPflichtenge�chi>ktmacht.

Und warum �ollder junge Mann, ge�eßt,daß
êr auch in �einemAmte unmittelbar dadurch nichts

|

gewinut, nicht auch außer dem�elben,der ge�chi>te
“aufgeklärteMann �eyn2 Warum �oller \ich nicht
auch in Ge�ell�chaftenmit An�tandund Würde zeiz

gen können? Wird nicht die Achtung des ganzen

“Standes,und der Religion �elb�t,dadurch gewin-
nen 2 Warum �olldas gute Genie bloß für das

Dorf, ‘um da zu leben und zu �terbengebildet
werden ? Und wird der Männ von Ein�ichtenund

Wi��en�chaften, nicht ‘auchda , ohne �eineAmtsz

ge�chäftezu' vernachlä��igen,dem Staate und der

Kirche no<h manche wichtige Dien�telei�ten,und

für die Wi��en�chaften�elb�t,noh viel Nuten tifs
ten können? Oder braucht der Staat hierzu keis

ne aufgeklärteMänner? Wo i�ein Stand unter

allen gelehrten Ständen, der um. die aller nüßlich-
�tenWi��en�chaftenmehr Verdien�tehätte, als dies

�erStand 2 Und wie viel allgemeiner würde dies

Verdien�tnoch werden, wenn die Erziehung hiere

nah eingerichtet wäre. Wie viel Gelegenheiten
zu größernEin�ichtenund Ge�chicklichkeitenwürden

- fich nicht auch dem Landgei�tlichendarbieten, wenn

--der Grund dazu in der Vorbereitung einmal gelegt,
“und durch die Bekannt�chaft, �eineNeigung dazu

“

exroc>t wäre. Undwarum �ollte er, wenn ex au
(es

�ein
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�einganzes Leben auf dem entfernte�tènDorfe zu-

bringen müßte, nicht in einer Wi��en�chaftimmer

noch wichtige Fort�chrittemachen können? Wie

nüglich'wird ‘er �i<hdur �eineNaturkenntniß,

durch �einemethani�chenKenn «i��e,auch.als Land-

mann, in An�ehungdes Ackerbaues und der Vieh«

zucht machenkdnnen.

- Und wie viel muß er nicht an �einereîgenen

Zufriedenheit, der Heiterkeit �einesGemüths „und

�elb�tan �einerGe�undheitgewinnen , wenn er die

Bekannt�chaftmit der Weltge�chichte,mit der

Geographie, dem Laufe des Himmels zu �einerUn-

terhaltung in �einerEin�amkeit‘mitnehmen, �ich
darüber mit �einerFamilie unterreden , mit �einen
Kindernbei dem ge�tirntenHimmel, an einem �{d-
nen Winterabend, �ichüber das Welt�y�temunter«

halten ;

‘

oder aus einigen Gliedern �einerGemei-
ne, �einemKü�terund Schulrnei�ter,�ichnach
und nach eine unterhaltende Ge�ell�chaftbilden
kann. Wowäre irgend die Natur �oarm, daß

�iebei ihrer unendlichenMannichfaltigkeit und

Schönheit, nicht überall den reich�tenStoff zur

Unterhaltung gäbe. Wie unverantwortlich wäre
es nun, wenn man jungen Leuten ihr künftiges
Leben, nicht allein, nicht �onützlich,�ondernauch
niht \o angenehm als möglichmachen wollte.

Und wenn denn die Vor�ehungihn auch zu einem

ganz ‘ein�amenLeben be�timmthat, wenn �eineéîtts

ge�chränktenUm�tändeihm auch nicht RE:

“fet
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�einegelehrtenKenntni��efortzu�ezen; was bleibt
die Bibel allein hon für einen dentenden Gei�t,
der ihre innere Natur und Ge�chichterecht kennet,
für eine unendliche Unterhaltung; was bleibt �ie

auch da, wo �ieaigentlich nicht Gotteswort i�t,

für den‘Philo�ophen,

|

der die Ge�chichteund die

Natur des Men�chendarin zu, �tudiren; und nicht
nur mit dem Gei�teeines Grotius, �oudernauc<
eines Bonnets zu �tudirengelernet: hat, für eine

uner�chöpflicheQuellevon Unterhaltung.
- Uud�ofieledennder Guichen wegen der

vielen Wi��en�chaften,wozu der junge Schüler der

Theologie , der nun doch�eineganze Lebenszeit in

dem Winkeleines Dorfes vermuthlich zubringen
mü��e,angeführet werden �oll,

- auf die Zeit und

den Fleiß, der auf die alten Hamaniora vertvendet

wird, die ihm dochnun, wie man meint ; in�e
nem künftigenAmte weiter nicht zu gute kämen,
als daß er etwa �einlateini�chesCompendiumnoh
einmal tvieder durchle�en,und wenu es .cho<
Éomme, �eineevangeli�chenund epi�toli�chenTexte,
in �einemgriechi�chenN. Te�tamentenach�chlagen
Éônne, Aber �olltenun wirklich �eineganze*übrige
Bekannt�chaftmit den alten cla��i�chenSchrift�tel-
lern �oganz verloren für ihn �eyn?Jch will das

nicht wiederholen , daß die�ealten Schrift�teller,
doch nun �chonüber -zwei tau�endJahr , die gro�
�enMu�terim richtigen Denkengewe�en,daß ih-
re Schriften, weun�ienämlich�o,wie- ich voraus-

�ete,
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�ée,gele�enerden, daß der jungeMann nicht
ûur mit ihrer Sprache, �ondern‘auchmit ihrem!

Gei�tebekanüt wird;* das be�teund �icher�teMittel

find , dem Ver�tande�einerechte Richtung , Aus-

bildung, Bieg�amkeitund Heiterkeit zu geben. Jch
nehme hier nuür- an, der gute würdigePrediger
hâtte nun noch �einephilo�ophi�chenSchriften des

Cicero, �einenHoraz, �eiñenVirgil, �einenHomer,
�owie er die�elbenvor dreißig und mehreren“Jahz-
tèn im Collegis Carolino , bei �einemGärtner,
Ebert und Schmidt gele�en,würde die�eÉleine Biz

bliothek nicht von uñendlichemNußenfür ihn �eyn?
Würde �eingäuzer Gei�t,�ooft er �iewieder lâ�e,
<< uicht wieder verjüngen,und alle die Wollu�t
wieder dabei empfinden, womit er�iein jenen gro�s
�enSchulen des feinen Ge�chmacksgele�enhatte«
Was für eine erqui>eudeBE auf �einereilte

�amenPfarre.

Jc �eheno hinzu, die�erPrediger i�tau<_
zugleichHausvater, Gott hat ihm Söhne gegeben,
aus venen er

‘

dermalein�tgern brauchbare, ges

. ite uid glüclicheMen�chenerziehenmögte,
Er findet, daß �iéGei�tund Fähigkeitdazu haben z
aber ihnen Hauslehrer zu halten , �iein eine gute

Schule zúù �chi>en, das leidet �einedürftigeEin-

nahmenicht. Was für eine freudige , glückliche,
neue Be�chäftigungnun für ihn , daß er die�e�eine
Söhnè, durch eben die Wi��en�chaften,wodurch
er gebildet,und be�ondersdurchdie�enUnter-

richt
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riht, in den humanioribus unter �einenAugen
bilden, und fie �omit unverdorbener Seele auf die

Univer�itätbringen kannz da er �ie�on�tmit Kum-

mer würde haben mü��enverwildern �ehn. Er �ey
der redlich�teSeel�orger, er �orgedabei als ein

ÉlugerHausvater noch #9 gut für die Ordnung �eis
nes Hau�es,�owird er bei einer guten Eintheilung
�einerZeit , wenn er Trieb und Lu�tdazu hat, im-

mer noch Zeit dazu übrighaben. Aber wo das

Gefühl dex Ge�chilichkeitfehlet, da wird auch der

Trieb fehlen. Was für eine glücklicheFamilie,
wo die Söhne \o- von ihrer frühe�tenKindheit an,

bis in das zwanzig�teJahr, unter den Augen eines

ein�ihtsvollenVaters gebildet werden; wo die

Töchter, �oviel �iezur Bildung ihrer Vernunft
und ihres Herzens brauchen, an die�erErziehung
Theil nehmen, und dabei unter der Auf�ichteiner

vernünftigenMutter, zu ihrer künftigenBe�tim-

mung, angeführetwerden. Sie werden keine

Moden kennen lernen, der Knabe wird vielleicht
beì die�erländlichenErziehung die Gelegenheit
vicht haben, eiùigeNebenkenntni��ezu erlangenz

aber wie �ehrwird die�erVerlu�tdurch den reichen
Vorrath von nütlichenund gründlichenKenntni��en,
und durch die �oviel reineren und un�chuldigern
Sitten, womit er nun in die Schulen der hôhern
Wi��en�chaftenübergeht,er�eztwerden.

Man denke �i<nun dagegen einen Mann auf
:

dem Lande, und wie viel la��en�ichderer denten,
der
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der von allen die�enKenntni��enleer , ohne alle

die�eMittel einer vernünftigenErholung , auf �eis

ner ein�amenPfarre , von aller ermunternden Ges

�ell�chaftentfernt, ohne Vermögen�ichneue Schrife-
ten anzu�chaffen,zu �einerganzen Unterhaltung
nichts als ein Zeitungsblatt hat , das er nun auch
noch mit wenigerer Theilnehmung lie�et, teil es

ihm auch an den Kenntni��enfehlet, die erfordert

werden, um auch hierin eine vernünftigeUnterhal-
tung zu finden. Jn was für eine tôdtende Lange-
weile muß er verfallen, wobei er nothwendig alle

�einebe�tenKräfte , alle Munterkeit des Gei�tes,
allen Trieb �eineKenntni��ezu erweitern, wenn er

auch noch die Gelegenheit dazu hat, verlieret ; in

eine hypochondri�chefin�treTrägheit und Schlaff-
heit ver�inket, die ihm alles Gefühl von Freude
raubt, die Erfüllungaller �einerAmtsge�chäfteer-

\hweret, �einemVortrage alle Wärme und alle ere

we>lihe Munkterkeit nimmt, und ihn endlich der

Gefahr aus�eßzet,�elb�tauf verderbliche und ernie-

drigende Mittel zu verfallen , �ichauf eine kurze

Zeit zu erheitern,

Und troenn nun der Vater durch �eineUntvi�s
�enheitin die�e�tumpfeTrägheit geräth, was für
eine Bildung wird der Sohn bekommen? Jhn �elb�t
zu unterrichten fehlt es ihm an Trieb und Ge�chik-

lichkeit, und ihm ge�chi>teLehrer zu halten, an

Vermögen. Seine ganze Vorbereitung wird al�o

auch in einer geringen dürftigenKeuntuißder las
teie

4
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keini�henSprache und höch�tensdarin be�tehn,
daß er ein paar lateini�cheSchulbüchererklären
kann z die übrige Zeit wird er in unthätigerTräg-
heit, oder unnüßemHerumlaufen zubringen. Und

was für Nuten wird er nun von �einemkünftigen
akademi�chenUnterrichte haben, oder was wird

überhauptaus ihm werden ?

Sollte es �i<nun nicht der Mühe belohnen,-

jedenjungen Men�chen, der �ichder Theologie gez

__1vidmet, bis in das zwanzig�teJahr, alles, was

er von nüßlichen und {dnen Wi��en�chaftenlernen
kann , lernen zu la��en?Und wenn er denn nun

auch weiter nichts als Landprediger wird , i�tdies
nun fúe ihn verloren? Kann er �einAmt, fkann-
er �einLeben nügßlichermachen , als wenn er bei

der Aufklärung�einerGemeine, auch noch eine Fa-
milie bildet? Wo �olldenn die Aufklärungder

Men�chen herkommen, wenn es nicht durch die i�t,
die �ielehren und unterrichten �ollen?Wird das

Gegentheilnicht gerade zur Barbarei führen? Und

wenu der Schüler hôret , er brauche als Landpres
diger das alles nicht, wird er �ichnicht gleich dem

Mü��iggangeergeben, �eineZeit mit Romauen--und

Comdòôdienle�enzubringen , und die�enWiderwillen

gegen alles ern�thafteNachdenken,auch mit auf
die Univer�itätnehmen?

Ge�eßtaber , det Vater hâte die Fähigkeit
hiezu, �ollnun das Ge�eg,daß Keiner ohne die�e

nô-
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nôthigeVorbereitung zum akademi�chenStudiren

zugela��enwerden oll, zum größtenNachtheil des

Staats und der Religion �elb�taufgehoben wer-

den? Und wenn zu allen niedrigen Ständen Lehrs-

jahre erfordert werden, warum nicht zu dem ge-

lehrten, oder nur nicht zu dem gei�tlichen? Davon

doch die gute Erziehung, die Aufflärung, die Sitt-

lichkeit der allerwichtig�tenCla��ender men�chlichen

Societät, des Landvolks abhängt, wovon der Pre-
diger im eigentlichen Ver�tandeder einzige Lehr-

mei�teri�k. Und rern nun der Landesherr an �eis
'

ner Seite alle An�taltendazu macht, �ollteer

denn niht mit Recht verlangen Éônnen,daß die�é
An�talténauch der Ab�ichtgemäßangewendet wers

den , und daß Keiner auf der Akademie angenom-

men würde „ der nicht die�eVorbereitung erhalten
hâtte. Und wo wäre Ent�chuldigungwegen Mans

gel an Gelegenheit ungegründeterwie hier , da in

den beiden Haupt�tädten,und auch auf den beiden

Grâänzen,zu Holzminden und Schöningen, #o gut

eingerichteteSchulen �ind,da auch no<, um die

Lücke zwi�chender Bildung der Schulen und der

Univer�itätauszufüllen, und zu die�erdie lebte
Ausbildung zu geben , das Collegium Carolinum

i�t,wo �omancher edle junge Men�ch, ohne alle
Unter�tüßungvon Haus, durch die ge�chenktenFreis
Fellen , und durch die Liebe der Einwohner , �chon
in. den Stand ge�eßti�t,�icheinen Vorrath der

�chön�tenund nüßlich�ten-Kenntni��ezu erwerben,
und durch die�ebereichert, nicht allein den darauf

Jeru�.nachgel. Schr. ater Zh, P è fol-
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folgendenakademi�chenUnterricht�oviel be��erzu

benugen,�ondernauch für �einganzes übriges Les

ben, ein �oviel brauchbarerer , aufgeklärterund

nüßlicherMaun zu werden,

Jndeß wird doch die be�teVorbereitung den

gewün�chtenNußen noch nicht haben, wenn nun

dle akademi�cheLaufbahn niht auf eben die Art

fortge�eßetwird. Denn eben �ounverantwortlich
ich uicht nur gegen den Staat, �ondernauch gegen

‘die jungen Leute �elb�t,die �ichden Wi��en�chaften
twidmen, finde, weun man �ie ohne Orduung und

Vor�chriftihre Schuljähre zubringen läßt, indent

�ieauf die Act , weder die brauchbaren noch dis

glücklichenMen�chenwerden „ die �iebei einer be�-
�ernAnwei�ungwerden könnten ; für eben �oun-

verantwortlich halte ih es, die Dauer und Ords

nung der akademi�chenStudien, der Wahl des

unwi��endenrohen Jünglingszu überla��en, und

�ich�owenig darum zu bekümmern, ob der End-

zwe einer Einrichtung, die dem Staate �owichs

tig i�t,und für deren Erhaltung er �oau�ehnliche

Ko�tenbe�timmt, in �einemganzen Umfange ers

reicht wird, oder nicht *),

*J Die�erer�teTheil i�t, weil er hier weitläuftiger
ausgeführet , in dem folgenden ältern Auf�aße
weggela��en,und nur die beiden lezten Dheile
de��elben,der Voll�tändigkeitwegen beibehalten.

dd De He.
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Durc eben eine �olhéern�tliheund toei�eVers

ordnung, könnte aber auh dem o mangelhaften

und tumultuari�chenStudiren auf der Univer�ität
�elb�t,am be�ienvorgebeuget , und folglich auch
die�erPeriode der Kirche und dem gemeinen Wez

�enviel nüßlicher gemacht werden, Denn da.die

Dauer des Aufenthalts dec mehr�tenStudenten

auf der Univer�ität, �ichna< den Wohlthaten rich-
tet, die �ieerhalten, �overla��enviele die�elbeauh
�chonwieder , wenn fie kaum - noch einige Bücher
des Alten und Neuen Te�tamentsgrammatikali�ch

durchbuch�tabirethaben; und ehe �ienoch, weder

von den allgemeinenGrundbegriffender natürlichen
Religion noch von den Gründ-:n,worauf die Wahrheit
der chri�tlichenReligion beruhet, noh von der Ge-

�chichtedes Alten und Neuen Te�tamentes,noch aus

der theologi�chenLiteraturge�chichte,von den Quellen

P 2 und
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und dem Umfängedér theologi�chenWi��en�chaften,
einigen Unterricht haben erlangen können. Wenn

man nun die �chlechteVorbereitung, womit �ovie-

le, nach dem vorher be�chriebenenLaufe , zu den

hdhern Schulen der Theologie hinfommen, mit die-

�emunvollklommnen akademi�chenStudiren verbin-

det , \o �inddie nachtheiligen Folgen, die hieraus
nothwendig ent�tehenmü��en, leiht zu erme��en,

Billig müßte daher kein Student die Akademie

verla��endúrfen,wenn er nicht, außer �einérDogs
matik, Moral und_Kirchenge�chichte,zuvörder�tdie

Grundlehren der natürlichenReligion , imgleichen
die Lehre von der Wahrheit der chri�tlichenReligion,
neb�tder theologi�chenLiterärge�chichtegehödret,
und das ganze Alte und Neue Te�tamentwenig-
�tenseinmalcur�ori�ch,die wichtig�tenund �hwer-

�tenBücheraber auch exegeti�chdurchgehörethât-
te. Außer die�enwün�chteih aber, daß un�ré
Studenten noch zu zwei Wi��en�chaftenmöchten
angeführetwerden. Die er�tewäre die Naturge-
�chichtein Ab�ichtauf die natürlicheReligion

Die�eWi��en�chaftwird nach meinem Bedünken,.zu
weit zurückge�eßt, und der große Haufe �iehtnah
Und nach die ErkenntnißGottes aus den Werken der

Natur, “weil das Wort Natur dabei gebraucht
wird , als Lehren an , die zur Seligkeit der Men-

�chennicht gehören, oder nicht heilig genug�ind,
um auf den Canzeln vorgèbrachtzu werden. Ja;
wir i�t�elberwohl mit vieler Gravität“hierauf zur

M gegeben inanmü��e�ich:hüten, in der

Re-
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Religion nicht �ovielvom Vater und Schdpferdfs
fentlich zu reden , dies führe zun Naturalimus;
der Chri�tkenne �einenHeiland nur. Da doch diez

�er‘in alle Ewigkeit hochgelobteHeiland , nach�eiz
nem eignen göttlichenAus�pruch,zu dem Ende in

die Welt kam, ‘um uns den Vater -wiéder keunen

zu lehren ; aus der höch�twichtigenUr�ach,daß wer

den Vater nicht kenne, auh den Sohn, und die

wichtigen Ab�ichtenund Wohlthaten �einerSen-

dung: nie recht werde fennen lernen ;- da“hergegen

der , der die�en�einenhimmli�chen“Vater recht kenz

ne, auch zu �einerErkenntniß,zu der Erkenntniß,
daß er der Heiland’der Welt �ey,leicht werde gez
führet werden. Dénn da’ die chri�tlicheReligion
alle die Wahrheiten in ihr volles Licht �et- die
dem Men�chennach. ‘der natürlichenReligion #0
wichtig �ind,und dieer hier �honim. Schimmer�ieht,
die: er aber , weil-�ieihm zur Befe�tigungin �einer

Heiligungund Ruhe o unentbehrlich find, auch it

einer vollern ‘Klarheit “und- Gewißheit zu; �ehen
wün�cht; �owird derjenige, der er�tzu“einer rich-
tigen Erkenntniß‘der Eigen�chaftenGöttes �einer
Lieb , “Weisheitund Heiligkeitgekommeni�t,* nüx

noch ‘einenkleinen Schritt zum Chri�tenthumha-
Gen, und in den Lehren die�erReligion ‘von den

Ab�ichtenund Wohlthaten der Sendung "des Erld-

Frs’ mit Freuden alle die Beruhigung finden , wels

che die Vernunfto ern�tlich�uchte.Wer. nur er�t

bereit'i�t,den Willen meines himmli�chenVaters

Fu thun ; �agtder Heiland , der wird bald inne

P 3 wer-
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werden, ob ih von Gott ge�andtbin. Wie kan

ich -aber_ den. Men�chenzu die�erErkenntnißbe��er

bringen, als wenn ich ihn durch eine aúfmerf�ame

Betrachtung“der Werke-Gottesdahin führe; und
ihm zeige.,-daß die göttliche-Oeconomie ciner un-

endlichen Weisheit , Heiligkeit und Güte , die ihm
inder chri�tlichenReligion �ounbegreiflich deuchtz;
eben’ die�elbei�t, ‘die in-der ganzen Natur herr�cht;
und daß-:derSchöpferder Natur daher auch nothe

wendigder: Stiftep! des Chri�tenthums�eyn:mü��e¿

Jch �ehe:es. wenig�tensals eine: Hauptur�ach.une

Fers�o unfruchtbaren Chri�tenthumsan , daß die
Men�chen\o:wenig auf die: �innlicheBetrachtung
der Ab�ichtenGottes in der Natur „und ihrer �d
gengqudamit’ verbundenen eigenen Be�timmungges
führetwerden:,- und daherzzut: Erniedrigung ihrer

«€igenen-Natuk.,„:wie-die:-Thierè, den unendlichen
herrlichen Reithéhum-der: Allmacht, Weisheit: und

Liebe:-des:Shdpfers nicht weitet empfinden, als

in'’�oweit ihre?*�innlichenBedürfüi��e‘dadurch:befrie-

Ddigetwerden, Da. numdie anei�tenPrediger
ohuehin auf bas Land berufen-werden, was-können

�iehièr für eine Wi��en�chaft::wählen;,‘die . ihnen
und ihren Zuhörernnüßlicherund angenehmer:als

dié �eynkönnte? Jhre Zuhörerhaben hier täglich
die Natur -vor: ANúgen- �ie�indtdirklich mit ihren
Wirkungen chon bekannt, ‘ihr ganzes Ge�chäftei�t
darauf: gerichtet wie wenigHülfe:braucht es al�o
‘hier no, die�enguten Leuten die Augen völlig zu

öffnen,und. �ieauf ihren Aecern , beim Pfluge,
: an
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aù ihrem Vieh, die Allmacht, Weisheit und Liebe
des unbekannten Gottes mit Bewunderung“und

Freude �ehenund fühlenzu machen,
-

zu de��enVer-

ehrung und Liebe�ie‘alleSonntage ermuntert wer

den. * Und was für einen ‘ge�egnetenEindruck

mü��ennicht die�efeierlichenErmunterungen ma-

chen, wenn �ie von der lebhaftern �innlichenUeber«

zeugung {hon unter�tüßtworden. Ja wie �ehr
Eônnte nicht ein “Predigerdie�en�einenguten Zua
hôrernihr“ müh�eligesLeben �elb�t‘dadurcherträg-

lih. machen, wenn'' �ièdurch dergleichenUnterricht
gewöhntwürden, die Schönheitender Natur, die

�ieumgiebt , zu ihrer Erquikung zu empfindenz
und ?untec der La�tihrer Müh�eligkeiten"mit dep

gewi��en

'

Ueberzeugung von der Vor�ehungeines

wei�enund gütigenallgemeinen Vaters der Natur

�ichaufzurichten? Und wie kann der Prediger �elh�>
auf dem Lande, bei dem Mangel und der wirkli-

chem:Unbrauchbarkeit einer weitläuftigengelehrten
Bibliothek, �eineEin�ämkeit�ihangenehmer zu Nuße'

machen , ‘als wenn er die ganze Natur „, die ihn

umgiebt, zu �einerStudir�tube,und ein jedes
Kraut, ‘und jeden Wurm zu einem lehrreichenBus

che �i<*zu machen weiß, worin er zu �einerUe-

berzeugungin der Religion alle Augenblickemit eis

nem’ heiligen Vergnügenneue Entde>kungen machk.
Wie �ehrwürde die�esden �on�t�oleicht in der

Ein�amkeitein�chlummerndenGei�termuntern, und

durchdie täglicherneuerten Betrachtungender götts
lichen Vor�ehung‘auch zu einer freudigen Amts-

|

P 4 __ fühs
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führungneue Triebe gebén!-Ja, wo würde
ein Dorf \o ein�am‘und entfernt �eyn,da ein Predis
ger nicht auf die�eArt unter �einenarm�eligeneinfälz

tigen Zuhörern�ich�elb�tmit der Zeit eine vernünf-

tige und angenehme Ge�ell�chaftzuziehen könnte;
die er hernach vielleicht mit den leeren Ge�ell�chaf-
ten der vornehmern Müßiggängerin den Städten,
wenn er�ieanders kennen gelernt hâtte, nicht würde
vertau�chenwollen; zu ge�chweige,daßdie Landwirthz
haft �elb�tdabei gewinnen würde, und da die�e�on�t

�oleicht der Seel�orgenachtheilig werden kann , o
würden �ieauf die�eArt �icheinander glücklichdie

Hand bieten, und der Prediger würde mit -dreifa-
…_ chem Segen der erbaulich�teSeel�orger, und bei

der fruchtbar�tenSeel�orge,

-

zugleich ein nüslicher
Philo�ophundder

A Cani in �einemDorfe
: �eyn. :

i

Dasandere aber, was ih no< als‘ein or-

dentliches Lehr�tü>auf dèr Univer�itätwün�chte;
wäre dies, daßalle angehendeTheologen,ohne Aus-

nahme, einen Cur�umüber die wichtig�tenStücke der

Kirchenväterder drei er�tenJahrhunderte hören

müßten. Eine Wi��en�chaft,die un�ernTheologen
ehedem �owichtig war , und die�eauch wiederum

zur Belohnuug �ogroß und gründlichmachte ; die

aber jezt von dem großenHaufen �o�ehrzum Nach-
theil der Wahrheit hintan ge�eßztwird; da doh
die�eSchriften zur Be�tätigungder Wahrheiten des

Chri�tenthums, zur Verehrungun�reröffentlichen
Kir-
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Kirchengebräuche,und be�onderszur Be�tätigungun-

�rerprote�tanti�chenKirche, und’ zur Ent�cheidung
zwi�chendie�erund-der rômi�chen,welche von beiden

die neuè �ey, ein �o-unleugbaresAn�chenhaben.
Die ko�tbareGrôße, wozu die Ausgaben davon

nah und nach angewach�en�ind, i�twohl die

Hauptur�achihrer Unbrauchbarkeit ; aber wie leicht
tvâre die�emHinderni��eabzuhelfen. Denw wenn

alle criti�cheAbhandlungen davon weggela��en,und

nur der Text abgedru>t würde, “�owürden die

wichtig�tenStücke , �elb�tmit der Ver�ion, �h
alle in eine Sammlung von vier , hôch�tèns�echs
kleinen Octavbänden bringenla��en;eine Biblio-
thek , die �ihauch der dürftig�teStudent anzu-

�chaffenvermögend.wäre. ‘Dabei aber-wün�thtè
ih vornämlich7 daß die zur Beförderungder Gez
lehr�amkeit,und zur Be�tätigungder Wahrheit
der chri�tlichen

|

Religion ‘�oun�chäßbarenPrae-

paratio Evangelica des Eu�ebiusganz mit dazu
gerechnet7 und dadurch zugleichgemeiner gemachtwürde.

Dies würde aber den dadurch zu erhaltenden
guten Endzweck nur alsdann er�tvöllig �ichern,
wenn auch zugleich dur eine

-

höhere Vor-
\hrift die Ordnung fe�tge�eztwürde , in welcher
die�eWi��en�chaftenzu erlernen wären. Da die- -

jenigen , welche �tudiren,demnäch�tauf die an-

�ehnlich�tenAemter im LandeAn�pru<hmachen,
deren rechtmäßigeVerwaltung die ganze Wohlfarth

P5 des
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des Landesberuhet , �o:hatdie: hohe::Landesobrigz
keit auh wohl nirgend mehr Ur�acheund Recht,
�olcheVerfügungen zumachen, welche die�eWohls
farth-auch von allei. Seiten-‘in Sicherheit �eßzenz
Denn da Unwi��enheit,ungeachtet aller öffentlichen
Präfungen, ihren Weg zu den wichtig�tenBedies

nungen „ durch die: dahin führenden Fuß�teigeden-

noch: eben �ogewißzu-findewweiß, die�elbeauch
gemeiniglicheine -Drei�tigkeirgiebt ,“ diè �ehroft

für einen- Fond von Verdien�ten auge�ehenwirdz
�o�twohl kein -andér-�ihresMittel übrig, wider -

alle’derglêichènUeberra�chung�ich.in Sicherheit zu

�een,als daß die Obrigkeit: nicht allein vor�chreibt,
was.ein Jeder, der dermalein�t-im Lande cine Bes
förderungen�ucht,. auf der Akademie für Wi��ens
�chaftenhôren, �ondernauch in was vor einer Ordz

nung’ ex die�elben“hôren�oll. Es -wâre aber diez

�elbeohne große Weitläuftigkeitleicht zu machenz
Denmérf�tlichmüßteKêiner (ich redè-allemal von Lans

desfindern) die Matrikel erhalten könneu,der �ich

nichébei dem Prorektor, wie ih �chonoben ge»

�aat,durch ein glaubwürdigesZeugniß legitimiret,
daß er �einenvdrhi be�chriebenen‘Cur�umScho-

le�ticum - gehôrigab�oloirethâtte.* Nach erhaltez
uner Matrikel’ ginge er chieráufzu dem Decano �einee
Fäácultät,,der ihm ‘die Anwei�unggäbe, ‘was er

nach der fe�tge�eztenOrdnung für Collegia zu hd-
ren hâtte. Nach geendigtem halben Jahre müßte
er auf die�elbeArt zur Fort�eßungder übrigenVor-

iA
die

benöthigtenScheine holen , dagegeu

abete
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aber auh ein Zeugniß von �einen-Lehrernaufzu-
wei�enhaben, daß er die aufgegebenen “Lehr�tuns-

den mit gehôrigemFleißebe�uchthâttez welches
denn zugleich ein Mittel wäre , die jungen Leute

auch zu einem ordentlichenFleißéanzuhalten , und

�iedadurch mit ihrèn Vorge�eßtennäher bekanik

zu niachen.

-

Die einzige Verfügung, die hierbei
weiter nur noh möôthig�eynmöchte„ wäre die�e:

Da alle halbe Jahr neue Studenten ankommét;,

und die âltern in ihren Lectionen fortrücken, daß
die für einen ‘Cur�umbenöthigteu“Collegia,

/ auh

jedes: halbe:Jahr gewißgele�en'würden.Bei der

reichen Anzahl vortréflicherLeher; die un�reAtas-
demien in allew Dheilen der Wi��en�chaftenhaben}
und bei ihrèm'xühmlichenEifer, die gründlicheGé

lehr�amkeitbei:-dêr ihnen anvertrauten Jugend zu

befördern,wurde dies feine �onderlicheSchwierige
Éeit haben ; und wenn ein jeder #r öffentliche
Lehrer �ich“nur. Zwei: fe�tge�ezteWi��en�chaften:jes
‘desmal zu le�engefallen. ließe,�owäre hinreichend
dafür ge�orgt;und: die Herren Profe��orenbehiel-
ten in An�ehungihrer übrigen:Lehr�tunden,die

‘vôlligeFreiheit; ‘in den�elbendiejenigen Wi��en-
{haften vorzutragen, die ihnen �elb�tdie angenehm-

�tenwären, oder zur Beförderuúg der Gelehr�ams
¡keit überhaupt,die nüßlich�tendünkten. Auchwür-

den die Studenten dadurchnicht gehindert , �ich
‘nac ihren be�ondernNeigungen,in einer oder der ane

dern Wi��en�chaft,es �eyndie Humaniora,die Critik,
die

Sime Philologie,die Mathematik, die

Hi-
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Hi�torie,die neueren Sprachen, verzüglichge�chiÆt
zu machen, ‘Denn

*

tvenn ‘�iezum“Vei�pieltäglich
fur drei Stunden zur Beobachtung der Lectionen,
die zu dem fe�tge�eztenCur�egehören, anzuwenz

den hâtten , �obliebe ihnen bei einer ordentlichen
“

Anwendung ihrer: Zeit, die bei den vorausge�eßten
“

Jahren �oviel ‘mehr vermuthen, noch allezeit
Naum genug übrig, in An�ehungeiner der andern

Wi��en�chaftenihrer vorzüglichenNeigung völlig

genug zu thun, da ihnen überdies die Mitteroochen
und-Sonnabende gänzlichzu ihrer Di�po�itionbliez

ben. Daß man aber von einem Jeden, der derz

malein�tals ein Dheöloge‘�eineBeförderungvers

langt, auch dagegen fordre, daß er’ den we�entlichz
�tenTheil �einerZeit, �einerHauptbe�timmungge-
máßanwende , dies wird von Niemand. für unbil-

lig gehalten ‘werden föônnen. Das ganze er�té
Jahr toürde

“

die�emnachlediglich den Vorberei

tungswi��en�chaften,als der Logikúnd Metaphy�ik,
der natürlichenReligion (womit; die :Naturhi�torie
am be�tenzu. verbinden), ferner -den?Grundlehren
von der Wahrheit der chri�tlichenReligion , und

den Einleitungen: in das Alte und Neue Te�ta-

ment gewidmet ; wobei aber die cur�ori�chenLectio-
nen über beide Theile der Schrift gleich)ihren An-

fang nähmen. Jun der er�tenHälfte des zweiten.
Jahrs würden aber die�eletzteren noch fortge�ett,
und die Einleitung in die vornehm�tenTheile
der Theologie, neb�tder Literärge�chichteder�elben,
be�ondersgetrieben; worauf daun in dex andern

Hâlfs
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Hälfte mit den tirklichen Glaubens-und Sit-:en-

lehren der Anfang gemacht, und �olchesim dritten

Jahre fortge�estwürde, da zugleich nach geendigz
ten cur�ori�chenLectionen die exegeti�cheErklärung
der �hweren Bücher der Schrift ihren Anfang
nähme ; und bliebe dabei zur Erlernung der Anti-

quitten und Critik no< Raum genug. Dasleste
Jahr aber würde endlich der Kirchenge�chichte(und
darunter be�ondersder Kirchenge�chichteder er�ten

drei Jahrhunderte und der Reformationéhi�torie)
der oben bemerkten -cur�ori�chenLe�ungder Kirchen-
väter , und den homileti�chenUebungen gewidmetz
wobei wiederum zur Erlernung der Kirchenalters -

thümer, auch wohl des Kirchenrechts , �oviel ein

jeder Theologedavon zu wi��enbraucht, noch Zeit
genug übrig bliebe. Jh bin gewiß ver�ichert,

daß die�eEinrichtung oon Männern , die hierin
_miehrEin�ichtals ich haben,noh weit gemeinnüzs
ziger gemacht werden fdnne, ich �etedies nur als‘einen

ungefährenEntwurf, um dadurch eint vollklommnere

Einrichtung zu veranla��en;wodurch denn der ges

wün�chteEndzwe>kauch #o viel volkommner ers

reicht werden würde , wenn jene nur: ein für alle-

mal fe�tge�ezt, und bei den Confi�torienauch Keis

ner zum Examen zugela��enwürde , der nicht die

Zeugni��evon �einenLehrern aufwei�enkönnte,daß
er die�eCollegiamit gehdrigemFleißebe�uchthätte.

Alles, was hiergegenwieder eingewendet wer-

den könnte, wäre dies, daß über einen �oichen
Curs
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Cur�uwenig�tensvier Yahre hingehn; daß die

Studenten darüber dic Zeit verlieren würden, ane

dre Akademien zu be�uchenz viele aber durch den

Mangel des Vermdgens �ich�olange auf der Unis

ver�itätzu erhalten, ganz vom Studiren würden ab>

gehalten werden. Aber ge�eßt,eswürden vier volle

Jahr hierzu erfordert , da �ichdoch nach Maaßges
bung des Fleißes die�erCur�usauch vielleicht in

kürzererZeit endigen ließe, �o�eheih nicht, war-

“üm die Obrigkeit bei ‘Be�ezungihrer wichtig�ten
Llemter , um von der nôthigenGe�chi>klichkeitder

dazu �ichanbietendenCandidaten�ichzu ver�ichern,
nicht eben das Recht haben �ollte,was bei Bes

�eßzungder Zünfte in den viel weniger wichtigen
Ständen , ohne Ausuahme als billig gilt. Und
wenn ferner die Landesobrigkeit zur Ge�chicétraaz
«hung ihrer Unterthanen mit Anwendung der grödß-
ten Ko�ten,alle nur er�innlicheEinrichtung macht,
und ihre Univer�itätmit einer Auswahk der gelehrs
re�tenund berühmte�tenLehrer be�tändigbe�etzu

haben bemühti�t;o �eheih wieder nicht, warum

�ienicht das Recht haben �olltezu fordern , daß

ihre Landeskinder�ichdie�erVortheile auch bedie-

nen, und zu mehrer Sicherheit unter den Augen
des Vaterlandes �icherziehen la��enmü��en.Es
hat hierbei au< ohne Wider�pruch�einengroßen
Nuten , daß ein junger Men�chdie Wi��en�chaften
aus mehr als einem Munde vortragen höre, und

die Wahrheiten dadur<h von mehr als einer Seite

fenueu lerue. Aber die Ver�chiedeuheitdes Orts
thut
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fhut hierbei nihts, wenn an einem und dem�elbi-

gen Orte Lehrer genug �ind,�okanu die�erEnd-

zwe> auch eben �ovollkommen auf einer Univer-
�itäterreicht werden. Hat aber ein jungerMen�ch

�oviel Vermögen,daß er fremde Univer�itätenund

Länder be�uchen, und �ichdie Ein�ichtenauswärti-

ger Gelehrten nüglih machen fann, �oi�tihm
hierdurch die Zeit dazu niht benommen ; vielmehr
wird er �eineRei�enmit

-

einem ungleich grôßern-

Nutea an�tellenkönnen , wenn er vorher auf �eie

ner Landesuniver�itäteineu �olidenGrund gelegthat.

Was aber endlichden dritten Einwurf betrift,
daß dadurch vielleichtViele aus Mangel eines hin-

reichenden Vermdgens vom Studiren gar möchten
abgehalten werden, �owäre dies meiner Ein�icht
nach eine Folge, die mehr davon zu wün�chenals zu

fürchtenwäre, Denn was i�doch einem Lande .

mit der Menge von �ogenannten Gelehrten gedie-
net , denen es an Hülfsmitteln gefehlet hat , ‘ihre

Wi��en�chaftgränudlih zu

-

erlernen? Sie �ind
dem Staate zur La�t,und den Wi��en�chafteneine

Unehre und Schande. Denn daß in Deut�chland
die Wi��en�chaften�ichaus ihrer Erniedrigung nicht
erheben kfôunen,

-

und alle Stände in der fraftlo�en
auszehrenden Mattigkeit bleiben , davon i�tdas

hâufigeStudiren wohl außer Streit eine der eres

�enUr�achen.Denn es mag einer, ec �eyTheos
loge oder Juri�t, �ounwi��end�eynals er wolle,
�olàu�ter doch �olange, bis ex, dex eiue durch

dies
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die�en,der andre durch jenen Weg; endlichein df-
fenfliches Amt erreicht ; und die �on�tin der Wahl
der Bedienten �ogerechte Strenge, würde doh
oft eine Art von Grau�amkeit werden, wenn man

einen �olchenMen�chen, der nun einmal kein ans

der Mittel zu �einerSub�i�tenzhat ,* wegen �einer
Unge�chilichkeitg *nzlih aus�chließenwollte. Es

erfordert al�o oft die Men�chlichkeit,daß man,

um einem einzelnenMen�chendas Brodt zu geben,
die wichtigere allgemeine Wohlfarth über�ehenund

hintan�ezenmuß. Hergegen mü��enbei die�em

Gedränge , die wirkli Ge�chiften�oviel länger. -

“-

zurü{�iehn,und ihre be�tenJahre und Kräfte ver
lieren, ehe �iedie�elbenbrauchbar machen können,

ja, ehe �ie oft wi��en,worauf �ieihren Fleiß ei-

gentlich zu richten haben; da �iedeun zum offens
baren Schaden des gemeinen We�ens,wenn �ie

endlich im vierzig�tenJahre wozu kommen, ohnge-
achtet ihrer Ge�chiflichkeit, zu ihrem Amte noh
eben �oneu �ind,als �ieim fünf und zwanzig�ten

gewe�en�eynmögten; oder auch aus Noth gedrun-
gen ein �olchesAmt annehmen mü��en, wo ihnen
alle ihre erworbene Ge�chi>lichkeitniht brauchbar
wird.  Judeßreichendie Bedienungen doch nicht
zur Hâlfte zu, um die großeAnzahl von Compe-
tenten zu ver�orgen. Der Landesherr wird gend-
thiget, zur großen La�t-der öffentlichenCa��en,
ohe daß dem Lande dadurch mehr geholfen wür-

de , die�elben‘zuvervielfältigen; hierdur< kömmt

es, daß die getheilten Be�oldungenwieder nirgend
i hin-

/
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hinreichen, �ondernder größteTheil von Acciden-
tien leben muß, welches �oviel neue Plackéreien
der Unterthanen �ind, die bei einer gar zu �innreiè

chenNoth, durch alle Klugheit und Schärfe der

Ge�eßenicht gehindert werden können, Wenn
man nun hierzunoch ‘diegroßeAnzahl derer reche
net , die” dié�emungeachtet zu keiner Bedienung
kommen, �ondernbloß“vonihrer Indu�trieleben

mü��en,und dann endlichauf die vielenWittwen
und Wai�e�ieht,denenes mit dem Tode ihrer
Vätér auf einmal an dénvdthigenErhaltungs
und Erziehüngsmittelnfehlt, �owerden dié

Wi��en�chaften,an�tattdaß�iedie Ehre und den

Flor des Landes befördern �ollten,durch das 1vilde
Studiren ; ein fre��enderKrebs , der da��e�benie

zu Kräften kommen läßt, Es i�ausgemacht,
daß Gelehrte dem Lande eigentlichkein Geld er

werben ; �ie"werden von dem Lande unterhalten,
daß�iédurch ihre Ein�ichtund Ge�chicklichkeitdie df
fentlichenLandesangelegenheitenbe�orgen,und de��en
Wohlfarth befördernund erhalten �ollen; ihr Beruf
und Stand leiden es al�onichk, daß �ienebevzu ein

ander Gewerbe treiben, hergegen fordertder Wohls

�tandeinen unumgänglichenLuxus von ihuen, de�s

�en�ichein jeder andrer ohne allen Nachtheil�eines
Standes entziehen kann. Die Handlung, die

Kün�te,die Handwerkerund die Occonomie �ind
hergegendie eigentlich erwerbenden Stände in eis
nem Staate. Wie offenbar i�tal�oder Schaden,
„Jeru�.nachgel. Schr, zter Th. Q wenn
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wenn das. Studiren ein National�tolzwird, .tvos

durch die�enStänden die nôthigenGlieder entzo-

gen werden; der größteHaufe hergegen das Geld,
das er in- einem die�erStände mit �ovielem Ge-

winn hâttebrauchbar machenkönnen, auf Univers

�itätenunnüßver�chleudert,den unnúgenLuxus
des Landes vermehret, „nux auf gemeineKo�tenzu
lebendenkt , und das- Land dafür mit unnuügen
Schwägern,mit Rabuli�tenund unge�chi>tenAerz-
ten über�<wemmtwird, die insge�ammtdurch

die Ein�chränkungdes. unbedacht�amenStudirens»
in einem jeden andernStande brauchbareund

nüglicheBürgergeworden�eynwürden, Und was

Éómmt es endlich , �elb�t�o vielen- von denen,
die �iudirethaben, zu gute, wenn �ie doch.hernach,
aus Mangel der genug�amenGe�chicklichkeit, oder
aus Noth, Opferleute:und- geringere Schulbediente
werden, oder Pacht - Zol - Accis -. und hundert
andre dergleichenBedienungen annehmen mü��en,

wozu �ie�ichin der Schreib�chule, mit Er�parung
ihrer- Zeit und ihres Vermögens„alle erforderte
Ge�chi>lihkeiteben �ogut hâttenerwerbenkönnen.
Wird hergegen die�erunvernünftigeStolzzurù-

gehalten,und die Zahl der Studirenden, dadurch,
daß diejenigen,die �ichden Wi��en�chaftenwidmen,

längerund gründlicher�tudirenmü��en,nach den

Bedürfni��eneines jeden Staats einge�chränkt,�o

�indalle die�eMängel auf einmal gehoben. Die
Aemter werden be��erbe�egt�eynz die Wi��en�chaf-

ten
N
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ten werden ihre; Ehre uid Würde-wieder etlangenz
ein Jeder wird zu rechter/Zeitkönnen angebracht
: werden z die, Ge�undheit-und das Vermögew'der

Men�chenwerden mehr ge�ichert�eynzes werden

�ichmehrere auf Handwerke,Kün�teund Handlung
«legenz= es tvird dadurch andern recht�chaffnenEltern,
«die zu vernünftig‘oder: zu unvernmögend�indalle
“threKinder �tudirenzu la��en,leichter werden, eite

‘an�tändigeBedienung für die�elben‘zu erhaltenz
-das Gedrängewird ‘�ichverlieren ; ein Jeder wird

nach �einemGenie! da ‘ankömmenkônnen, wo er

feine Wi��en�chäftam “mei�ten:brauchbar machen
Fann ; und er’ wird zu rêchterZeit in die Ge�chäfte
kommen „ehe er no< über das lange Warten,
Lu�t, “Muth-und-Kräfte verloren; und, duïch:die

¡indeßgemachten Schulden�ichauf die ganze übrige
Lebenszeit:unglücklich“und

-

unbrauchbar gemacht
‘hat. Was ich hier überhauptvom Studiren- �age,

‘

das gilt be�ondersvòn dencu, die �ichder Gottes-
gelahrtheit widmen::-*Ein Drittheil kann-das Land

entbehren. Würde nun durch die erforderte mehreve

Ge�chilichkeitund! längereZubereitungzu den gei�t-

Tichen¿Aemteru;:derblinde:unbe�ounene-Trieb,aüf
ein paar Jahre nach der Univerfitätzulaufen, : ge
hemmet, �owürde auch den vielfältigenMängeln,
die hieraus ¡zum?Nachtheil.-derKirthe , und zur

Schmälerung-der Würde.die�eswichtigen Amtes,
das nichtWürde genug ‘haben kann,

:

ent�tehen,
„Auf einmal,„vorgebeugt.Die vielen gn�idßigen,

54 Q 2

:

und
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und
'

oft dem ganzen Amte, ja der
“

Religión
Felb�tzum Vorwürf gereichenden Vergehungen, die

theils aus der Unwi��enheit, theils von der gar zu
‘niédrigen Lebensart herkommen , würden unterblei-

ben; die Gemeinen würden zuver�ichtlicher, mit

gründlichge�chi>tenund recht�chaffnenLehrern ver-

Athen werden, die auch außer der Canzel, durch ihïe

Wi��en�chaftund einen an�tändigenUmgang , ihr

Amtlehrreich und ehrwürdigmachen würden ; Und

ein Jeder würde mit dem dreißig�tenJahre �eine

Beförderunghoffen köunen : der rechten Zeit für

eine jede Beförderung, da der Ver�tandzu �einer
vollen Reife gekommeni�t, die Kräfte der Seele
ünd des Leibesin ihrer be�tenMunterkeit zu arbei-

ten �ind,auh einem Men�chen noh Zeit und

Muth genug, �ichferner ge�chi>tzu machen, übrig
bleibt. Da hergegen bei der jeßigendrängenden
Menge, mancher ge�chi>teCandidat, bis ins fünf
und dreißig�teja vierzig�teJahr warten muß, wenn

er inde��eneinen Theil von dem, was er gelernt,
oft �chonwieder verge��en, und unter �omannich-

faltigenfränkendenSorgen, die be�tenKräfte und

Triebe zur Arbeit , und zum fernerenStudireh

�onverlorenhat,

=

Man mdôgtehiergegen noh einwenden, daß
durch die�eEin�chränkungund durch die zugleich
vergrößertenKo�tendes Studirens , mancher ges

�chi>temuntre Kopf davon würde abgehaltenwer-

den,
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den, der �on�tdadurch dem gemeinen We�endie

be�tenDien�tehâtte lei�tenkönnen, Aber ich gläuz

be, daß man hierüberunbe�orgt�eynkönne. Die:
Vor�ehung, die allezeit,zu. - einem jeden Stande
�oviel Men�chen, als �íedazu. braucht , zu fins
den und zu erwec>en weiß, die wird: es: auch , uns.

geachtet die�er:Ein�chränkung,�owenig der Kirche,
als den übrigengelehrten Ständen, an der hinrei-

chenden Anzahl gelehrter und ‘ge�chi>terMänner

mangeln la��enz und �owie �iezum Prei�eihrer

unendlichen Weisheit und Güte, allezeit Mittel

genug zu: finden"weiß, auch den Dürftig�tendie:

nôthige,Hülfe zu ihrer Ge�chi>tmachungzu bereis.
ten, ‘und wir davon alle Tage neue und erwe>en-
de Bei�pielevor un�ernAugen �ehenz�owird �ie
auch ferner reich genug bleiben , zu Erreichung ih-
rer wei�enAb�ichten,diejenigen, die �ieunter den

Dürftigenberuft, mit den nöôthigenHülfsmittelu,-
eben �oreihli<- wie bisher, zu ver�orgen.

-

Und?
wenn ich: auh nur auf die �ichtbarenHülfsmittel?
�ehenwill, �ohat ein dürftigerjunger Men�ch,der

durch vorzüglicheFähigkeiten, und durch einen

ecn�tlichenTrieb zum Studiren, den Beruf dazu
bei �ichfindet , bei: der verringerten Menge der

Studirenden , dergleichenmehr als �on�tzu hofs
fenz weil er eher dazu gelangen kann, die Sti-
pendia ‘auchnicht in’ �okleine Theile vertheilt zu
werden brauchen, auch auf eine längereZeit geno�-
�enwerden können. Und ge�etzt,es könnte denn

5 03 auch

Î
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*

* n

auch’einutal’ein>wirkliÞmuntréc und fähigerKopf
(obgleichdie Eltern:undPräcèptoren,die dies ges

meéiniglichent�chèiden,*hierüber - oft ‘�ehrunivolls

Éommne’Begriffe: haben) aus“ Maugel an hinreis

c<endemVermögén;;:nicht �tudiren,und müßteein

Handwerk:odev“eine Kun�terlernén, oder �ich:auf
die'Haändlung:und Oekonomie legenz--i�tnun dies

{er fähige“muntere“Géi�t:für �ichund- für!die?Rés

publif‘dèswegen-unbrauchbar geworden , oder“vers

loren 2? 'Bllauchendènn/vie�e, dem geméinenWes

�en\dunentbehrlichen Stände',»keinë“fähige, aufs
getvec>té¿Kdpfe2Oder :i�t etwa: cin“ vernünftiger:
Handiverfömann, ein. ge�chi>terKün�tler,ein klüx

ger Kaufmäun oder Landwiktth-ein“ gering�chäßiger
Mitglied ‘în deri! bürgerlichen?Ge�ell�czaft2

-

Wie?

mancherwürde ein recht re�pectablesMitglied bers

�elben-�cyn?{wenndie- einfältigeEitelkeit �einerEls
terit , oder die rinver�tändige'Schmeicheleides Jus:
förnators ¿und? ve��enlächerlicher"Eifer fürdi&

Ausbreitungdes Tateîni�hen"Standes,den jun-:
gew Men�chen“nichtabgehalten:hätten, �icheinern?

die�erStände“'zu widwmenz da er hergegen jehßzt'*
mit �einer

“

unvollfommnen Wi��en�chaft:nirgend-
brauchbar“i�t;‘und:�einLeben mit, den Seinigén
in:
SE und. Kammer:¿plbritgeu:gG

i Dievieletilateini�chen.Laud�chulerigebai7z(gar:
die�em'Veéderben:vorzüglihGelegenheit. * Es* i�t?

fa�tnirgondieiwFOMaawonicht’ein:lateini�cher?
It NRek-
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Nektorwarez ein �olcherMannwill leben, er
�uchtalle Kinder in �eineSchulezu bekommen,es

macht allen Eltern das Compliment, ihr Knabe
habe einen guten Kopf zu lernen, er will auh das

An�ehnhaben, daß er ge�chi>tgenug �ey,junge
Leutenach Univer�itätenzu �chien; nun rei�etdl-
les ohne wahres natürlihesGe�chi>,ohue ge-

uug�ameVorbereitung, ohne zureichendeHülfs»
mittel hin, läuftblindlings durch einige Collegia,
und wenn zwei Jahr um �ind, �o�ind�iezur

Freude’der Eltern wieder da, die �ichaber in Kums
[mer und Klagen verwandelt, wenn der unglückli-
che gelehrte “Sohn, zehn Jahre �einenUnterhalt
Turimerlichherum �uchenmuß, ehe er zu einer

Beförderunggelangen kann. Jn den großen
Städten finden ficheben die�eVeränla��ungen; in-
dem in die niedrigenCla��ender Gymna�ienauch
diejenigenKinder aufgenommenwerden , die dem

Studirén nicht gewidmet �ind. Beides müßtebil-

lig nicht �eyn; lateini�cheSchulen müßten in kei-
ner ÉleinenLand�tadt„ �ondernnur in den großen
Städten �eyn, außer,wo es die Lage unumgängs
lichnôthigmacht, und indie�erihre größernSchu-
len müßtenbillig keine andere Knaben aufgenom-
men werden, als die wirkli< von Aufangan,

demStudiren gervidmet �ind. DieEinwohnerder

kleinen Städte und ihrer Gegenden, imgleichen
|

diejenigenin den großen Städten, die �ichden"

mechani�chenKün�ten,der Handlung oder Wirths

Q 4 �chaft
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�chafttvidmen, haben zwar eben die An�prüz

he auf einen vernünftigenUnterriht, und es
i�tdem gemeinen We�enunendli< daran gelegen,
daß die�erEndzwe> o viel möglicherreicht wer-

de; aber der Donat thut ‘es da nicht ; hergegen
ein gründlicherUnterricht in der Religion (das �ous
veraine Mittel alle Men�chenvernünftigzu mas

chen) daneben ein guter Unterricht im Rechnen
und Schreiben , eine kleine Anwei�ungzum Zeich-
uen, imgleichenzu den er�tenGrund�ägender prafk-

fi�chenGeometrie und Mechanik, und eine, nach
den Begri�fenaller Men�cheneingerichtete,Naturs

lehre ; dies �inddie wahren Mittel , die Men�chen
ge�ellig,brauchbar und vernünftigzu machen, und

“ wovon das gemeine We�enunendlich mehr Nuten
ziehen würde, als von den vielen unnügen latei-

pi�chenSchulen , ge�eßtauh , daß darüberin eie

nem ganzen Di�tricte, vom Edelmann bis zum

Schulzen, niemand außer dem Prediger einen

Ca�umzu �egenwüßte,

Aber alle Vor�icht,die man auf die�eArt,
für die be��ereEinrichtungdes Studirens haben
Éônnte , würde indeßdoch nicht hinreichend�eyn,
\o lange die�eZubereitungder. Candidaten , nachs
dem �iedie Univer�itätverla��en,nicht. bis“ zunr

wirklichen Antritt ihrer Aemter , durch eine wei�e

Veran�taltungder Obrigkeitfortge�eztwird, Denn
wenn iches oftmals an�ehe,wie �omancher recht-

�chafs
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\chaffeneCandidat , wenn er aus NothR
die Akademieverla��en, und wiederum von ‘allen

Men�chen.verla��en, ¿wdlfbis funfzehn Jahr her-

um irren muß; wie er aus Noth aus einer Jufors
matiou zu der andern flüchtet, und wo er hin
Éômmt,-�einJoch und �eineNoth nur ändert ," oh-
ne irgend die gering�teAnwei�ung, Hülfe und Er-
munterung zu finden; �omuß ich hundertmalden

 gering�ienHandwerksmanùgegen die�enunglú>lis
chenGelehrten glü>li< prei�en. Wie* wichtig
mü��enaber auh hiervondie Folgen fürdie Kir-

che werden. Un�remehr�tenCandidaten haben
für.�ichwenig Vermögen; nach dem kurzen und

willkührlichenStudiren, kommen daruuter viele

von der Univer�itätzurü>, mit einer rohen Dog-
matik, mit einer geringen Kenntniß dèr Sprachen,
ohne genug�ameKenntnißder Bibel, ohne Kennt-
uiß vou Büchernz ihr ganzer Vorrath �indihre
nachge�chriebenenManu�cripte. Jude��enwäre

es noch Zeit zu einer gründlichenund fruchtbaren
Erkenntniß zu gelangen ; aber es findet �ichkeiner,
der �ichihrer annähme, keiner, der die liebreiche
kleine Müheüber �ihnâhme, ihnen die Anwei-

�ungzu geben,wie �ienun ihre erlangten Kennt-
vi��ebrauchbar machen , wie �iedie�elbenerreis

tern, was �iezu dem Ende le�en,wie �tele�en
�ollen.Dabei können �ieohne Jnformation nicht
leben; hier wird ihre ganze Zeit weggenommen,
�iekönnen nichts le�en,�iekönnendas Erlernte

5 faum
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faum erhalten , �iekönnen�ichnichtsan�chaffen;

glüclih, wenn �ietiochin gute Häu�er, und bei

recht�chaffeneLeute kommen, wo ihre Müheer-

fannt wird, wo �iedie billigenErmunkérungenfin-
den, wo �iemit Men�chenumgehenkönnen; aber
wie wenige haben die�esGlü>! Wie vielen i�t
die�erStand eine wahre Sclaverei, da �iebei

ihrer müh�amenArbeit, und für ihre“wichtigett
Dien�te,deu niedrig�tenBegegnungenausge�eßt,
în dem �{le<<te�tenWinkel des Hau�es,mit unge-

�itteten,und dur< die Schuld der Eltern, der

wahrenErb�ünde, er�tbö�egewordenen Kinder,
allem vernünftigenUmgang ab�terben, und �i<

gleich�amvergraben mü��e.Wo �ollnun ein �ol-

cher Men�ch,der Zehn und mehrereJahre in die-

�enZer�treuungenzubringen, und mit Mühe, Man-
gel und Verachtung ringen muß,wenn er endlich,
Und dies oftmals uoh durch neue erniedrigende
Wege, zu einem Amté kommt,die Ge�chicklichkeit,
den Muth, die Freudigkeit, den Eifér,- und die

großmüthigeMen�chenliebehernehmen , die zu ei-

ner wahren Seel�orgeerfordert werden? So viel

Jahre hat er dies Amt îmPer�pective,als das

. Biel �cinesKummers ange�chn,wiemen�hli<i�
es nun, wenn er endlich dazu gelangt, daß er
auch die kurze Zeit , die ihm zu leben übrig i�t,
zu �einerRuhe und. zur nothdürftig�ienBor�orguogder Seinigenanwendet,

Wie
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: Wie leicht wären indeßdie Mittel' zu finden,
wodurch allen die�enMängelnauf einmal abgehol-
fen “wútde.Im *Würtenbergi�chenund Brauns

{weig Wolfenbüttel�chenLanden , �indzu die�em
Ende von den Einkünftengewi��erKlö�terSemi-

naria errichtet ;"
*

viélleiht wären au< in andern-
Läüdern dergleichenStiftungen, ohne neue Fonds
dazu auszu�ezen,eben �oleicht zu’errichtenz | went,
zum Bei�piel, die Einkünfte der vielen kleinen Stif-
ter, die doch nur ‘nebenzugeno��en“werden , zu

die�emviel gemeinnüßigernund wohlthätigernEnd-

zwe verwandt würden, Es fällt mir aber no<
ein ander Mittel ein,’ wodur< ohne alle neue Ko--
�ien,und ohne die gering�teKränkungeiner an-?

dern milden Skiffung, einer beträchtlichenAns?

zahl von Candidaten, bis zu ihter wirklichen Bes

förderung, ‘eine �ólcheVer�orgung‘ge�chafftwer-*

den könnte , wodurch alles , was zu die�erAb�icht
‘

uur erforderli< wäre,auf einmal erfüllet, und

außerdem dem Publico auh no< umittelbar ein

rêéller Nußen ver�chafftwürde. Jun einer jeden
großenStadt i�tgewöhnlich,wenig�tensein Gym--
na�iumoder großéSchule, daran �echsbis �ieben
Lehrer �ind, Zu ‘einem nicht zu ent�chuldigenden

|

Vorwurfun�ererVerfa��ung,i�tunter allen Stän-

den feiner mehr vernachlä��iiget , als die�erfür das

gemeine Be�te�ounentbehrlicheStand. Füralle

añdre Stände: i�t‘wenig�tenseine Ermunterung

übrig;z enttvedex vorzüglicheEhre, oder'eine reich-
liche
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liche Einnahme, oder wenig�tensnicht viel ‘Arbeit;
die�emStande �ind,wenn “icheinige. wenige Bez

dienungen-ausnehme , welche die großmüthigeVorz

�orgeun�ererVorfahren no< �{üget, alle dreè

zugleichentzogen , und �owie die Ueppigkeitund:

Ko�tbarkeitder Lebensart �teigt,: �o-viel wird ders

�elbevon Jahren zu Jahren �chlechter,da die

Einnahme auf dem alten Fuß bleibt. Je niedris

ger aber die Cla��enbei einer �olchenSchule �ind,

je �chlechterwird das Schick�alderer, die daran

arbeiten z

-

hier i�talles, was nur einen Men�chen
' nieder zu �chlagenvermögendi�t, �elb�tbis auf

denVerlu�tder Hoffnung. Es finden �ihzwar
“Immernoch Leute, die �ichdazu anbieten, und

nachdem einer die vorhergegangene Noth empfun--
den , arbeitet er die er�tenJahre no< mit Muns-

cerkeitund Lu�t. Aber endlich wird er mürbe,
und fühltdie drückende La�tvon allen Seitenz
immer einerlei müh�eligeArbeit , nirgend einige
Ermunterung , nirgend eine erwe>endeAus�ichtin

die Zukunft. Jn einer �olchenSituation i�das

einzige Glück das einem Men�chenübrig bleibt,
Nuhe, die natürlichegroße Haupt - neigungaller

Men�chen„ die teine Triebe haben , oder denen �ie

eufzogen �ind.Aber wie �ehrmußhierbei die Er--

“_ziehung der Jugend leiden ! Die�eMänner �ollen
‘die jungen Kinder, die ihnen anvertrauet werden,
die er�tenGrundzügeder Religion, und die an

I tro>unenAnfangsgründedexSprachen lehren,
Wie
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Wie viele Munferkeitwird hierzu vorzüglicherfot-

dért, und wie viel freund�chaftlicheGeduld, die-

�enjungen Kindern ‘dieer�teSitt�amkeit anzuge-
wödhnenz;aber wie i�tbeides von einermGernüthe
zu erwarten, das �i<von allen Séiten gedrü>t
Fühlt? Der Unterricht wird mechani�ch;die na-

türlicheLebhaftigkeitder Kinder mächk ihnen dens
�elbenverdrießlich,�iewerdênmürri�ch,ungedul-
dig, und die er�tén�{bdnenJahre dec Kindheit,
da die Seele bis zum Er�taunen, fähîgi�t, wenn

man ihre Kräfte recht zu gébrauchenweiß, gehen
fa�tgänzlichverloren, und! überlictern dem folgets

den Alter fa�tnichts, als eiñên Etel und Widerwils-
Ten gegen alles, ‘was lernen heißt,  SödlcheDien-
�té, worin nièmand mit Fréudigkeitaushalteu
Tann, und die mehr einè Strafe als Wohlthatk
�ind,�olltenbillig nie auf be�tändigbe�etwerden,

Wie nüslich ünd wöhlthätigkönnte män aber die�e
Aéenderuugmachen, toenn außer der Stelle des

Rektors und Conrektors, alle übrigen Stellen
mit Candidaten be�etwürden. Ein �olcherunter-

richtete täglichin der ihm angerwie�enenCla��evier

Stunden , oder �oviele als die bfentlicheSchule
währet; in An�ehungdie�erArbeit, nämlichdex
Lektionen , der Lehrxart, der Beobachtung�einer

Stunden , �tündeer unter dem Rektor ; ‘in Äp�e-
hung der übrigenZeit aber wäre er frei, und fkönn-
te �ichdie�elbenach �einenAb�ichten, wie ex wolle
fe nüglihmachen, Sein Gehalt“wäre in deis

Uns
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‘unter�tenCla��enjährlichein hündert,und in den hô-

heren ein hundert und funfzig Thlr., dagegen gendße
er. von dem Schulgelde und übrigen Accidentien
„nichts, �ondernwas nach Abzuge-die�esGehalts

hievon übrig bliebe, würdezur Verbe��erungdes

Rektorats und Conreftoratsverwendet, Die Ver-
pflichtung wäregewöhnlichauf. fünf Jahre, näch
deren. Verfließungein jeder na< dem Maaße�ei-
ner Ge�chicklichkeit,Aufführungund �einerNncien-

‘nitäteine Befôrderungzu erwarten- hâtte;doch

XEdônnteer auch, die Freiheit dabei behalten , binnen
‘die�erZeit eine anderweitige Beförderung, odér

auh, wenn er �einen:Vortheil dabei fände, - die

Stelle eines Privatlehrers dafür-anzunehmen,Ein

Men�ch,der- Mittel genug für�ihzu leben hätte,
brauchte die�erHülfe nicht, wie wohlthätig-und
nüßlih würdeaber die�eEinrichtung für einen jes
den Andern �eyn,der von die�erSeite nicht #o
glülih wäre! Er. enkgingeauf einmal den demü-

thigendenErniedrigungen , die er �ooft als: Yn
formator auszu�tehenhat z er -behielte bei. �einex

Freiheit , die Munterkeit �einesGemüths ; -die bes

�ieund ruhig�teZeit -des. Tages bliebe ihm zur

Fort�etzung�eines‘eigenenStudirens übrig; der

Verfäumteund Unge�chicktehâttedie Zcit das Verz

�âumtenachzuholen, und alle Theile �einer.Wi�-
�en�chaftvom Anfange bis zum Ende noh einmal

durchzugehn
z

z „und der Ge�chiktehätte das Ver-

gnügen, �eine.Keuntni��ein�einerLieblingswi��ens
�chaft
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ha�t, „�oviel er wün�chte,zu erweitern; und

beide hâttendazu die Gelegenheitund die Mittel,

Ein Jeder könnte �ichden Umgang und die Ein�icht

der gelehrte�tenMâuuer-in- �einerWi��en�chaftzu

Muße.machen; er kônnte_.�ichihrer Bibliotheken
bedienen:hâtteer Mittel für�ich, oder wären

die Seinigenan dem�elbenOrte„ o tônnteer den

größtenTheil�einer.Einnahmezur An�chaffungei-

ner eigenenbrauchbarenBibliothekanwenden z hâtz

te er gar feine «andre Hülfe, �ofônnte_er no<

einige;Stundenzu Prioatunterwei�ungennüßen,

‘und�einStudirendennochin Ruhe dabei fort�ezo
zen, auchzur SSammlungeiner.fleinen Bibliothek,
�ichdoh nochjährlichetwaser�paren.

"

Die na«

genden„ „und alle Kräftedes Gei�tes‘er�ti>enden
Sorgender Nahrung,hörtendabei auf einmal

auf„er bliebeunterMen�chen,er bliebe iù einem

an�tändigen,und zur, Kenntnißdes men�chlichen
Herzeus �o lehrreichen.Umgange, er bliebe vor

mauchemVerfall �icher,wozu der Mangel, die

Entfernungvon Men�chen,und der niedrigeUm-

gang �o-leichtverleiten, auch wäre er nicht�oleicht
in Gefahr, in An�ehungder äußernSitten, in das

An�tößige„undLächerlichezu verfallen, wozu die

Ein�amkeitund Blödigkeit�oleicht Anlaß geben,
und welchesdie�emStande oft bei wahren und

gründlichenVerdien�ten�oleicht nachtheiligtvirds

Hergegen hätteer Gelegenheit�ichin allerlei guten

Ge�ell�chafteneinen Zutrittzu ver�chaffen; die �s

�cho
Se
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fehr cetlangteLebensart , fi dadurch zu ertver-
ben ;.-�einènUngang auch in freierer Ge�ell�chaft
an�täüdigund lehrreih, und �eineGe�chicklichs
Feit, ivelche die Blödigkeitoft �o�ehrzurück“hält,
und dit der leere ge�chwäßigeHaufe bei der Blôs

digéëitnie verwuthet , zu �einemVortheilebekannt

zu machén. Und da er dem Publifo be�tändig
üncér Augen bliebe, #0 wäre dies für ihn zugleich
auch die kräftig�ieEcmunterung , auf �ichund �eiz
ñé Aufführangbe�tändig“aufmerk�amzu bleiben,
dä hergegèn, der Nachlä��ige,der Unge�ittete,
ünd Riedérträchtige,auch �oviel be��er‘gekannt
würde , und das Publikumbei einer ge�uchtenBe-
förderungnicht �oleicht hintergehenkönnte. Der

úäch�teNutendie�erEinrichtungwäre für die Schu-
len �elb�t,Die Einnahme der obern Bedienungen
würde dadurchverbe��ert,ohnedaßein neuer Fond

dazunôthigwäre, und der Unterricht�elbwürdedas

beiunendlichgewinnen, Ein jederwürdemit Mun-
terfeit arbéiten,�einGei�twäre ruhig und frei, die

La�t,diéeinmaldamit verbundeni�t,würde ihmleicht,
er wlßte,daßer, wenn die Stunde vorbeii�t,ruhig

zu �einerg e�iebtenWi��en�chaftwieder zurückkehren,
unb�ichbibeierholenkönnte; er�äheauchdas Ende

�einerCaxrfere, er wüßte,daß er nach einem gu-
fe Verhalten, eine be��ereBeförderungzu erwar-

ten hätte, Dies würde ihn �oviel mehr ermun-

tern , �einBétragenund �einenFleiß rühmlichund'

beliebtzu machen, und die Eltern, die auf die
Art
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Art die Erziehung ihrer Kinder be��erveran�taltet

�ähen,würden, “wennzumal die-gemeinern-und
Uunge�itteternKinder zu den deut�chenSchulen ats

gewie�enwürden „ ihre Kinder zu ihrer eignen Er-

leichterung, ‘und zur merklichen Aufnahme

-

der

Schulen , dfterer wieder ‘dahin \{i>en , und ends

lih wäre für alle Schülen überhauptdadurch ge-

�orgf,"indem �ie�i auf die�eArt ‘ihre Lehrer

�elb�tZzuzögen„ dié'je6t �ooff auf unzuverlä��ige
Empfehlungen „, von andern Orten ver�chrieben
werden mü��en.Denn da ohnehin durch die�e
Einrichtung die Einnahmeder obern Stellen merk-
lich verbe��ertwürde, �owürden �ichau ‘unter

die�enLehrern immer einige finden , die aus Liebe
zu den Humanioribus , ‘oder aus Betrachtung der

Wichtigkeit und der Be�chwerdendes Predigtame
tes , eine hôhereSchulbedienungjenem vorzôgen,
Wie fônnte �ichaber einer be��erals auf die�eArt

dazu vorbereiten , da er �ichmit, voller Zuver�icht,
ohne alle Zer�treuungendie�emStande ganz wid-
men kônnte; vornâmlichda es ihm dabei- weder

au- Zeit, noch an Hülfsmittelnfehlte, �ichgehörig
dazu:ge�chicktzu machen, Daneben bildete er �i
zu die�eniAmte unter den Augen �einerBeförde-
rer zer übte �ichin einex guten Lehrart ; er bekâ-
me eine währe Liebe-für �einenStand; er lernte
die Einrichtung der «Schule, die Landesart, die
Sitten kennen ; lauter wahre Vortheile für die

Schule , davon �iebei einem Fremden nie �o�icher
*

-Jeru�-nachgel.Schr. 2ter Th, N i�,
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i�t.Hâtte ‘eëál�o:zu ?einenr �olchenAmte Luft,
fo machte?er während“den fünf Jahren �eineAb-

Fcht dem Con�i�torio, ‘oder denjenigen , von wels

chen �on�ddie: Be�eßungder Schulämter abhängt,
bekanntz“legte�ichvonder“ Zeit an lediglich‘auf
die�eWi��en�chaften,uûd-enn ‘er dann im Erxa-
men , und durch ‘andre kleine Proben �eineGe-

\chi>li<keitgenug bewie�en,�obekäme er nach.Maß-

‘gebung‘der�elbendie“MAN auf die

ng
DEN

j

| Deridg ibi die�erEinrichtungbliebe
indeß immet für das Predigtamt �elb�t.Denú

‘außer ‘den angeführtenallgemeinen Vortheilen in

Ab�ichtauf die Ge�chi>ktmachung‘und

-

Lebensart

‘die�erCandidaten , \o ‘i�t“dèr” großeunmittelbare

Nugendavon die�er, daß �iedadurch in der cates

cheti�chenUnterwei�ungin der Religion geübtwere

den, das große Mittel nicht allein �elb�tzu de>

�impeln, deutlichen und eigenthümlichen-Erkennt-
niß in’der ‘Religion zu kommen, �ondernauch das

einzige Mittel: ein gründlicherbaulicher Prediger
zu werden, da der Unterricht der Jugend immet

‘das wichtig�teund we�entlich�teStück die�esAms

tes bleibet ,- wovon alle übrigeAmtsverrichtungen
‘allein ihre ge�egneteFruchtbarkeit erhalten mü��en.
‘Dann’ aber würden auch die Ge�chicklichkeitund

‘die Sitten die�er jungen Männer zuverlä��igge-

kanut/werdenz denn da jestmancherwürdige-ges-

�chie
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�hi>téCandidatin éinem Winkél ‘auf ‘beinLane,
oder in der Fin�ternißeiner Condition, mit den
xeelle�tenVerdien�tenzum wahren Nachtheil dee
Kirche unbekanntbleibt ; dagegen aber auchman-

cher, weil er eben �owenigbekannt geworden,

unter dem Schutzedie�erFin�kernißin ein Amt

{leiht ; de��ener wegen �eineUnivi��enheik
Und \{<le<ten Sitte gänzlich “utiwütdigi�t, #6
würde die�erdoppelté Nachtheib:iallemal �icher
vermieden werder kdnnen. Ein. Jeder würde
nach Verdien�tbelohntwerden ; „derGe�chiteund
Tugendhaftehättedie ermunterndeVer�icherung,
daß�eineGe�chi>lichkeitnicht ‘unérkätint‘bliebé}

Und würde zum Be�tender Kikéheäh Würdet

ver�örgf5 dér:Unge�thiteünd: Unge�ittetekönnte

obe nicht ho��eñ,das: Publicum-mif einem.leere
Se�chrei,oder mit einer, einzigenPredigtzu bera
ra�chen, oder mit, einer, auf turzè Zeit angènom=-
menen Ehrbarkeitzube�chleichet; �ieblicbênbeidé
ihren Beförderern unter Auge. "Auch" würdè
mäß von den ‘ver�chiednenNeigungen und Gabe

Viel �íchrerurtheilen;, ¡und- einen; -Jeden-:-zu;einenx

�olchenAmte rufenkönnen, wo„er �eineGabey
am nüblich�tenmachenkönnte,„Jet wird mancher
zu einer Landpfarreberufèn, wo er für �ihund
die SeinigênlebénslatigUnglü>l{hi�t und to
der be�teund {dü�teTheil �einer‘Fähigkeiten,ihn
und �einerGemeine unbrauchbar,bleibt, der hergeë

-

gen �einAmt in der Stadt mit Freudenund vors

MA - züge
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züglichennNuten: würdegeführet haben ; und da-

gegen kömmt ‘ein andrer, �ichund �einerGemeine

zum Nachtheil, in die Stadt, der auf dem Lande

�ich�elb�tglü>lih {äzen , und zugleichmit vie-

lem Segen arbeiten würde. Wie groß wäré

wiederum die�erVortheil! Endlich i�taber no<
ein dritter großerVortheil übrig. Da die Scrutinia

Ingeniorom in der Praxi einmal nicht mögli

find, ‘und daher die mei�tenMen�chenihren künftigen

Ständenblindlings gewidmetwerden, ehe man no<

geprüft, ob �ieauch die gering�teFähigkeitdazu

haben ; �omuß man auch erwarten , daß ungeach-
tet aller Vor�icht,womit man die nôthigenVor-

bereitungén fe�t�ezenkönnte , �i< auh Leute

von �tumpfenFähigkeitendem Predigtamte wid-

men, die, wenn �ieauh noh �ooft die vorge-

�chriebnenCur�usdurchgegangen, dennoh nie

brauchbare und wirklich erbaulihe Prediger wer-

den können z andre erwerben �ichdurch ihren Fleiß

wiederum Wi��en�chaftgenug, abet es fehlt ihnen

an natürlichenGaben , �iehaben fein Gedächtniß,

ihr Gei�ti�tzu einem öffentlichenVortrage zu

\chläfrigoderzu unbieg�am„ �iehaben etwas Un-

leidlichesin*ihrer Stimme, man �ichtvoraus, daß

�ie
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�ienie einer Gemeine - werden angenehm �eyn

Édnnenzindeß, wo �ollendie�eLeute hin ? Sie’ haz

ben feine Gelegenheit mehr �ichzu einer andern

Lebensärt vorzubereiten, die Men�chlichkeiterfordert

es, daß �ieeiner oder andern Gemeine ‘dochend-

lich aufgebürdetwerden. Hätte man aber die Ges

legenheit, daß ein �olcherMen�cher�teinige Jahre
an einer Schule arbeiten könnte , �owäre in dies

�einStande noch eine an�tändigeVer�orgungfür

ihn auszumachen , nachdem man glaubte, daß er

an eine hôhereoder niedrige Schule ge�eßtzu wer-

den verdiente. Und #&wäre die�eeinzige Einrich-
tung, die �owenig Um�tändeund Ko�tenerforderf,
und wobei Niemand gekränktwird , ein fa�t�iche-
res Mittel, �owohldie Schulen als Kirchen, alle-

zeit mit geprüften, geübtenund ge�chicktenLehrern

zu ver�ehen, und die Candidaten zugleich bei einer

an�tändigenVer�orgung,auf die �icher�teArt dazu

vorzubereiten. Käme aber zu die�erEinrichtung
noch die�ezweitehinzu, daß die�e-Candidaten,nach
gewi��enfe�tge�ezten“Circularpredigten, ihre Ges

\chi>lichkeit und Gaben den an�ehnlich�tenGemei-

nen der Stadt zur Prüfungund Beurtheilungdf-

fentlichdar�tellenmüßten; daß ferner von dem
:

R 3 Su-
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Superintendenten, oder „den ober�tenPredigern
ihrer Didces ; vierteljährlich,oder monatlich, ges

wi��eConferenzen ange�telltwürden , worin wit
¿hnenvon der Einrichtung ihrerLecture, von neuen

dahin gehörigenBüchern,auch von den in der

Stadt vorgekommnenPa�toralfällengehandelt wür-

dez ja -daß-�ieauh mit den Predigern der Did

ces, nachdemes die Um�tändelitten , die Kranken

be�uchen, auch wohl des Predigers Stelle, wenn

die�er
- durch. Krankheitoder andre Ge�chäfte,an

der öfterenBe�uchungder - Kranken gehindert

tourde, vertreten könnten; �owürde die�eEinrich-.
tung dadurch noch �oviel mehr Grade von einex

len Nußgbarkeitexhalten,

Hén 12tenFebruar1759,



Ueber

die deut�he Literatur
die Mängel

|

die man ihr vorwerfen kann
|

die Ur�achen der�elben

und

die Mittel �iezu verbe��ern.D

Von

._ Sr. Maje�tät
dem höôch�t�eligen König

Friedrich IL

©)Dader Jeru�alem�cheAuf�aßüber die deut

�he Sprache und Literatur dúrh den

des höch�t�eligenKönigs Friedrich Il. über eben

die�enGegen�tandveranlaßt ward und �ichdarauf
bezieht; �ohaben die Herausgeber geglaubt, den

leßtern voran�chi>Eenzu mü��en,und �iehaben
von dem Herrn Verleger de��elheudie Genchmis
gung dazu erhalten,
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FhroKönigliche- Hoheit y die verwittwete Frau

Herzogin,gaben mir die�enAuf�aßauf Verlangen Sr.

Maje�tätdes Königs ; und mit der Anzeige, daß es

Sr. Maje�tätangenehm ‘�eynwürde,meine Gedauken

darüber zu le�en, Jhro Hoheitverlansteny daßich �ie

Sr. Maje�tätunmittelbar zu�chi>en�olltez ih bat

aber um die Erlaubniß, die�elbenan Sie addre��irenzu

dürfen.Ihro Hoheit�chi>ten�iean den Königz der König
:

nahm �ie�ehrgnädig auf , und dies i�der hieruber

pub-



RE

publicirte und hi&näch�folgende Auf�ak/den Ihro Ma-

�e�tátdemHerrn Mini�ter von Herzberg ins Frauzö�i�che

Über�etzenund dru>en zu la��en,auftrugen, und den ih

damit zugleichdie Erlaubniß erhielt , im Original abz

dru>en zu la��en.

Seru�alem.



Si wundern �ich,mein Herr , daß ih immer

noch niht meine Stimme mit der Jhrigen vereis

nigen will, um den Fort�chritten, welche nah Jh-
rem Urtheil, die deut�cheLiteratur fa�ttäglich
macht, Beifall zu geben. Jch liebe un�ergemein-
�chaftlichesVaterlaud �o�ehrwie Sie; aber ge-
rade eben die�esi�tmir ein Betoeggrund, ihm
nicht eher Lob zu bewilligen, bis es �ichde��elben
würdiggemacht hat, Man erklärt nicht, einen

Mann für Sieger ,
der noch mitten in der Lauf-

bahn i�t,es zu werden. Jch erwarte, daß ex

das Ziel wird erreichthaben, und dann wird mein

Beifall eben�oaufrichtig,als gerecht feyn,

Sie tvi��en,daß in der gelehrten Nepublik
eine volllommene Freiheit der Meinungenherr�cht.
Sie �ehendie Gegen�tändeaus einem, ih aus

einem gndern Ge�ichtspunct.ErlaubenSie eda
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daß ih mich erkläre,'und Jhnen meine Art zu

denken, �owie meine Jdeen über die alte und

neue Literatur, genauer entwicele. Jch werde �ie
in Ab�ichtder Sprachen , der Wi��en�chaftenund

des Ge�chmacksbetrachten. Jch mache mit Gries

chenland, die�erWiege, der �chönenKün�te,den An-

fang. Die Sprache der griechi�chenNation i�t
die harmoni�ch�tevon allen, welche je geredet wor-

‘den. Jhre er�tenTheologen und Ge�chicht�chreiber
waren Dichter. Die�ebrachten glüclicheWen-

dungen in ihre. Sprache , wurden Schöpfer eis

úer Menge maleri�cherAusdrücke, und für alle

ihre Nachfolger , Lehrer der Kun�t,�h mit An-

muth, Feinheit und Würde auszudrüen.
:

Ich gehe von Athen nah Rom über, und

finde hier eine Republik, welche zuer�tlange Zeit
mit ihren Nachbarn krieget, und dann für die Ehre

- und die Vergrößerungihres Reichs kämpft. Alles

in die�emStaate war Nerve und Kraft, und nicht
eher, bis Roms Nebenbuhlerin, Carthago , zer-

�tôrtwar, fanden hier die Wi��en�chaftenEingang.
Der große Scipio der Africaner , der Freund des

Lälius und Polybius, war der er�teRômer ; der

die Wi��en�chaftenbe�hüßte.Dann folgten die

Gracchenz dann Antonius und Cra��us, zwei be-

rühmte Redner ihrer Zeit. Doch gelangten die

Sprache und der Styl der rômi�chenBered�am-
keit niht eher zu ihrer Reife, als zu den Zeiten des

Cicero, des Horten�ius,und der vortreflichen Ge-
:

hies,
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nies , welche. die Zierde der RegierungAuguswaren.

_Die�ekurze Ueber�ichtbezeichnetmir den nas

túrlichen Gang der Literafur. Jch bin überzeugt,

daß lein Schrift�tellergut in einer Sprache �chrei-
ben fônne, die ‘noch nicht ausgebildet und verfei-

|

nert i�t. Jch �eheauch, daß man in allen Län-

dern mit dem Nothwendigen- anfängt, und er�t

nachher das Angenehme hinzufügt. Die römi�che

Republik fängt damit an, �ichzu bilden; dann
Fämpft fie, um Länder zu bekommen; dann �ucht

�iedie�elbenanzubauen ; und nicht eher , bis �ie
nach den Puvi�chenKriegen, eine fe�teund dauer-

hafte Verfa��ungerhalten , entüeht der Ge�chma>

Für die Kün�te,uvd gelangtdie lateini�cheSprache
‘und Bered�amkeitzu einiger Vollkommenheit.Jch

bemerkeaber hierbei, daß zwi�chendem Zeitalter
des âltern Scipio und dem Con�ulatdes Cicero

�ichein Zeitraum -von hundert und �echzigJahren
‘befindet.Jch �chließehieraus, daß.dieFort�chritte
zur Vollommenheit in allen Dingen,-lang�am�ind,
„und daß der Kern, den man in die Erde pflanzk,
er�tWurzel fa��en,hervorfeimen, �eineZweige
‘gausbreiten, Kraft und Stärke gewinnen nü��e,
ehe er Blumen und Früchtehervorbringenkönne.

Jch beurtheile dann Deut�chlandnach die�enRe-
«geln,um den Standpunct, in wel<hem wir uns

jet wirklich befinden, mit Billigkeitzu be�tim-
men ; ich befreie mich von gallenVorurtheilenund

i la��e
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la��emi< bloß von der Wahrheit leiten, Und
nun finde icheine noch halbbarbari�cheSprache, iù

�oviele ver�chiedeneDialectevertheilt,als Deut�ch-
Mand Provinzenhat. Jeder Kreis hält�ichüber-
‘zeugt, �eineSprache �eydie wahre ächte und
deut�che Wir be�igennoc keine von der ganzen
Nation gebilligee Sammlung ,

*
in der“man alle

Worte und Redensatten fände, nah denen man
die Reinigkeitder Sprache �icherbeurtheilen könit-

te. Was man in Schwaben\<reibt, i�tin Hants
burg kaum ver�tändlih; und der db�erreichi�che

“

Styl i�tfür die Sach�endunkel. Es i�tal�ophy-
i�h unmöglich, daß auh ein S&rift�iellerooh

dermgrößtenGei�tedie�enoh ungebildeteSprache
“vortreflihbehandelnkönne. Verlangt man vom

“Phidias eine Venus von Gunidus; �omuß
man ihm einenMarmor ohneFéhler,feine Meißel
“undgute Grab�tichelgeben. Nur dann darf man

von �einerArbeit etivas erwarten ; aber ohne Werk-

zeuge läßt�ichkein Kün�tlerdenten. Man könnte
“mir vielleicht den“ Einwurf machen, daß auch die
“griechi�chenRepubliken ehemals eben �o vieke

"ver�chiedeneDialecte hatten, als wir; und daß
man noch’jest das Vaterland eines Jtaliànersan

�einemStyl und�einerAus�pracheerkennen könné,
die immer in ‘einemLande dâüders �ind,als în
dem andern, Jch zweifle an der Richtigkeit diez

�erBehauptung gar nicht; aber �iedürfen nns

nicht abhalten , den fernern Fort�chrittender Lite-

ratur im alten Griechenlandund îm neuern Jtas
:

lien
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Tien, weiter: nachzugehen. Die berühmtenDichter,
‘Redner undGé�chicht�chreiberdie�erLänder �e6tendie

Sprache’ “der�elbendur<“ ihre Schriften fe�

de.

Das Publikumnahm nach eiter �till�<hweigenden
Ueberein�timmung;,die Wendungen, Phra�enund

Metäphern„“ aló die be�ten‘und .richtig�tenan,

welche jene große
|

Kün�ilertin ihren Werken ge-

braucht hatten: : Jhre Ausdrücke wurden: nach
und nach allgemein ausgebreitet¿ und die Spra-
«hen wurden: durch �iever�chönert, veredelt und -

bereicherf- : Fc

Werfen tvir nun wieder einen Blick auf un�eo
Vaterland „ �o’findenwir ein: Gewirre von Spra-
che, ohne alle ‘Anmuth;, ‘daßJéder nach. �einen
Einfällenbehandelt, Man kennt ‘hierkeine Wahk
der Ausdrücke, man vernachläßigtdie eigents
lich�ten‘und ausdrü>end�tenWorte; und man

|

ver�chwemmt‘oft allen Sinn und Gedanken in eie

nem Meer: von Epi�oden:© Jh gebe mir alle

Mühe, um un�ereHomere, un�ereVirgile , un�ere
Añacreons , un�ereHoraze , “un�ereDemo�thene,

un�ereCicetone , un�ere-Thucydides, un�ereLia

vius , ‘auszufor�chèn.;abèr- ih“finde �ienirgend,
alle meine Mühe i�tum�on�t.Jch dâchteal�o,wir

wären aufrichtig , und ge�tündennur ehrlich, daß
bis jeßtdie �hônenWi��en�chaftenin un�ermBoden

noch nicht habengedeihèhwollen. Deut�chlandhat
Philo�ophengehabt, welchedieVergleichungmit den
Alten gushalten , und �ie�ogax‘in mehr als einer

:

Gat-
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Gaféungübertreffen Jch werde auch hierauf
nachher uoh zurücfommen. Aber in Ab�icht
der �chönenWi��en�chaftenmü��enwir un�re
Dürftigkeit nur ge�tehen. Alles, was ich Jhnen,
ohne mih zum Schmeichler meiner Landsleute

zu erniedrigen , zuge�tehnkann, i�t,daß wir in der

kleinen Gattung der Fabel einen Gellert gehabt
haben, der �ichneben Ae�opund Phâdrus ge-

�ezet. Die Gedichte des Cant1h�iderträglich,
aber nicht von Seiten der Sprache, �ondernmehr,
weil er, jedo<h yur �{wa<, den Horaz nach-
ahmt. Jch. will auch die Jdyllen des Geßner
nicht ganz übergehen, «die einige Vertheidiger ha-
benz aber ich muß mir doch die Erlaubnißausbe-

- dingen, ihnen die Werke des Tibull , Catull
Und Poperz vorzuziehn. Wenn ich die Ge-

�chicht�chreiberdurchgehe , finde ih nur die deuts

{e Ge�chichtevon Ma�cow, welche.am wenige
�enfehlerhaft i�t, Und erwarten Sie wohl im

Ern�t,daß ich Jhnen vom Verdien�tun�rerRed-

ner etwas �agen- �oll?Jch wüßte Jhnen wenig-
�ienskeinen zu nennen, als den berühmten

Quandt zu Königsberg , der die �eltneund in

�einerArt einzige Gabe- be�aß,�eineSprache har»

moni�chzu machen, und ich muß leider ! zu un�rer
Schande hinzu�etzen„ daß die�esVerdien�tgar

nicht exfannt worden, uud �einenNamen gar nicht
berühmt gemacht habe. Und wie éann man auch
verlangen , daß die Men�chen�ichbeeifern �ollen,

jeder in �einerAct vollkommen zu werden , wenn

der
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der Ruhm ‘niht ihre Belohnung i�t?Jüdeß will
ich zu den Herrn | die ih genännt habe, “

no<
einen Ungenanniteihinzu�eßén7von“ dem ih reim-

lo�éVer�ege�ehnhabe; die Cadenz und Harmonie
der�elbenent�tandaus der Abwech�elungder Däcty-
len und Spondäén ; �iewaren voll von Ver�tand5
und mein Ohr wurde �ehrangeneh dur einen

Wohllaut der Töne ge�chmeichelt, de��enih un�re

Sprache kaum fähig gëglaubt' hatte. -Jch möchte

behaupten , daß ‘die�e‘Art von Vér�ification�ich
am be�tenfür ‘un�reSprache �chi>e,und �ehr

große Vorzüge -vor -dem Reim ‘habe. Wollte

man �ichMühe geben, �iedadurch  vollkommner

zu machen ; �owürde man es wahr�cheinlichhierin
reit bringen.

| M

Vom deuk�chenTheater möchteichJhnen lieber

gar nichts �agen.Die Melpomene i�tbei uns

von �ehr�elt�amenLeuten verehret wotden ; einige
traben auf hohen Stelzen einher , andre riechen
im Staube z alle übertreten die Regeln der Kun�t;
können daher nichk intere��irenund rühren, und

mü��envon den Altären der tragi�chenMu�evere

wie�enwerden. Die ‘Liebhaber der Thalia �ind
etwas glü>lichergewe�en;�iehaben uns wenig-
�tenseine wahré und öriginélle Comôdiegeliefert,
ih meine den Po�htzug.

|

Der Dichter die�es
Stücks hat un�reSitten und un�ereigenthümliches
Lächerlicheauf das Theater gebracht. Das Stück
i�t�ehrgut gemacht, und Moliere �elb�thâtteden

“Teru�.nachgel.Schr. 2ter Th. EW . Ge-
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Gegen�tandde��elbennicht glücklicherbearbeitew
können, Es thut mir leid „ daß i< Jhnen nicht
eine größere:Menge un�ererguten Produkteaufs
zählen fann.. Jch mache deshalb der Natiom
keine Vorwürfe z. es fehlt ihr niht an Genie und

Gei�t. Aber, gewi��eUr�achenhaben �iezurücge-
halten und: verhindert , �ichzu- gleicher Zeit mit.
¿hren Nachbarnzu erheben. La��enSie uns bis

zu der Wiederauflebungder Wi��en�chaftenzurük-

gehn „
. und die ver�chiedeneLage gegen einander

halten, in der �ichJtalien, Frankreichund Deut�chs
land, zur Zeit die�erRevolutiondes men�chlichen
Gei�tesbefanden, 5

Sie wi��en, daß die Wi��en�chaftenzuer�tin
Ftalien wieder geboren wurden, wo das Haus
E�te, die Medicis und der Pab�tLeo X, �iebe-

{hüßtenund ihre Fort�chrittebegün�tigten,Zueben

die�erZeit,da Jtalien verfeinert wurde, war Deut�chs
Tand, durch die Zänkereiender Theologen, in ztoei
Partheien- getheilt , deren jede durch erbitterten

Haß gegen die andere , und durch fanati�chen.Ens

thu�iasmus,-�ichauszeichnete. Jun Frankreich be-

mühte �i<dagegen Franz LT. mit Jtalien den

Ruhm der Wiederher�tellungder Wi��en�chaf-
|

ken zu theilen, Aber �eineMöhe war vergeblich,
�ie in �ein Vaterland

-

herüber zu - bringen,
Die franzö�i�cheMonarchie befand. �ichdamals in
einem Zu�tandeder Ermattung, er�chöpftdurch die

Losfaufung ihres Kdnigs von Carl Y. Die
Y

Krie-
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Kriege der Ligue hinderten, nah Fratiz TL Tode, diâ

Franzo�en, ¿�ichmit den �chônenKün�ten“zu bez

{äftigen. Nicht eher, als gegen das Ende der

Regierung Ludwig XI[[., da die Wunden der bür-

gerlichen Kriege geheilt und die Zeitum�tändeun-

ter dem Cardinal Richelieu ,

“

gün�tigerwaren,

fam man auf den Plan Franz TI. zurü>. Der

Hof ermunterte die Gelehrten und die �chönenGeia

�ter, die Nacheiferung ward allgemein, und es

dauerte nicht lange, �ogab unter Ludwig XIV, -

Páris weder Rom noch Florenz etwas nach. Und

nun, wie �ahees um die�eZeit in Deut�chs
land aus? Gerade damals, wie Richelieu �ichdeu

hohen Ruhm erwarb, �eineNation zu bilden, wü-

thete der dreißigjährigeKrieg in �einem.größten
Feuer. Deut�chlandwurde dur< zwanzig vera

�chiedeneArmeen verwü�tetund geplündert, die

Sieger oder Be�iegte,allemal die Zer�tôrunghin-
ter �ichführten. Das Land wurde verwü�tet‘und

nicht wieder angebauet , ‘die Städte beinahe gans
verla��en,Auch nach dem toe�tphäli�chenFrieden
hatte Deuk�chlandnoch nicht Zeit , �ihwieder zu
erholen. Bald mußtees der damals �ehrfurchtz
baren Macht des oftomanni�chenReichs wider�tes
‘hen; bald gègen die franzö�i�chenArmeen: kämpfen,
welche die Herr�chaftihres Reichs über Deut�ch-
land auszubreiten �uchten. Zu eben der Zeitz;
als die Türken Wien belagerten, Melak die Pfalz
verwü�tete,wo Städte und Dörfer von den Flam-
men verzehret wurden, und wo- �elb�tdie �on�thei-

S4 lige
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heiligeFrei�tattdes Todes durch die ausgela��ene

Frechheit der Soldaten verlegt wurde, welche die
Leichname der Churfür�tenaus ihrer Gruft her-

vorzogen , um ihxe elende Ueberdbleib�el�ichzuzu-

eignen z wo verlaßne Mütter mit ihren abgezehr-
ten Kindern auf dem Arm, �ichaus den Trüm-

mern ihres Vaterlandes retteten; zu ebendie�er

Zeit darf man nicht erwarten , daß man zu Wien

und Manheim , Sonnets verfertigt , und �ichmit

witzigen Epigrammen be�chäftigthabe. Die Mus- .

�enverlángen ruhige Zufluchtsorte ; �iefliehen die

Gegenden , wo die Verwirrung herr�chtund alles

zer�tôrtwird. Er�t nah dem Spani�chenSuc-

ce��ionskriegefing man an einigermaßenwiederher-

zu�tellen,was �ovieles auf einander folgende
Elend vernichtethatte. Nicht al�odem Gei�teund

Genie der Nation muß man die {wachen Fort-
�chritte,die wir bisher gemacht , beime��en, �on-
dern wir mü��endie Ur�acheder�elbenallein in eis

ner Folge trauriger Um�tände,in den fa�tunauf-

hôrlichenKriegen�uchen,die un�erVaterland zer-

�iôrten,und ebèn �oarm an Men�chen, als an

Gelde, machten.

La��enSie uns den Faden der Begebenheiten
nie aus den Augen verlieren , �ondernjezt den Gang
un�rerVäter beobachten. Sie werden mit mir die

Weisheit loben , die ihr Betragen leitete. “Sie

handelten gerade �o, wie es der Lage, in der �ie

�ichbefanden , angeme��enwar. Sie fingen an,

�ich
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fichauf den Landbau zu legen, und aus Feldern,
zu deren Bearbeitung bisher keine Hände da wwa-

ren , einen neuen Werth zu ziehn. Sie �tellten

die zer�törtenHäu�erwieder her; �iebegün�tigten
die Fortpflanzung: und Vermehrung des men�chli

chen Ge�chlechtes.Mani�t allenthalben bemüht

gewe�en, wü�te‘und verla��eneLänder wieder ur-

bar zu machen zdie vêrmehrte Bevölkerunghat

Jndu�triéhervorgebracht 5 auch der Luxushat �ich
bei uns eingefunden, ein Verderben für klcine

Staaten, aber nüglichfür die großen, in denen er

die Circulation des Geldes befördert. Durchrei�en
Sie jeßt einmal Deut�chland,von einer �einerGrân-

zen bis zur andernz allenthalben finden Sie ehe-
malige Fle>en in blühendeStädte verwandelt.

Hier liegt Mün�tèr,etwas weiter hin Ca��el; hier
Dresden und Leipzig. Jn Franken finden Sie

Würzburg,Nürnberg. Wenn �ie�ichdem Rhein

nähern, kommen Sie über Fulda und Frankfurt
am Mayn , na< Manheim, von da zurü> über

Mainz nah Bonn.

-

Jede die�erStädte �telltdem

er�tauntenRei�endenGebäude dar, die er an der

Stelle des ehemaligen hercyni�chenWaldes nicht
vermuthet hätte. Die männlicheThätigkeitun�cer
Landsleute begnügte�ichal�odamit nicht, nur bloß
den Verlu�tzu er�ezen,den das öffentlicheUnglück
verur�achthatte ; �ieerhob �ichweiter und brachte
das zur Vollkommenheit, wovon un�reVorfahren
uur die er�tenEntwürfe ver�uchthatten. Seit
der Zeit die�erglülichenVeränderungen�ehenwir

i demn
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den Wohl�tand

'

weit allgemeiner werden. "Der
niedere Stand des Landmanns und Bürgers
\�chmachtet

-

nicht mehr in einer �chändlichenUnters

drückungz- Väter können jest ihreSdhne den Wi�s

�en�chaftenwidmen, ohne �ichzu ver�chulden.Dies

find die Er�tlingeder glü>lichenRevolution ,
' die

wir noch zu’ erwarten haben; jest �inddie Bande,
welche das Genie un�rerVorfahren fe��elten-,zer4

brochen; �chonbemerkt man, wie der Saame eiz

úer edelu Nacheiferung “unter úns zu keimen ans

fängt. Wir \hämenuns, in gewi��enGattungen
noch nicht mit un�ernNachbarn uns vergleichen zu
dürfen; wir wün�chenmit unermüdeten Arbeiten
die Zeit wiederzu gewinnen „, die wir durch un�re
Widerwärtigkeitenverloren haben. Ueberhaupti�t
jest der Ge�chmackder Nation #o eifrig auf alles

gerichtet, was un�erVaterland“ berühmt machen
Fann, daß tan bei die�enGefinnungengar nicht
zweifelndarf , die Mu�enwerden auch uns zu �eis
ner Zeit in den Tempel des Ruhms

-

einführen.
Wir wollen al�ounter�uchen, wie das noh übrigs
gebliebene Unkraut der Barbarei aus un�emBos
den vôlligauszurotten �eynmöchte,und was noh

_zu thun wäre, um die Vollkommenheit zu be�chleu-
vigen, zu der �h un�reLandsleute zu erheben
wün�chen.Jh wiederhole, was ih Jhnen �chon
ge�agthabe; tnan mußdamit anfangen die Spräche
zu verbe��ern.Sie muß noch gefeilt, abgehobelt
‘und durch 'ge�chi>teHände bearbeitet werden.

Deutlichkeiti�t:die er�teRegel , welchealle, die
_ re-
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reden und �chreiben,beobachtenmü��en7 tveil ihre

Ab�ichti�t,die Gedanken und Begriffe zu mahlen,
und dur< Worte auszudrücken.Woz dient es,

die richtig�ten,�tärk�tenund glänzend�tenJdeen zu

denken, wènn man �ienicht ver�tändlichausdrüken

kanu? Vielen von un�ernSchrif�tellerngefälltein

veëworrner Styl ; �ie�chließeneine Parenthe�e
in-die andere, und oft findet man er�tam Ende

einer Seite das Wort, von welchem der Sinn dex

ganzen Periode abhängk. Nichts verwirrt die Con-

�tructionmehrz an�tattreich zu feyn, i�tmannache
lä��ig,und es würdeleichter �eyn,das Räth�eldes

Sphynx aufzuld�en, als ihre Gedanken. Eben
�o{âdli< für die Fort�chritteder Wi��en�chaften,
als die Fehler , welche ih un�rerSprache und

un�ermStyl vorgeworfen , i�tder Mangel eines

gründlichenStadirens. Man hat un�rerNation

ehemals Pedanterie vorgeworfen, weil rir eine

Menge Commentatoren , und gar zu �orgfältige
Unter�uchervon Kleinigkeiten unter un�ernGelehr-
ten hatten, Um fich von- die�emVorwürfe zu be-

freien , fängt man jezt an, das Studium der ges
lehrten Sprachen ganz zu vernachläßigen,und

um nicht für einen Pedanten gehalten zu werden,
bleibt man in allen Wi��en�chaften‘nur bei der

Oberfläche�tehn.Wenige un�rerheutigen Gelehrs.
ten können ohne Schwierigkeitdie griechi�chenund:

lateini�chencla��i�chenSchrift�tellerle�en.Will man

aber �einOhr durch die Harmonie der homeri�chen
Ver�ebilden ; �omußman die�enDichter ganz

i

__ E A4 fers
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fertig ohne Hülfe eines Wörterbuchs le�enkönnen,
Eben die�esgilt vom Demo�thenes, Ari�toteles,

Thucydides und Plato. Und eben �owird eine

vollkommene Kenntniß der Sprache dazu erfordert,
wenn man die lateini�chenCla��ikergenau kennen

lernen will. Aber un�reheutige Jugend legt �ich
fa�tgar nicht auf das Griechi�che,und wenige ler-

nen �oviel Latein, um die Werke -der großenMänner

aus dem Zeitalter des Augu�is, nur mittelmäßig
über�ehenzu können. Und doch �inddie�ealten
Schrift�tellerdie-reichen Quellen, aus denen un-

�reVorgänger „ die Jtaliäner , die Franzo�enund

Engläuder, ihre Kenntni��ege�chöpfthaben. Sie
haben �ich,�oviel �iekonnten, nach die�engroßen
Mu�terngebildetz ihre Art zu denken �icheigen
gemacht, und bei Bewunderung der großen Schöôn-
heiten , von denen die Werke der Alten voll �ind,
haben �ieauh die Fehler der�elbennicht über�es
hen, Denn billig muß man mit Ein�ichtund

Unter�cheidung�chäten-,und �ichnie einer blinden

_
Schmeichelei überla��en.Jene glü>licheZeiten,
deren die Jtaliäner, Franzo�enund Engländer vor

uns geuo��enhaben, fangen nun unvermerkft an

�ichzu verlieren. Das Publikumi�tgleich�amges

�ättigtvon den Werken „ die es erhalten hat z

Kenntni��etverden weniger ge�chäßt, nachdem �ie
mehr verbreitet worden. Die�eNationen glauben
�i<�chonim Be�itzdes Ruhms, den ihre Vorfah-
ren erworben haben , und \{<lummern auf ihren
Lorbeeren ein, Aber usfinde, daß die�eDigre�s

fion
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filonmi< von meinem Gegen�tandeableitet ; ih

kehre zu ihm zurü>, und fahre fort zu ‘unter�u-
chen, was für Fehler mehr in-un�rerArt zu �iudis
xen �ichfinden?

Jch glaube zu bemerken, daß die Schulen
nicht �oviele gute und ge�chi>teLehrer haben, als
�iebedürften. Denn wir haben viele Schulen,
und alle wollen ver�orgt�eyn. Wenn die Lehrer

Pedanten �ind¿ wenn ihr be�chränkterGei�t�ichin

Kleinigkeiten vertieft, und über den�elbenwichtige
Sachen vergißt; wenn ihr Unterricht verworren,

langweilig und leer von Sacheni�t; �opeinigen
�ieihre Schüler, und bringen ihnen oft auf immer

einen Widerwillen vor den Wi��en�chaftenbei. An-

dere Schullehrer verrichten ihr Amt wie bloße

Miethlinge. Es kümmert �iewenig, ob die Schü-
ler von ihremUnterricht Nuten haben, oder nicht 5

�ie�indzufrieden, wenn fie nur ihrenGehalt rih-
tig ausgezahlt bekommen. Noch ärger i�t es,
wenn die Lehrer �elb�tkeine Kenntni��ehaben. Was

Éônnen �ieandere. lehren , wenn �ie�elb�tnichts

wi��en? Jch weißfreilich �ehrwohl, daß es glü>-

licherwei�eno< Ausnahmen von die�erRegel giebt,
und daf man auch in Deut�chlandeinige �ehrge-

\chi>te Schulmännerfindet, Sv wenig ich die�es
leugne , �owün�cheih nur , daß ihre Zahl größer
�eynmöchte. Ueber die fehlerhafte Methode der

mei�tenLehrer , ihren Schülern die Grammatik,
Rhetorik und Dialektik beizubringen, könnte ih

S z noh
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noch vieles �agen. Wie kann man von ihnen eë-

warten , daß �ieden Ge�hma>ihrer Untergebnen
bilden werden , wenn �ie einen verworrenen Styl
für einen ideenreichenz weun �iedas Triviale
und Niedrige für naiv, die fehlerhafte Nachlä��ig-
Feit der Pro�efüt edle SimplicitätzGalimathias
für erhaben halten z* wenn �iedie-Auf�ägeihrer
Schüler nicht mit Genauigkeit verbe��ern,und

nicht ihnen ihre Fehler vorhalten , ohne �ienieder-

zu�chlagen.Wenn �ieihnen nicht ‘�orgfältigdie

Negeln ein�chärfén, die �ie’bei dem Schreiben im-

. mer vor Augen haben mü��en?Gegen die genaue
Richtigkeit der Metaphern, werden eben �ooft
Fehlec von den Lehrern begangen. Jh erinnere

mich in meiner Jugend in einer Zueignungs�chrift
des Prof. Heineccius an eine Königin, folgende
\chônePhra�egele�enzu haben: „Zhro Maje�tät
glänzen,wie ein Karfunkel, am Finger der

je6igen Zeit.‘/

/

Kann man �ich�hle<teraus-

drücken? Warum i�tdie Königin ein Karfunkel2
Wer hat der Zeit einen Finger gegeben? “Wenn

die Kün�tlerdie Zeit vor�tellen, �ogeben �ieihr

Flügel, weil �ieohne Unterlaß davon fliegt ; eine

Pa��eruhr,, teil die Stunden die Zeit abthei-
lenz und �iebewaffnen ihren Arm mit einer Sii-
chel, um anzudeuten „. daß �iealles, toas da i�t,
wegmähetund zer�tört.Wenn aber die Lehrer �i
auf eine \o niedrige und lächerlicheArt ausdrücken,
was kann man denn von ihren Schülern�ichver-

�prechen,
Aber

E EIE
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Aber la�jenSie uns von den niedern Schulen
auf die Univer�itätenübergehen, und �iegleichfalls -

unpartheii�hunter�uchen.Ein Fehler, der mir

�ogleichin die Augen fällt , i�t,daß man gar kei-

ne allgemeine:Methode hat , die Wi��en�chaftenzu

lehren, Jeder Profe��ormacht �ich�elb�t�eine

eigne. Meiner Meinung nah aber giebt es nur

eine gute Methode ; an die man �ichhalten �ollte.
Aber wie verfährt man hieriu je6t ? Ein Profe��or

der Nechte z+ E: hat einige Lieblingeunter den
berühmten Rechtsgelehrten, und erklärt nur die�er

ihre Meinungenz er hält�ichallein an ihre Schrife
ten, ohne �ichum das zu betümmern , was andre

Schrift�tellerüber das Recht ge�chriebenhaben5
er erhebt die Würde �einerWi��en�chaft, um �eine
Kenntni��ezu zeigen, er bemüht �ichmit Fleiß
dunkel in �einenVorle�ungenzu �eyn, um für ein

Orakel gehalten: zu werden, er erflärt die Ge�eße
vou Memphis, wenn von dem Herkommen des

Stifts O�nabrückdie Rede i�t, und er verbreitet

fich über die Ge�ezedes Minos, wenn er einen

künftigenBei�izerder Gerichtevon St. Gallen
bilden �oll.

Der Lehrerder Weltweisheit hat gewöhnlich
auch �ein‘Lieblings�y�tem, “an ‘das er �ichnur als

lein hâlt, Seine Schüler verla��en�eineHör�àle
mit no< mehr Vorurtheilen im Kopf , als �iehin-

einbrachten, �iehaben nur einen kleinen Theil

men�chlicherMeinungen durchgelaufen,und fen
3

neu.
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nen noh lange nicht alles Jrrige und RDte der�elben.

Jch habe bei mir �elb�tdiee-Ädazienoch nichk
ent�cheidenkönnen , ob die Medicin eine Kun�t�ey
oder nicht? Aber ich bin fe�tüberzeugt, daß kein

Men�chin der Welt das Vermögenhabe , einen

Magen , Lunge oder Niere neu zu machen, wenu

die�efür das men�chlicheLeben we�entlichenTheile
einmal verletzt �ind;‘und ich rathe meinen Freunz
den �ehr, wenn �iekrank �ind, ihre Zufluchtzu
einem Arzt zu nehmen, der �chonmehr als einen

Kirchhof angefüllthat, und nicht zu einem jungen
Schülervon Hoffmann oder Boerhave , der no<
nicht Gelegenheit gehabt/ amseinen Men�chen
zu tôdten.

:

An den Lehrern der. Geometrie habe i< gar

nichts zu tadeln. Die�eWi��en�chaftallein hat
niemals Sekten gehabt; �iei�tauf die Analy�is,
die Synthe�is, und den Calkul gegründet; �iebes

\chäftigt �ichnur mit ganz unwider�prechlichen
Wahrheiten , und die Methode, �iezu lehren, i�t
in allen Länderndie�elbe.

Auch in Ab�ichtder Theologiewill ih ein ehrs
erbietiges Still�chweigenbeobachten. Man �agt,
�ie�eyeine göttlicheWi��en�chaft, in deren Heiligs
thum �ichdie Layennicht toagen dürfen.

Aber
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Aber gegen. die Herren «Profe��orender Gez

�chichte„ glaube: ih etwas «wenigerBehut�amkeit

beobachten zu dürfen, und, es- wird mir erlaubt

�eyn,ihrer. Prüfung einige kleine Zweifel vorzule-

gen. Jc nehme. mir al�o.die-Freiheit,�iezu fras

gen : Ob: das, Studium der Chronologieder:nüßz-
lich�teTheil. der Ge�chichte? -Und- ob es éin unver?

zeihlicherFehler �ey, im; Tobdésjahrdes Belus
oder in Ab�icht.des ‘Tages zu-irren, dadas Pferd

des Darius durch �einWiehern , �einenHerrn

auf den Thron von Per�ienbrachte? Ob’ �oviel

darauf ankomme, zu wi��en,ob die goldne
Bulle um �ehsUhr Morgens, oder um vier

Uhr Nachmittags publiciret �ey?Was mich: be-

trifft, �obegnúgeih michden Juhalt der goldnen

4

Bulle, und- die�eszu wi��en,daß �ieim Jahr .

1356 befannt gemacht worden. Jch will hiemit

gar nicht die Ge�chichk�chreiberent�chuldigen,wels

che Anachronismen begehen. Judeß

-

würde ich
kleineVer�ehendie�erArt mit mêhr Nach�ichtbeur-

theilen, als die weit wichtigern Fehler ,- wenn

ein Ge�chicht�chreiberdie Begebenheiten verwirrt

erzählt,wenn-er ihre Ur�achennicht mit Deurtlichs
keit êéntwickelt, wenn er keine gute Methode beoha

achtet, wenn er �ichlange bei Kleinigkeiten aufs
hâlt , und’ über die wichtig�tenGegen�tändeleicht
wegeilet. Jch denke ohngefähreben �oüber die

Genealogie, und glaube nicht’, daß man ‘inen

Gelehrten �teinigenmü��e,weil ‘er etwa die Ges

nealogie dex heil, Helena, Mutter des-Kai�er
/ Cons
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Conftantins, oder ‘der Hildegard , der Gemahlin
oder Maitre��eCarl‘ves Großen,niht genau aus-
einander zu �eßzeniweiß.Der Lehrer der Ge�chich-
te muß nur das lehreù, was zu wi��ennöthigift,
und das übrigeübergehn. Vielleicht:finden Sie

meine. Critif zu �trénge?„Nichts , werden Sie:

�agen,i�t-hieniedenin un�rerWelt-ganzvollkom-

men, und un�reSprache, un�reSchulen ‘und

Univer�itätenhaben al�odas Recht, es auch nicht
zu ‘�eyn.Die Critik, könnten Sie hinzu�eßen;
i�teine leichte Sache, ‘aber dieKun�ti�t(chtwer5
ma mü��e�ichniht begnügeu,bloß die Fehler an-

zuzeigen, �ondernauch die Negelú, die man be-

folgeù�ollte, um es be��eczu machen, angeben.
Jch ge�tehedie Richtigkeit Jhrer Forderung ein

m, H. und ich-bin ganz geneigt, Sie zu befriedi-
gen. Eben die Mittel , dünkt mich , durch welche
andre Nationen zur Vollkommenheitgelangt �ind,
haben wir auh, und es kâme nur darauf an , �ie

anzutvenden. Jch habe �chon�eitvieler Zeit in

meinen mü��igenStunden die�eMaterien durchge-
dacht z �ie�indmir al�ogegenwärtiggenug, daß

ich�iehier auseinander �eßen,und,Jhrem erleuchteten
Urtheil vorlegen kannz es ver�teht�ichvon �elb�t,
daß ich keinen An�pruchdarauf mache, in meineg

Grund�ägenunfehlbarzu �eyn.

___La���enSie uns wieder bei der deut�chenSpra-
c<e anfangen, die nah meiner Be�chuldigung,
verwirrt und �chwerzu bearbeiteni�t,wenig Wohl-

lgut
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laut hat, und auch nicht reichan Metaphern if,
die doh nothwendig

-

�ind,um neue Wendungen
und Anmuth in ausgebildete Sprachenzu bringen,'
Wir werdenden Weg, auf dem wir die�eFehler:
verbe��ernÉdnnen,am be�ten:ausfindig machen,
wenn wir demjenigen nachgehen, auf dem un�re

Nachbarn zu: dem Grade der Vollkommenheit gee

langt �ind,den wir noch zu erreichen �uchen, Jn
Jtalien

: redete man zur Zeit -Carl- des: Großen,

noch einen barbari�chenMi�chma�chvon Sprache,
der gus- [Worten , die man von den Gothen
and Longobarden entlehnt hatte, zu�ammenge�eßk,
und mit lateini�chenPhra�engemi�chtwar, die-für
die Ohren vou. Cicero und Virgil -ganz unver�tänd-
lich würden gewe�en�eyn.Judeßblieb die�eSpra-
che in der Unvollkommenheitwährend der Folge
barbari�cherJahrhunderte. Er�tlange nachher er-

�chienDante z- �eineVer�ebezauberten die, Le�er,
und die Jtaliänerfingennun, an, zu glauben, dä
ihre Sprache doch vielleichtwürdig�eyndürfte,
auf die der Ueberwinder der Welt zu folgen. End-

lich furz vor und während„der-Wiederher�tellung
der Wi��en�chaftenblühten Petrarka , Urio�t,
Sannazar und der Cardinal Bembo: Das“

Genie die�erberühmtenMänner hat- vornehmlich
der italiáui�chenSprache ihre bleibende Ge�taltges
geben, Zu gleicherZeit bildete �ichdie Akademie
della Crusca, die für die Erhaltung,�owie füx

die
Neinigleitdes Styls , �orgte.

Ich

f>,
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Fch gehe jet nah Frankreich über , und finde
am Hofe Franz ll. eine eben �omißtônendeund uns *

be�timmteSprache, als jest un�redeut�che�eyn
kann. Die Verehrer von Marot , Rabelais und

Montagne mögen“es mir verzeihen , wenn ih bes

kenne, daß ich bei den groben und ohne alle Ans
muth ge�chriebenenWerkenjener Schrift�tellernur

Langeweile und Widerwillen empfunden habe. Nach
ihnen, während der-Regierung Heinrich TY. erà

�chienMalherbe. Er war Frankreichs er�ter

Dichter,

/

odex vielmehr, um- genauer zu reden,
“ex war als Versmacher weniger fehlerhaft, als

�eineVorgänger. Um’ zu bewei�en,wie wenig er

die Vollkommenheit in �einerKun�t erreicht hatte,
darf ich Jhrer Erinnecung nur folgendeMasaus
einer �einerOdeneM a8

fa

Prends ta foudre, Louis,et va comme un Lions
i
“Donnerle derniercoup

À

la derniere tête de
i

AE

la rebellion.
\

© ‘(EragreifdeinenDoûner, Ludwig, und, wieeiit Löwe,ver-

«�ezedem leßtenHaupte der Rebellion,den leßtenSchlag.)

Hat man tvohl jemals einen Lötvenmit einem Don-
ner bewaffnetge�ehn2 Die Fabel giebt ihn in die

Hände des Ober�tender Götter, �iebewaffnetauh
wohl �einenBegleiter, den Adler , damit , aber

nie hat der Lôwe die�es Attribut gehabt. Doch

la��enSie uns den Malherbe mit �einerun�chi>li-

chen
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chen Gléichni��enverla��en, ‘undzu ‘den Corneille}
den Racine,’ deù De�preauxden Bo��uets7
den Fle�chiers7 den Pa�cals,. den'Fenelons}
den: Bour�aults, ¡den Vaugelas übergehn.?

Die�e�ind:diewahren Väter der franzö�i�chenSpra#
che. Sie haben den-Styl gebildet, den Gebraud#
der Wörter fe�tge�eßt, die Perioden? harmoni�dh

gemacht , und dem barbari�chen¡und-mißtdnenderf
Dialect ihrer Vorfahren ; ‘Kraft und“Energiege

geben. -Man:nahm“die-Werkedie�er�chönenGeiz

�termit größtep:Begierde und Beifall auf. Was;

gefällt,wird-leicht!im Gedächtnißbehalten. -We&
Talent fürdie Wi��en�chaftenhatte}; ahmte �ieuach:
Der Styl und: Ge�chmackdie�ergroßen Männer

theilte�ichnachher
-

der- ganzen Nation:mit, Ers

lauben Sie mir hier im Vorbeigehn no) die Ans

meréungzu: machen, daß: in: Griechenland, iw

Jtalien und. jn Frankreich die Poeten:allemal. die:

er�tentoaren ,. welche ihre Sprache bieg�amund?

harmoni�ch„und“ dadurch«auch zur Bearbeitung
der Schrift�teller, welche nah: ihnen in Pro�a
�chrieben„ fähigermachten. t

33G

98

Gehe ih na<- England überz;1-\0finde ih
doxt eben das Gemählde, wie das“von’Frankreich
und JFtalien. Die�esLand wurde zuer�tvon den

Rômern , dann von den Angel�ach�en,den De

nen, und endlich von Wilhelm. dem Eroberer,
Herzog dec Normandie , erobert: Aus der Vers

mi�chungder Sprachen aller die�er.ver�chiedenen
Jeru�.nachge. Schr. ater Th. ZT Sie-
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Sieger , zu denen nochdie Sprache der Be�iegtew

hinzukam, welche.noch: je6t im Für�tenthumWale

lis geredet wird, ent�tanddas heutige Engli�che,
Fh darf Jhneri nicht �agen,' daß währendder bar-

bari�chenJahrhunderte die�eSprache wenig�tetis

eben �oroh: und ungebildet war, als die, von de-

uen ich Jhnenzgeredet habe. Die Wiederauflebung
der Wi��en�chaftenhatte bei allen Nationen die�elz
ben Wirkungen: Europa der dicen Unwi��enheit

müde, mit deë es �oviele Jahrhunderte bedet:

gewe�entvar ¿[wollte �ichjezt aufklären. Auch|
England, das immer eifer�üchtigauf Frankreich
war - wollte �elb�tgute Schrift�tellerhervorbrin-
gen. “Und da man, um zu �chreiben, eine Sprä-
che haben muß, ‘in der �ich�chreibenläßt, �ofing
man mit ‘der: Verbé��erungder: Sprache an.“ Un

die�elbezu be�chléünigen,nahm iman aus dem Las

teini�chen,Franzö�i�chénund-Ftaliäni�chenalle Woi«

te an, die inan nöthigzu haben: glaubte, ‘Dis

engli�cheNation hatte auh wirklich berührte!
Schrift�teller,die aber nicht im-Stande warn,

“die �charfenTône ihrer ‘Sprache’„welche die Ohe
ren der Fremden �o�ehrbeleidigen, �anftzu ma-

<én.  Alle’andre Sprachen verlieren , wenn man

�ieúber�eßtzdie. engli�cheallein gewinnt dabei?

Jh erinnére mich ‘hierbeieiner Antwort, die il}
einmal einen Gelehrten , auf die Frage geben höôr-
te: WelcherSpräche �ichdie Schlange bedient

habe„: als �ieun�reer�teMutter verführte? Déeë

Engli�chen,antwortete jener, denn die Schlan-
ge

|
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ge zi�cht.NehmenE: die�enMEEBE�oia
uem_ aet

ze
B

‘NachdemichIhnennun izalgtda wie.ani

dre: Nationen verfuhrew, ‘als �ieihre:Spräche bil-

detén und vollkommuer machten; �o'woerdenSié

von‘�elb�t�chließen,-daß-es uns eben �o-gut gelingen
werde, ‘wie ihnen, wênw*wir“ nur die�elben!Mittel

anwenden. Wir mü��en‘große Redirer“ünd/große
Dichterhaben, die uns ‘die�e?Dien�te.thun,“welche
�éun�ern?Nachbarn gelei�tet“haben,uud'-die wir

niht*vón un�ernPhilo�ophenevtoartew .dürfen.
Die�er“ihr Ge�chäfti�,‘Frrthümer'äuszutotten;
und neue Wahrheiten zu entde>en, Aber Dichter
und Redner mü��en‘uns durch ihte Hätüjödniebes

zauberit/ uns rihren und überreden.Da man

abèr nicht befehleufann / daß-Genies? zu!be�timms
ten Stunden- celiéébinibtb@®�ollenz*::�o‘wollen.

wir �ehen,ob. wir? êt, bis dahin / daß die�é
Geniès unter uns“ér�chèinen*werden; unterdeßeii

nige Mittel gebrauchen könne, ünu�re"Fort�ehritte
zu be�chleunigen,Un! un�eën"Styl“geörungener
zu machen , �olltenwir. die -unnüßgenParenthc�èn
wegwerfenz ‘um Energie zu bekömmen/�vlltéa"wir

die alteû Schrift�téllerüber�etzen, die ‘�ichmitdeo

mei�tenStärke und“ Annuthausgedtüdt.‘háben.
Von den Griechen wären be�ondersThucydidesF
Xenophon, die Poekikdes Akti�toteles,das-Hands
buch des Epictets , die Gedanken“des Marc Au-

rels, gute Mu�ter,Be�onders�ollteman �ichauh
2H

n be-
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bemühen,die Stärke ‘des Demo�thenes“inun�re
Sprache gut überzutragen.Von dem Lateinern:

würde ih vorzüglih die Commentarien : des Câ-

�ars,‘denSallu�t,Tacitus -und die Artem -pôeti-

cäm des Horaz; von ‘den Feanzo�enaber die Pen<

�ées de Rochéfoucault, die Lettres Per�anes,den:

E�prit-des:Loix empfehlen.>-DieSchri�ten,wels.

che ih hier vor�chlage, �ind:in einem kurzen„;�en-

tentió�enStyl ge�chrieben,werden al�oihre Ueber-.

�ezerzwingen, mü��ige-Phra�enund unnügeWorte

zu meiden; Un�reSchrift�teller:werden allen ihren:
Scharf�innanwenden mü��en,um ihre Jdeen ges

drängtund furz zu�ammenzuziebn, und dadurch ihreë

Ueber�éßungeben die Srärke zu geben; die man in

den Originalen „bewundert. Doch mü��en!�iebei

ihrer Bêmühung.,mit Energie zu �chreiben5 �ic
auch wohl hüten , daß: �ienicht dunkel werden;

mmer mü��en�ie�icherinnern , daß Deutlichkeit
die er�tePflicht jedes Schrift�tellers�ey.z:..�ichdas-:

her nie von den Vor�chriftender Grammatik ents

fernen, �onderndie Worte; welche die Phra�en‘res;

gieren, o �tellen, daß niemals: eine Zweideutigkeit:
dáraus ent�tehenkônue. Ueber�etzungendie�erArt.

würden dann die Mu�ter�eyn»nach welchenun�re
Schrift�tellerbei ihren eignen Arbeiten �ichbilden

Eönnten,  Alsdann dürften:wir uns �chmeicheln,
die Vor�chriftbefolgt zu haben , welche Horaz in

�einerArte poetica den
S<htife�ßeragiebt ¿è Tot

verba,tot pondera,
:

Eine
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Eine no< weit �{werereBemühung“äberwür-

de ès �eyn, die harten Tône�anfter"zü- machen;
dié wir noh �o‘hâufigin un�rerSprachéantrefz

fen. Die Vokale �{mei<élndétn Ohx, aber zu

viele Con�onantenhinteé éinandet*beleidigen es,

teil fie {wer auszu�pröchen�ind“und gârkeinen

Wohlklanghabt.“ Ach hábén tvir unter un�ern

Hülfs- und Zeitrödéteri*vielé, deten lé6te Sylben
fa�t-gar nicht gehörtwerden, und dadurch�ehruns

angenehm�ind, als’ �agen,geben , nehmen.
Man darf die�enWörter nur nol am Ende éin a hin-

|

Zu�egen,und �iein �agen,gebena, nehmena,
verwandeln , �o‘werden�ieun�ermOhr gefallen,
Aber ich-weiß“�ehrwohl, wenn auh der Kai�er
�elb�tmit �einenacht Churfür�tenauf einem feier-
TichènReichskagédut éin Ge�edie�eAus�prache

anbéföhle';�owürden doch die eifrigen Verehrer des

âchtenalten Deut�chen�ichan die�eGe�etzegar nicht
gebundenhalten, �ondernallenthalbenin �chönemLa-

‘tein ausrufén : Cae�arnon e�t�uperGrammaticoss
und das Volk, das in allen Ländern über dieSprachen
ent�cheidet, würde immer fortfahren, �agenund

geben auszu�prechen.Die Franzo�enhaben dur<
ihre Aus�pracheviele Worte �anftergemacht, die

�on�tdas Ohr beleidigten, und die dem Kai�er

Zulian veraülaßtenzu �ägen:Daß die Gallier
wie die ‘Krähenkrächzteèn,Worte der Art, wie

man��ie�on�taus�prach,�ind,cró- jo = yent, vois

yaï-yent. Jet �agtman croyent, voyent. Went

E Worte �chonnicht dem Ohx �chmeicheln,o
(

T4. �ind
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�ind.�ie’doch;uicht �ounangenehmmehr. Mit ge-

wi��en.Worten, dünktmich, Éônnten wir eben�o

verfahrens-- Noch einen Fehler darf ich nicht über-
gehen „ ih-meine den ¿- daß un�reSchrift�teller
oft niedrigeund triviale Vergleichungenaus der
Sprache des. Pöbels entlehnen, Ein gewi��erDich-
ter z+ S. bediente�ichin �einerZueignungs�chriftan

einen Mâcenaten folgendenAusdru>ks : Schieß,
großer Gönner,

-

�chieß-deineStralenArm-
dick auf deinen Knecht hernieder. Was hale-
ten Sie _ von die�enArmdicen-Stralen ?-Hâtte
man nicht dem Dichter -�agen�ollen: „„Mein
Freund, lerne denken,ehe du dich mit dem Schrei-
ben abgieb�t,‘/.….Bei die�enMängeln

-
un�rerLite-

ratur, dâchteich al�o, wir :aghmtennicht..die.Ar--
men nachz -die- gern für ;reich-gehalten �eynmdch-
ten; und wir thäten.be��er,ganz aufrichtig un�re
Dôór�ftigkeitzu ge�tehn.,Der Gedanke an die�elbe
muß uns Muth einflößen,,-dur<h unermüdeteAr-
beit die Schâtßeder Literaturauch für uns zu er-

werben. Jhr Be�isfehlt nur noh, um den-Ruhm
Un�rerNation ganz volllommen zu machen.

Nachdem -ichJhnen nunmehr gezeigt, wie man

un�reSprache bilden fônntez �oerbitte ih mir
nur noch Jhre Aufmerf�amkeit,,wegen. der Maß-
regeln , die man nehmen müßte„ um den Kreis
un�rerKenntni��ezu erweitern, die Erwerbung der-

�elbenleichter uud nüglicher-zumachen, und dabei

zugleichden Ge�hma>der Jugend zu bilden.
| e Ich
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I< �<lageal�ozuer�tvor , daß man mit mehr.
Ueberlegung die Rektoren wählenmöge,

|

denen

man die Schulen anvertrauet, und daß:man ihnen

eine ver�tändigeund gute Methode vor�chreibe,die

�iebeim Unterricht der Grammatik , der Dia-

leftif und der Rhetorik beobachten müßten; daß

man kleine unter�cheidendeBelohnungenfürdieSchü-
ler, die �h hervorthun, und leichte Strafen für

die Nachlä��igeneinführte. Wolfs Logik, i�k

meiner Ein�ichtnach, die be�teund- deatlich�tevon

allen. Alle Rektoren �ollten�ichal�o-bei ihrenx

Unterricht der�elbenbedienen, da gquchdie von

Batteux nicht über�esti�t,und jene nicht über-

trift. Ju Ab�ichtder Rhetorit �ollteman �ichbloß
an Quinctilian halten: Wer ihn �tudirt,und

nicht zur Bered�amkeitgelangt, wird �ie�ichernie-

mals lernen, Der Styl die�esWerki�t hell und:
deutlich, er enthält alle Vor�chriftenund Regeln
der Kun�t, Bei die�emUnterricht aber mü��endie

Lehrer -nie ver�äumen,die eignen Ver�ucheder Schüs
ler �órgfâltigzu prüfen, �ih niht begnügen,
ihre: Fehler zu verbe��ern, �ondexn-ihnen -auchdie

Gründe entwiceln , warum die Verbe��erungnô-

thig �ey; auch die Stellen loben , die �iegut ge-

macht haben. ;

|

Wenndie Lehrer die Methode,elche ih hier
vor�chlage,befolgen, �owerden �iedie Keime vow

Talenten entwickeln , welche die Natur ge�áethat 5

�iewerden die Urtheilskraft ihrer Schülerbilden,
în T4 wena
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wenn �iedie�elben“gewöhnen, nie ohne Kenntniß
der Sache zu ent�cheiden;aus Vorder�äßenalles

mal richtige Folgerungen zu “ziehen. Die: Nhes-'
torif wird daun ihren Gei�tmethodi�hmachèn,?

�iewerden die Kun�tlernen, ihre Jdeen zu orb?

nen, �ie’zu verbinden, eine an die andere zu knú-

pfen , auch glü>liche, unmerklicheund natürliche
Uebergängevon einer zur andern zu finden. Sie
werden ihren Styl allemal dem Gegen�tande!

angeme��eneinrichten, nur an �{hi>lihenOrten

Figuren gebrauchen, �owohlum“ die“ Monotonie

des Styls zu: unterbrechen, als auh Blumen über
die Stellen auszu�treuen, die der�elbenfähig�ind.
Sie werden �ichbe�ondersvor dem Fehler hüten,'
zwei Metaphern mit einander zu vertwirren , wel-

ches den Sinn nothwendig dunkel und zweideutig'
machen muß. Noch wird die Rhetorik �élehren,
eine Austvahl’von Worten zu machen, ‘wie �ie�ich
für das Auditorium �chi>t, an das fie gerichtet
�ind. Sie werden lernen , wie �iedie Gemüther

einnehmen,wie �iegefallen, rühren,Unwillen oder:
Mitleiden erregen, überreden , und alle Stimmen!

gewinnen können. Sie werden “dann empfinden,
wie göttlichdie Kun�t�ey,mit der -man bloßdur
den ge�chi>tenGebrauch der Worte, ohne Gewalt
und Zwang, die Seelen und Herzen beherr�chen,
und’ in einer zahlreichenVer�ammlungdie Leiden-

�chaftenerregen fanny, von denenman �ieeinge
nommenwi��enwill

Wä-
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MWârendie guten 'Schrift�tellérder Alten und
Nächbarn einmal über�eßt;fo - würdé ich ‘ihre

Lecture als eine nothwendige und höch�twichtigeSa-

éheempfehlen.Zur Bildung in der Logikgiebtes keinë

be��ereBücher, als Bayléns Gedanken über
die Cometen, und �einenCommentar über die

Worte ;  Nöthige�iehereinzugehn. Nach
meiner Ein�ichti�tBayle der er�teDialektiter;
den Europa’ je gehabt“hat. Er -rai�onnirtniht
nur mit Stärke"üundPräci�ion; fondern �einHauptz
vorzug be�tehtbe�ondersdaxin, ‘daßer immer mit

einem Blick alles über�ieht,was nur irgend an

einem Gegen�tandege�ehen“werden kann z hichts
entgeht hm, nicht die {wache , nicht die �tarké
Seite, Et weiß �ogleich,wie ein Sas behaup-
tet werden, und: wie man die Einwürfe derer, die

ihn angreifen möchten,widerlegenmü��e.Ju �eis
nem großen*Dictionairetadelt er den Ovid , wes

gen �einerErklärung vom Chaos ; die Artikel úber
die Manichäer, den Zoroa�ter,den Epikur und o
viele andre , �indvortreflih, Alle verdienen ge-

le�enund �tudirtzu werden. Es würde ein un-

\chäßbarerVortheil für junge Leute �eyn,wenn �iè
die Stärke des Rai�onnementsund den ausnehs
menden Scharf�inndie�es“großen Mannes �ich
ganz eigen machten.

i “Hat

Sie errathen �honvön �elb�t,wvelcheSchrift-
fteller ih be�ondersdenen empfehlen werde , die

�ich

|

vorzüglichauf die Bered�amkeitlegen wöl-

I5 len.
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len. Damit �ie-denGrazienopfern lernen, würde

ich ihnen rathen , die großen Dichter Homer und

Virgil zu le�en,und einige der auserle�en�tenOden

vom Horaz , einige Licder vom Anacreon damit zu

verbinden. Um ihren Ge�chma>für die große
Bered�amkeitzu bilden „ würde ih ihnen den De-

mo�thenesund Cicero in’ die Hânde geben. Man
bemerke ‘ihnendie Ver�chiedenheitdes Verdien�is
die�erbeiden großenRedner. Bei dem-er�iendarf

_man nichts zu�etzen„ bei dem andern nihts weg-

nehmen. Dann müßtedie Lecture der be�tenLeis

chenreden des Bo��uetund Flechiers , der franzô-
�i�chenDemo�thenesund Cicero „ und- der Fa�ten-
predigten des Ma��ilonfolgen, welche voll von

Zügender erhaben�tenBered�amkeit�ind. Um zu
lernen, wie man in der Ge�chichte�chreibenmü��e,
würde ich den Livius, Sallu�tiusund Tacitus em-

pfehlen. Man müßtedie erhabné Schreibart und
die Schönheitder Erzählungdie�ergroßen-Schrift-
�tellerden jungen Le�ernre<t entwi>eln , dabei

aber auch die- Leichtgläubigkeitdes Livius tadeln,
der allemal am Ende jedes Jahrs ein Verzeichniß
von Wundern aufführt , deren immer eines- lächer-
licher i�t, als- das andre. Nachher könnte man

mit den jungen Leuten die Hi�toire univer�elle

von Bo��uetund die Revolutions romaines von

Wertot durchlaufen, und auh noch die Einlei-

tung vou Nobert�ons-Ge�chichteCarl V. hinzu-
_ Feten. Die�eWerke würdenihren Ge�chmackbil-

den, und ihnen-lehren, wie man �chreibenmü��e.

Hat
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Hat aber „ein Rektor �elb�tkeine Kenntni��e; �o
wird er �ichbegnúgenzu �agen:Hier hat De-

mo�thenesein �ehr�tarkesredneri�chesAr:
|

gument gebraucht ; da, und im größtenTheil -

�einerRede bedienct'er �ihdes Enthymema ;

da i�t eine Apo�trophe;da eine Pro�opo-
peia; da eine Metapher; hier eine Hyper-
bel. Dies alles i� recht gut, aber wenn der Lehs
xer die Schönheiten�einesSchrift�tellersnicht be�-

�erzu -entwieln,, und auch die Fehler (welche
doch den größtenReduern entwi�chen)zu bemerken

weiß z �oerfüllt er �einePflicht nicht ganz. Jch
dringe auf alles die�es�o�ehr, weil ich wün�chte,
daß un�reJünglingedie Schulen mit deutlichen
und be�timmtenJdeen verla��enmöchten, und daß
die Lehrer �ichnicht begnügten,ihr Gedächtniß
anzufüllen„ �ondernvornehmlich-ihre Urtheilskraft
zu bilden �uchten, damit �iedas Gute von dem

Schlechten unter�cheidenlernen, und nicht bloß �as

gen, dies gefälltmir nicht, �ondernauch Grün-

de angeben kônnen,warum �ieetwas billigen-oder

verwerfen, |

Um �ichzu überzeugen,wie wenig Ge�hma>
noch bis jet in Deut�chlandherr�che, dürfenSie
nur un�redôffentlihenSchau�pielebe�uchen.Sie

finden da�elb�tdie ab�cheulichenStücke von Sha-
ke�pearaufgeführt, die man in un�reSprache
über�e6that. Die ganze Ver�ammlungfindet ein

|

ausnehmendes Vergnügendaran, die�elächerlichen
4

: Far-
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Farcen anzu�ehn/die nur würdigwären,vor deù

Wilden von Canada ge�pieltzu werdèn.? Fch bes

urtheilè die�eStücke #0 hart , weil �ievider alle

Regelndes Schau�piels�ündigen.-
- Die�e!Regelu

�indnicht willkührlich."Sie findendie�elbein der

Poetik des Ari�toteles,
*

wo die“ drei Einheiten
der Zeit, des Orts-und der Handlúüg,als
die einzigen und wahren Mittel vorge�chrieben�ind,
die Tragôdienintere��antzu machen. Jn deStükz

Ten “jenesengli�chenSchrift�tellersaber

*

geht

die Händlung ganze Jahre fort. "Wo bleibt hieë
die. Wahr�cheinlichkeit?Bald et�cheinenin den�el-
bèn La�kträgeroder Todtengräberund réden , wie

es �ichfür �ie{i>t, Dann kommen Königinnen
__

und Prinzen.
*

Wie i�tes mögli, däß ein #6
wunderliches Gemi�chvon Großemund Niedrigem;
vom Tragi�chenund Harlequinspo��engefallen und

rühren könne? Dem Shake�pearkann“man in-

deß �eine�onderbarenAus�hweifungenwohl vers-

zeihen; dênn er lebte zu einer Zeit, da die Wi�-

�en�chaftenin England“-er�tgeboren wurden , und

man al�ono keine Reife von denfelbenerwarten

konnte. Aber er�tvor einigenJahren i�tein Gößz
von Berlichingen auf un�ermTheater er�chienen,
eine ab�cheulicheNachahmung jener �chlechteneng-

li�chenStücke: ‘und doch bewilligt un�erPubli-
Tum die�emekelhaften Gewä�che�einenlauten Beis

fall, und verlangt mit Eifer ihre dftereWiederho-
lung. Jh weiß, daß man über den Ge�chmack
nicht �ireitendapf ; indeßwerden Sie mir doh
vts ers
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erlauben:zu: �agen,daß diejenigen; welchegleiches.
Vergnügendaran finden, “Seiltänzerund Marionets
ten oder die Tragddien; des Racine zu �ehn,nur ihre

Zeit zu: verbringen�uchen,Sie wollenlieber, daß.
man zu ihren, Augen als zu ihremVer�tande.rede,:
und �ieziehen. ein bloßesSehag�pie!demnWis

was

das Herz.rührfs. uta ;

j

' Nbec la��enSieund:deinzu‘un�ecmCrana
�tandezurückkommen,Jch.habeJhnen bisber-von,
den-niedern Schulen geredet , und: werde nuu eben:
{o frei úber die. Univer�itäten:urtheilen,Jhuen �ols
che Verbe��erungenvor�chlagen».die denjenigen,
welchefich:die Mühe geben,wollen, über die Sas;
che?gründlichnachzudenken,„ die: nüklich�teu-und;
vortheilhafte�ten:�cheinenwerden... Manudarf nicht?
glauben ,- daß die Methode, ¡nachtelcherdie: Pros
fe��oven.die Wi��en�chaften-lehren,gleichgültig�ey-.
I�tin “der�elbennicht Deutlichkeitund Be�timmts,
heit, �oi�talle übrigeMühe: vergebens.Aber:
die mei�tenProfe��orenhaben den Plan ihrer -Vor-e
le�ungeneinmal entworfen , und- halten �ichallein
daran; Ob er gut

-

oder �chlecht�ey,darum bes

Éümzert �i< Niemand. ; Man �iehetauch, wie
wenig Vortheil bei die�erArt des Studirens hers
ausfômmt , und wie wenige junge Leutevon dies
�enVorle�ungen�oviel Kenutni��e,als �ie�ollten,
zurückbringen.Nach meiner Jdee müßteman- al�o
jedem Profe��orgenau die Regel vor�chreiben,: die
er: bei �einenVorle�ungenzu befolgenhätte, Jch
FF will
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will ver�uchen, die�eRegeln in einem kurzenEnte

wvurfe anzugeben. Den Geometer und den Theo
logen úbergeheich gänz, weil die Evidenz des er-

�terngâr keiner Zu�äßemehr fähig i�t,und: man?

die einmal angenommenenMeinungendes ander

nicht angreifen darf: Jh weide? mih al�o4gleih zum Philo�ophen.Jch ‘verlange, ‘daß er

�eineVorle�ungenmit einer genauen Definition der

Philo�ophieanfangë, daß er alódann bis zu den

entfernte�tenZeiten zurückgehe, und" alle
'

die ver-!

�chiedenenMeinungen, ‘tveléhedie Men�chengehabt?
und geléhrthabên/,/"na< der Ordnung der Zeit,
génau entwickéle und beurtheile. Er muß, z. E,

©

�inicht begnügen, - bloßzu�agen, daß nach'denx
Sy�temder Stóiker - die men�chlichenSeelew

Theilchender Gottheit �ind. So: {öôa' und erha-
bén die�eJdee äuch’béi dem ‘eë�tenAnblick. �chêint;
�omußun�erProfe��or‘dochzèigen; wwie“�ieeinen

währen Wider�pruch‘enthält,weib der Men�ch,
wenn er ‘ein Theil der Gottheit wäre, unendliche
Kenntni��ehaben müßte, die er doh nicht hat z

weil, wenn Gott in dem Men�chenwäre, jetzt
der engli�cheGott mit dem franzö�i�chenund �pa-

vi�chenKrieg führen, und al�odie ver�chiedenen
Theile der Gottheit �ichgegen�eitigzu zer�tören�u-

chen würden; teil endlih nach die�erLehre, die

-\{ändlih�tenHandlungen und alle Verbrechen,
wélchedie Men�chenbegehn, göttlicheWerke �eyn
würden. J��es nicht abge�<ma>t, �olcheab-

�cheulicheMeinungenanzunehmen? Sie können

en
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eben deshalb,weil �ie�oAREA�ind,nicht
wahrpr :

Wenn der Lehrer zum“Sy�tenidas Spit
übergeht,�owird er �ichbe�oudersdabei aufhalten,
daß die�erPhilo�dph�einenGöiternalleEmpfindung
äbleugnet, ‘tvelches-den Begriffétivon der gôttliz
chenNatur: gerädézu:thider�pricht,Er“ muß duc

üicht verge��endie Ungereimthéit“dés Sages von

ber Bewegung ‘der “Atomen zu zeigen, und übers

haupt alles bemérfen,was dém Nai�onnement'
die�esPhilo�ophenan Genauigkeitund richtige
Zü�amnmenhaungefehlt.

-

Er 1ird öhe Zweifelauh
der acatalepti�chéñ?der �cepti�chèn-Secte: erwähs
ün, und frei ‘ge�tehen; dáß�h die Men�chen'
oft’in derNothwendigkeitbefinden; ihr Urtheil zu-'
rù> zuhalten , wein die Analogièund die Erfah-
rung ihnen feinènLeitfaden darbieten der �ieaus’

die�emJrrgarten führenkann. _Wénnun�erLeh-'
ret ‘viele ande ‘Philo�ophi�<heSy�téme durchgegan-'
gen , wird er herna< zum Galilei kommen , de�e:
�enSy�temer rechtbe�timmtvortragen , und die

Ungereimtheit'des Betragéns“der tômi�chenCleri-

�eyzeigen muß, dié nicht erlaubenwollte, daß

�ichdie Erde um ihre Ach�edrehte , daß es Men-

�chengäbe, die Antipoden von uns wären z und:

‘die, �ounfehlbar’�ieauh zu �eynglaubt, do<
diesmal vor dem Nichter�tuhldex “ge�undenVere

nunft ihren Proceßverlor. "Hieráuffolgen Coopers
nifus , Tycho de Brahe, und das Wirbel�y�tem

des
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des Descartes. -Der Profe��ormuß�einen-Zuhö-
rern zeigen, wie uumögliches �ey,daß ein angea
füllter Raum �ichaller Bewegung toider�ezezund

er wird bis zur Evidenz bewei�en,Descartes mag

�agen„ was erwill, daß die Thiere keineMa�chiz
yen �ind. Hierauf müßte dann ein kurzer Abriß
des Sy�temsvon Neuton folgen, nach welchen
man den leeren Raum annehmen muß „- ohne daß
man be�timmenkann, ob er eine-bloße-Negation
alles Da�eyns,„.oder ein We�en�ey, über de��en:

Natur man durchaus keine be�timmteBegriffe haas
hen-fann« Die�es.darf den Lehrernichtabhalten,
�einAuditoriumzu belehren „ wie vollkommendas

Sy�ieru,„ das Neuton durch�eineu;Caltulguf der;
Studier�tubefand, mit den Phänomenenüberein,
�iimmt,die uns die Natur zeigf, und wie:daher.
die neuern Welttwei�engezwungen tworden, die.
Schwere, die Centripetal - und, Centrifugalkraft,
anzunehmen, „verborgeneund.„unbegreiflicheEigens;
�chaftender: Natur „von denen, man bis. auf un�re;

BER,gax feinenBegriffhatte, ;

Nanwird:¿vieReihefommen,von Leibniz,
demSy�temder Monaden, und der vorher-;
be�timmtenHarmonie zu reden. Un�erLehrer
wird ohne Zweifeldie Bemerkung machen, daß �ich;
keine Zahl ohne Einheit denken la��e, und er wird;
daraus die Folgerung ziehen, daß die Materie zu:

legt gus untrennbaren Körpern

-

zu�ammenge�est;

�ey,Er wird auch noch. �einenZuhdrernhems$3 en,
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fen , daß �icheine unendliche Theilbarkeit,der Mas
‘terie zwar wohl denken la��e,aber daß in: der-Na-

tur: �elb�t,die ur�prünglichenBe�tandtheile�ofein

�ind„- daß.�ieun�ernSinnen entwi�chèn,- und man

al�o- nothwendig annehmen mü��e,daf: die er�ten

Grund�toffeder Elemente unzer�törbar�ind.Denn

aus: nichts kann nichts. hervorgebracht

-

verden.

Das Sy�temder vorherbe�timmtenHarmonie wird
- un�er- Weltrei�e als den Roman eines Mannes

_von vielem Gei�tevor�tellenund dabei bemerken,-wie

die Natur allemal die kürze�tenWege wähle, um

„ihren Zwe> zu erreichen, und wie man niemals

;ohne;--Nothdie We�envervielfältigenmü��e,Her-
nach ‘wirder zum Spino�akommen, de��enWi-
derlegung ihm nicht viel Mühe ko�tenwird, da hieë

eben die Gründe „zu gebrauchen�ind,,-deren mant

�ichgegen die Stoiker bedienet. „Nichtsaber wird

un�ermLehrev. leichter �eyn, als die�esSy�tem
vou der Seite zu zer�idren,da es: die Exi�tenz
Gottes. leugnet ; er darf nur zeigen „, wie-jede Saz

che in der Welt zu einemgewi��enZweck be�timmt,
und auf das -vollkommen�te�oeingerichtet i�, die-

�enZwe>zu erfüllen. Alles, �ogardas Wachs-
thum des gering�tenGrashalms - bewei�et
die Gottheit. Der “Men�chbe�ibteinen
Grad von Ver�tand,dener �ich:�elb�tnicht
gegeben hat „hiergusfolget unwider�prechs
lich, daß das We�en,von dem er Alles
„hat, -nocheinen viel:tiefernund-unerméßlie
chernVer�tand;be�ienmü��e,D ¿uds

fi Feru�.nachgel,Schr. ater Th, y Auch
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Auùch‘der Mallebranche muß nicht ganz ver-
:

ge��en‘werden: “Bei: der Entwickelung der Gründ-

'�âlzedie�es“gelehrtenMönchs findet man bald,
‘daß die’ natürlichenFolgen der�elben, uns“ zu“dem

Sy�témder Stoiker zurückführen,“nämli<h'zu der

‘allgemeinenWelt�eele/ ‘von der alle We�enbelebt
und Theile �ind.“Wenn tir’ alles in Gott �ehén,
“twenn"'alleun�reEinpfindungên, un�reGedanken,
un�erWollen“und Begehren uniniktelbar von �einer
“intellektuellenEinwirkungauf un�reOrganen her-
“rühren; o {ind wir bloßeMa�chinen, die durch
göttlicheHändein Bewegungge�eßtwerden. “Die

Göttheit bleibt?alsdann tur alléin übrigUnddèr
Menfyver�chwindetganz.

“

Jh traue un�ermHerrnProfe��orzwivielUe-

‘berlegungzu, als daß eë den wei�enLocke ver-

‘ge��en‘�ollte;er i�der einzigéMetaphy�iker, der

die Einbildungskraft:det ‘gé�unden-Vernunft gahz

aufopfert , der nur der Ektfahrungfolgt, und vor-

�ichtig�tille�teht,\o báld die�er�ichreFührerihn

verläßt, Bei der Moral wird un�erLehrer etwäs

vomSbpfratés�agen,dem Markus Aurelius
*

Gerechtigkeittwiederfahren:la��en, uñd fichvorzüg-
‘Tichbei dem Buche des Cicero de officiis verivei-

‘lèn, dem!be�tén, das je. úber:die Möral ge�chrie-
“benEZ A jemalsge�chriebenwerden:ivird.

“Mitvestica abbiehúur ztiveiWortédu
reden,Sie mü��enbe�óideps"ihrSihülerYGh-nett;
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nen, die Symptomen der Krankheiten.�orgfältig
zu unter�uchen, um ihre Gattungen genau zu fens
nen. Die Symptomen�indein �chnelleroder �chwas
«her, ein �tarkeroder heftiger oder unterbrochnerc
Puls; Trockenheit der Zungez Be�chaffenheitdec

Augen z die Natur der Ausdün�tungzund alle Ars
ten -von Ab�onderungen, �owohldurch den Urin
als-den Stuhlgang. - Hieraus zieht -der Arzt Fols
gen ,

- nach denen er mit einiger Sicherheit die Art

des Mara�mus be�timmenkann, .telcher die Krank»

heit verur�acht,und nach die�enKenntni��enwählt
er alsdaun die �icher�tenMittel, �iezu heilen.
Der Lehrer der Arzneikun�tmuß auch be�onders�i
Mühe geben , �einenSchülern die- ausnehmen-
de Ver�chiedenheitdex Temperamente und die Aufs
:merk�améeit,

-

die �ieerfordern , zu zeigen. Er
: muß:ihnen deutlich machen , wie die�elbeKrankheit
bei jedem Lemperamentganz ver�chieden�ichäu�ere,
«und. wie nothwendig es daher �ey,die Arzneimits
el auh in der�elbenKrankheit auf das genaue�te

nach der Con�titution,des* Patienten „, abzume��en.
¿Nachallem die�enUnterricht wage: ich es dochnicht
“zu hoffen,daß: un�rejunge: Ae�culapeWunder

thun werden; aber das Publikumwird doch den
Vortheildavon haben „* daß die: Unwi��enheitodér

- Trägheit der Aerzte künftig einige Bürger des
:

Stgatsiveniger tödten werden.

Um kurz zu�eyn, übergehe:ih dieBotanik,
dieBionund Experimentalphy�ik,und.kommedas

7 UA | her
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Het de�tòeher zu’ dem Hrn. Péöfé��ór-dér Rechte,
dér mir eine \eht“unfreundlichèMiene zu hábet

\cheint.' Mein Herr, möchteih zu ihm �agen,

4wicleben nicht mehr în dem Jahrhundert der Worts

Xe’, �ondernder -Sächen. ‘Wäre'ès Jhnen-gefäls-
‘lig, #0 wün�chteih, zum Bé�tendes Publikums,
¿Sie brächten“in Jhre hochgelährtènVorle�ungen,
“efivas tvéñigêtPedantismus-‘únddagegen “de�to

‘mehrge�undeVernunft, Sie-vetderben nür Jhre
"Zeit , teu Sie eiù Staatsrecht lehren, das nicht
-einmal untét*‘Privatper�onen‘gilt„' das von ‘del

-Mächktigènnichtgeachtet wird, und den Schwa-
“chenkeine Schuß giebtz oder went Sie Jhre
“Schüler‘ganzvoll�tändigvot ‘dé Ge�ezèndes Mi-

nos, dés Solón , des Likuïg, ‘dén zwölfTafel,
dem Ju�tiniatü�chénCodex unterrichtenz und ihnen

Fa�tgar nichtsvon den Ge�eßénund dem Herkommen

“Un�erLaûdé�agen.Um Sië'zuüberuhigen, wol-

en wir Jhnen gerne zugebèn,daß Jhr Gehirn eite
?
Quiütke��enzder vereinten Gehirnédes Bartolus mid

*Cujacius‘ausïnachezaber bedeikén Sie doch dage-
“gen auch, dáßnichts fo�tbarerals die Zeiti�, únd

“dérjenigé,der �iemik unnuúgenPhrä�enhinbringt, für
“EinenVer�chwendererklärt werden mü��e,über dèn

"Sie éiné Séque�trationerkennen würden,wenn ihm
© vor Jhrem Nichfker�tuhlder Proceßgemacht werdèn

�ollte.Erlauben Sie mir al�o,�ògelehrtSie immer

�eynmögen, daß ich als ‘ein bloßerLaye (wennSie
« mir einizenMuthmähenwerdên)'eswäge,Jhnen

"einen.juri�ti�chenTau vorzu�chlagen,2
Sic
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7-7 ¿Sie fingen, dâchtih, mitdem Betpei�ean,

daß Ge�etzenothwendig �ind,weil Feine Ge�ell-
�chaftohne �ie:be�tehenkann. Sie zeigtenhierauf,
wie ‘es bürgerliche, Criminal- und. bloßeConvens-
tionsge�eßegebe. Die er�tendienen dazu, alle.
Art von Be�ißzu �ichern, als Erb�chaften,Heis
vathsö�teuer,Leibgedinge,Kauf- und.Verkaufsconx
áracte, u. �w.

- Sie enthaltendie Grund�äße,
uach denen man- die Gränzenbe�timmenund �ireix
tige Nechte erklären und ent�cheidenmuß, Die
peinlichen Ge�ezehaben mehr den Zwe>vou den
Verbrechen abzu�chre>en,als, �ie;zu �trafen.Die
Strafen mü��enimmer den Verbrechenangeme��en,

Und- gelinde�tenz,�o- oft es nur möglich,den
Hârte�tenvorgezogen werden. - Coaveutionsge�eßs
Find die diejenigen, welchedie Regierungeneiufühe
xen ; um die Handlung und den.Fleißihrer Staa-
ten zu befördern,

-

Die beiden er�tenGattungen
Der - Ge�etze�ind,bleibend und ewig z,die leßtern
¿aber�indVeränderungenunterworfen, weil �owohl
Innere als äußereUr�achendie Regierungenveran-
Ja��enkönnen, einige -die�erGe�eve; abzu�chaffen
Uud [neue einzuführen.Hat der, Herr, Profe��ox
:die�eweitláuftigenGrund�äge: mit, der. udôthigen
«Deutlichkeitvorgetragen z- �owün�chteich, -daßes
ihm: gefällig.�eyn:möchte, ohne den Grotiusund
¿Püffeudorfweiter um Nath zu fragen, die Ge�ege
des Landes , in dem er lebt, genau: durchzugeha

und zu entwickeln. Er muß �ichdabeija hüten,
istA Uz- daß
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daß er �einenS@hülernkeinen Ge�chmackan der

Streit�uchtbeibriùge, und nicht Leute aus ihnen
bilde , welche die Ge�chäftenoh mehr verwi>eln;,
�tatt�iezu eutwi>èln. Er wird �ichbe�ondersbez

mühen, Richkigkeit,‘Deutlichkeitund Präci�ionin

feine Vorle�ungenzu bringen. Um �eineZöglinge
vou früherJugend ‘an �elb�tan die�eMethode zu ge

wöhnen, wird un�erLehrer âlles anwenden, ur

ihnen Verachtung der Streit�uchkbeizubringen,
die úber alles �ophi�ti�heErklärungenmacht, und

éinuner�chöpflichesRepertorium von Subtilitäten
undChifatéilzu�éÿu\cheint.

Jch wende mich je6t an denProfe��order Ge-
�chichte, und �telleihm zum Mu�terden berühm-
ken und gelehrténThoma�ius vor. Die�em

großen Mana �i{ nur zu nähern , wird un�erm

Profe��oreinen gutén Ruf , ihm gleich zu werden,
hohen Nuhm-erivêrben. Er muß�eineVorle�un-
gen mit der'alten Ge�chichteanfangen , und mit

der neuen be�chließen;aber auch kein Volk verge[-
fen, das in Der Folge der Jahrhunderte �ich'aus-

gezeichnet„�o wie Bo��uetin- �einem�on�t�ehr

�häßbarenBuch; die Sine�er,die Rußen, Polen
und den ganzen Norden übergangenhat. Vors

züglichmuß �ichun�erLehrer mit Deut�chlandbe-

�chäftigen,weil die�esfür Deut�che
de

das intere��at-

be�teLand.E
eN

Bei
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Bei dem dunkelu- und, ungewi��enUr�prungder

Nation aber „muß. der Lehrer �ichnicht zu lange
aufhalten, weil wir zu- wenig Denkmale: haben,
und die Kenntniß,- die: man allenfalls hierüberer-

werbeu-kann , «wenignüßlichi�t.-Er- wird auch.
das neunte, zehnte, eilfte und: zwölfteJahrhundert

‘

nur durchlaufen, ohne�ichdabei aufzuhalten. Jm
dreizehntenwird eranfangen tiefer einzudringen, weil

hièr die Ge�chichteintere��anter-zu: werden anfängt.

Je mehr er �ichden-neuern Zeiten nähert, de�tomehr

muß er �ichin das Detail ‘der Begebenheitenein-

la��e„*.weil �ieimmer mehr: mit der Ge�chichte
un�rer.Zeit zu�ammenhängen.

“

Er mußdabei auch
ein ‘richtigesVerhältnißbeobachten , und“ �ichim-

mer länger bei den Begebenheiten verteilen, wel-

che:Folgen gehabt , als. bei denen, welche (wein
ich“mich�oausdrückendarf) für die Nachkommen
gleich�amtodt �ind. DBe�onderswird der -Profe�-
for:auch den Ur�prung-derRechte, Gebräuche und

Ge�egobemerken, : und:: zeigen, bei welchen Veran-
la��ungen�ieim deut�chenReiche eingeführt�ind»
Er: muß die: Epoken angeben , da die: Kai�erlichen

Reichs�tädtedie Unmittelbarkeit érhielten:;- und

worin: ihre Prioilegien be�tanden’;wie der Bund
der Han�ee�tädteent�tanden; wie die Bi�chöfeund

Aebte Souverains wurden. Er -wird endlich, �o
gut er kann, es erklären, wie die Churfür�ten-das

Recht erhalten haben, -den'Kai�erzu. wählen;Auch
die:

ERIE
der Rechtäverngaltangs;in die�er

U 4 Fols

“
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Folge ‘dér Jahrhunderte,° datf iidht:übergangen
werden, ?Abervdn:Carl Y7 an muß-be�onders"

un�erProfe��órzeigen7 ‘dafer'Beurtheilungskraft
und Ge�chicélichkeitbe�iz&.Von die�emZéitpunétan

wird alles! infère��antund-denkwürdig..Daher muß:
der Lehrer alle Mühe:anwenden , die Ur�achender

großenBegebenheitenzu entwi>eln. Gleichgültigges-

gendie Per�ónen,-muß er das Güte und Bö�éz-twoer!

es findet, loben: und tadeln, wie ein Jeder ‘da��elbe

verdieut..“ Nun kommt die Zeit der Religionsunz
ruhen, ‘der?Lehrer der Ge�chichtemuß�iewie: ein:

Philo�ophbeuttheilén. Hierauf folgen die Kriege,
zu welchen‘jeneUnruhen Gelegenheitgaben „und:

Begebenheiten, welche mit! dèr Würde behandelt
werden mü��en;diè ihr großesJutere��eerfordert:
Schwedên 'z/ E: ninimt ‘im- dreißigjährigenKriege
die Parthei gegen den Kai�er;Hier mußal�o-:der

Lehret‘zeigen,was Gu�tavAdolph bewog;!�ich
uach Deat�chlandzu begebén;und waruin Franks
reich �ich:für Schweden: und: die“prote�tanti�che
Sache’ erklärte5; aber ee muß�ichroohb'in Acht
nehmen, die alten Unwahrheiten - zu wiederholen,
welche:gar zu leichtgläubigeGe�chicht�chreiber:vers

breitet haben. Er tvird- al�o°nicht�agen,‘daßGus

�avÄdolph von ‘einem deut�chenFür�tengetödtet
�ey,der’ unter! �einerArmee diente, weil die�esVor-

gebenBurch:nichtsbewie�enund ganz untoahr�chäinz
lich“i�t:*!?Der we�tphäli�cheFriede : verdient? eina

SE‘uni�tóndlichereEinanusweil’ex: dièHaupt-
�tüße
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�tützeder“deut�chénFreiheiten,‘und ein Grundge�esz
gewordeni�t,auf welches�ihun�reheutige : Ver-'

fa��ungrundet; und' wodurch der Ehrgeiz der Kai-

�er‘in�einengebührenden-Sehrankenerhalten wird:

Nachher-muß“derLehrer der Ge�chic die Veges
benheiten uuter der Regierung der Kä�erLeopold,
Jo�ephE, ‘und Carl V1! vortragen. Die�esFeld,
von fo weitem Umfange, wird ihm Gelegenhëéit-ges

uug geben, �einGenie und �eineGelehr�amkeitzu

zeigen,weuner uur uichts We�entlichesübergeht.Hat
un�erProfe��ordié Begebenheitenjedes Jahrhunderts.
auf die�éArt auseinanderge�eßt; �omußer auch nicht
verge��envon den herr�chendenMeinungende��el=
ben, und den waern MänüernRechen�chäftzu

geben, welthe �ich‘durch ihre Talente , ihre Ents

deckungenund ‘ihreSchriften am mei�tenbekannt-gè«
macht haben zer wird auch dabei die Ausländer

nicht übergehn,welche Zeitgeno��enjener Deut�chen

waren. “Hát man auf die�eArt die Ge�chichtebee

handelt, daß man ein Volk nach: dem andern durch4
gehtz �o‘würde es für die Schüler �ehrnüßlich

�eyn,wenn mäáu uun alle Materien wiedernachdere

Zeitordnungzu�ammen�tellteund �ieihnen in einèêm

“großenGemählde zeigte.“ Hier i�tbe�onders.die

chronologi�cheOrdnung nothwendig , um nicht die
|

Zeiten mit ‘einander zu verwech�eln,und-um zu

lehren , daß man jede wichtige Begebenheit«immer

in die Stelle �egenmü��e,in die �iegehört:,Zeitz

geno��enueben Zeitgeno��en.Um das Gedäthtniß
2 UU5- niché
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nichtzu�ehrmit Datis:-zu-überladen„ würde das

be�te�eyn, die wichtig�tenVorfälle zu Epoken zu
“

machen.’ Die�e�indStandpuncte für das Ge-

dâchtniß,die man leichtbehält, und welche verhin-

dern/,- daß das unermeßlicheChaos der Ge�chichte

�ich’nicht in dem Kopfe der jungen Leute verwirre.

Ein �olcher Cur�usder Ge�chichte„wie ih ihn
vor�chläge,muß tief durchgedacht und wohl ge-

ordnet �eyn,auc<h-durchauskeine Kleinigkeitenent-

halten. Nicht im Theaâtro Europaea, ‘nichtin

der“ deut�chenGe�chichtevon Bünau muß der

Ge�chichtslehrerRath �üchen; ih würde ihn lieber
auf die: Hefte vom Thoma�iusdanwai�eny wenn
man �é noch haben-kanu, -

Wird die Ge�chichteauf die�eActarebit:�o
i�tesun�treitigdas. intere��ante�te,unterrichtend�te
und: nüslich�teSchau�piel,für einen jungen Men-

\chèn,der in die-Welt tritt, die�eReihe von Ver-

änderungendurchzugehen; die �ooft die Ge�talt
der Welt veränderthaben. Nirgend lernt man das

Nichtsaller men�chlichen:Dinge be��erkennen , als

wénn man auf den -Trümmecn �ovieler Reiche und

mächtigenStaaten“ einhertoandelt, Bei der un-

über�ehbaren*Menge von Verbrechen „ die man

dem Vlick des æedeln:Jünglings vorbeiführt,
wird es ihm ein ausnehmendes Vergnügenmachen,
doch'zuweilen großeund göttlicheSeelen zu fin-
den, die*um Verzeihung {ür das übrigeverderbte

Men�chenge�chlechtzu bitten �cheinen."Hier findet
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er Mu�ter,denen er. nachahmenmuß. Dort �ieht
er glücklicheMen�chen,mit Schmeichlernumringt z

�iefliehn , �obald der Tod ihren-Gögenberührtz
die Wahrheit er�cheintdann „ ünd-die laute Stim-

me: des öffentlichenAb�cheuesmacht: den gedunge-
nen Pauegyri�tenver�tummen.- Jch �chmeichle

|

mir , daß un�erProfe��or\o viel Ver�tandhaben
werde, um �einenSchülern - deutlich zu machen,
wie eine edle Nacheiferung von einem �trafbaren

Ehrgeiz ver�chieden�ey,und daßer �iezum Nach-
denten über

-

�oviele �hre>liheLeiden�chaftenan-

führen wird, die den mächtig�tenStaaten das

größteUnglückbereitethaben. Mit hundert Exem-
peln kann er bewei�en, wie die guten Sitten die

�icher�tenMittel zur Erhaltung. der Staaten �ind,
Und wie ihre Verderbniß, die Einführungdes'Lu--

xus , und ungemäßigteLiebe der Reichthümerzu
allen Seitensdie: Vorläuferas Fallswaren.-

‘aßennderProfe��or“antPlanbefolgt, han
< ihm vor�chlage;�owird ‘er �ichnicht darauf
«ein�chränken, nur Begebenheiten indem Gedächt-
niß �einerSchüler zu: häufen; �onderner wird �ich
bemühen, ihre Urtheilskraft zu bilden, und ihre
Art zu denken,:zu berichtigen, be�ondersaber ihnen
‘Liebe zur Tugend-einzuflößen,‘welchesmeiner Mei-

* (uung nach, allen unverdauten Kenntni��enweit

„vorzuzieheni�t,mit denen nian -den «Kopf‘eines
_ jungen Mei�chen‘anzufüllenpflegt.

“adt
3

:

er
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Der Schluß!von Allem, was ih Jhnen biss

her vorgetragen; i�t,daß man �ichmit dem größten
Eifer bemühenmüßte, “alle tla��i�heAutoren des

‘altéèn und neuetrnmSprachengut zu über�ezen.Wis

würden-davön’dendoppelten Vortheil haben , daf
‘uú�reSprache gebildet, und-die Kenntni��eallges
zmeiner gemacht ‘würden. Wénn wir die guten
Schrift�telleruuter uns naturali�irten, fo würden

�ie“uns neue Jdeen zuführenzihre Diction und

die Anmuth? ihrés Styls würde uns bereichern,
und wie viele wichtige’Kenntni��e'würde nicht das

“DPúblifumdadurch erhalten? Jch glaube nicht,
daß uuter den �echsund zwanzig Millionen Mens
‘�chen,die man Deuí�chlandbeilegt, �ichhundert
tau�endbefinden, welchedas Latein gut ver�tehn,
*Pe�onderswenn Sie den Haufen der Pfaffen und

¿Mönche abrechnen , ‘die es kaum \o weit: gebracht
haben, die Regeln des Syntax -nur_einigermaßen

zu ver�tehn.So �indal�o25,900000 Men�chen
‘von den wichtig�tenKenntni��enganz ausge�chlo�-

‘fen, weil �ie’die�elbenicht in ihrer Mutter�prache
“

«befomwmenkönnen, - Welch:eine glücklicheVerän-

‘derung wäre“es al�o,wenn unter die�erMeuge von

‘Men�chen.jen Kenntni��eallgemeiner gemacht wet-

"den fônntenz Der Edelmann; der. �einLeben:auf
“deta Lande zubringt„würde: �ich“dienigen Bücher

“ausrwoáhlen„die �ichfür ihn�chi>ten.,,und dur<
«�ie-�i<eben�o‘�ehrunterrichten. ‘als belu�tigeu.

DexBürgerwrde weniger:roh werdeu, und:M108 mü�s
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mü��igenMen�chen‘fändenim Le�en- eine �ichere

Zuflucht:wider: die--Langeweile,

-

Der Ge�chmaÆ
Für die Wi��en�chaftentoürde allgemein werden,
Anmuth “und Vergnügenüber die men�chliche-Ge-

�ell�chaftverbreiten, und eine uner�chöpflicheQuelle
für die Conver�ation�eyn.Aus �olchembe�täns
digen gegen�eitigenReiben der Gei�terwürde der

gute Ge�hmaŒund das feineGefühl ent�tehen,
das mit eben �orichtigerals ge�<winderBeurthei-
lung das Shdne empfindet, das Mittelmäßige
vérwirft und dâs Schlechteverachtet. Das Pus
blikum wird“ alsdann auch über- neue Werke. des

Ge�hma>smit mehr Erleuchtungurtheilen , und
‘die Schrift�teller-zwingen,ihre Werke mit größerm
Fleiß und-mit Sorgfalt auszuarbeiten, und �ie
‘nicht eher ’herauszugebenvisfe genau gepr‘undgefeilt�ind,

:

'

Der de: den ih anVerbe��erung:un�rer
‘Literatur vor�chlage, i�tnicht : aus - meiner Einbils
dung genommen; er i�tder, den alle Völker,-die

�ichaufgeklärt,gewählthaben. Je mehr der Ge-
:\hmad>für? die: Wi��en�cha�tenallgemeiner werden
tvird „de�tomehr Vorzúgeund andre Vortheile

werden die zu érwarten haben, die �iemit be�one
derm Fleiß:cultiviren z de�tomehr wird das- Beis
�pielEiniger immer Mehrere- anfeuern, Deut�ch-

land hat �{<onMänner genug , die zu den müh-

EibenUntex�uchungenganz gemacht�ind,eshat
Phis



318 Ueber diedeut�cheLit, deren Mängel

Philo�ophen, Genies , und Alles , was man zu

ihrer Entwicklung wün�chenkann; nur ein Prome-
theus ‘fehltnoh, ‘der das göttlicheFeuer vom

Himinel hole , und

-

�iebelebe, ‘Eben ‘das Land,
welches den berúhmten Petrus de Vineis, deh

‘Canzler des unglü>lichenKai�ersFriedrich Il. utid

dié Verfa��erder bekannten Epi�tolarumob�curo®

rum virorum (die über ihr Zeitalter �ehrerhaben
�ind)hervorgebrachthat ; das Land, in welchem
Era�musgeboren i�„de��enLob dèr Narrheit
voll von Wik i�t„und noh be��er‘�eynwürde,
wenn man einigezu niedrige Stellen wegnähme,an

denen man das Klo�terund den Ge�chmackder

Zeit erkennet ; ein Boden , der den eben �o-wei�en
‘als gelehrten Melanchton, und �oviele: andere

‘großeMänner hervorgebracht hat ;* i�t-nochnicht
er�chöpft,und kann noch immer wiedèr:Genies er-

zeugen , die den genannten gleih kommen. Jh
Tônuteauch zu den angeführten!noh große Namen

hinzu�ezen, denn ih rechnezu’denun�rigenauh

einen Copernik, de��enCalkul-‘das-Planeten�y-
�temund dasjeuige berichtigte, was. Ptolomäus êt-
lichetau�endJahr vor ihmbehauptéthatte. Ju
einem andern Theile Deuf�chlands:entde>te ‘ein

“Mönchdurch �eine<ymi�cheProce��e/dieer�taunens-

‘tvürdigenWirkungen des Ausbruchs:

|

des Pulvers.
“Auchwar es ein Deut�cher, der die Buchdruckerei
erfand, die�eherrliche Kun�t,"welchedie guten Bs

E verewiget7 und das Publikumin den Staud

�ett,
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Fet, �ichmit geringen Ko�ten zu unterrichten.
Dem erfirderi�chenGei�teeines Otto Güerife
‘habén‘wir die Luftpumpezu danken. Und wie
könnte ih ‘den großen Leibnißübergehen,dé��én
“Name in ganz Europa �oberühmti�t, Hat ihn
“auchzuweilen die lebhafteEinbildung zu �y�tema-
„ti�chenTräumen verleitet ; \0 mußman doch ge�tè-

hen, daß�elb�t�eineVerirrungen�einengroßenGei�t
bewei�en.Jch könnte dié�éLi�tenoh mit den Nà-

men von Thoma�ius,Bilfinger, Haller: und

‘Ahr vielen‘andern vergrößern,wenn ich nicht be�-
‘�erfände, von der neuet�tén‘und gegenwärtigen
“Zeit nichts zu �agen, Das Lob der Erwähnten
würde die Eigenliebeder Uebêrgangenenbeleidigen.

Ich �ehe‘voraus , daß man wieinèm
Y

Nai�onnenientvielleicht no< einen Einroutf

“entgegen�eßenwird, den ih noh beantworten
‘muß.  Wührenddex bürgerlichenKriègè,-�ät
“manvielleicht, blühte in Jtalien Pico von Mis-

‘randola; ih ge�tehedie�esein , aber der Matin
‘war auch nur ein bloßerGelehrter. Währenddaß
“Cromwell(kann man mir“weitereinwerfen)-die
Verfa��ung�einesVaterlandes um�türzte,und �eis
nen König auf dem Schafot hinrichten ließ,‘er-

“�chienTindal mit �einemLeviathan , und bald
‘nachherMiltón mit �einemverlornen Paradit-
�e;ja �conzur Zeit der KöniginEli�abethund
“ZacobLT. erleuchtetedet“CânzlerBaätön ganz

Eu-
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Europa, und turde einOrakel für.die Philo�ophie,
da er die no< möglichenEntdeungen, und den

Weg anzeigte, auf dem man zu: ihm „gelangen
könnte. Auch in Frankreichwaren die vortreflich-
�ten-Schrif�tellerZeitgeno��ender blutigeu.Kriege
unter Ludwig X[V. Warum, kaun man al�o.�agen,
waren un�redeut�chenKriege �oviel fürchterlicher
für die Wi��en�chaften„als bei andern. Nationen:
Es wird mir nicht �chwer�eyu„- hieraufzu ant-

worten. Ju Jtalien haben die Wi��en�chaftennur

‘zu der Zeit geblühet, als Lorenz von Medicis,
der Pab�tLeo.X. und. das Haus E�teihnen
Schuggaben. Es fielenin die�eZeit einige vor-

übergehende, aber nicht zer�törendeKriege ; und
Ftalien, eifer�üchtigauf die Ehre, die Wi��en�chaf-
ten; wieder herge�tellézu haben , unter�tügte�ie�o

¡fehr, als es nur irgend �eineKrâfteerlaubten.
In England zielte Cromwells, durchden Fanatis-

mus unter�tüßte,Politik, nur allein auf den Thronz
‘grau�amgegen �einenKönig,regierte er die Nation
„mitWeisheit. Daher war Euglands Handelnie

-�oblühend,als.während�einemProtectorat, Der

Behemoth war „auh nur eine. Parthei�chrift.
Das verlorne Paradies von Milton i� un-

�ireitigvon höheremWerth; der Dichter de��elben
“be�aßeine ungemein �tarkeEinbildungskraft , und

- nahm das Sujet aus einer der religid�enFarcen,
die zu �einerZeit nochin Jtalienge�pieltwurden z

sber man mußbe�ondepsbemerkten, daßEngland
da-
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damals �chonwieder ruhig und in blüúhendem
Wohl�tandewar. Der Canzler Baconlebte an
dem feinen und aufgeklärtenHofe der Eli�abethz
er be�aßdie durchdringenden Augen vom Adler
des Jupiters, mit denen er“ die Wi��en�chaften
durch�chauete,und die Weisheit der Minerva, un

�iezu ordnen. Bacons Genie gehört unter die

�eltenenPhänomene; die immer nur einzeln und
in weiter Entfernung von einauder er�cheinen,und

die ihrem Jahrhundert eben �oviel Ehre machen,
als dem men�chlichenGe�chlechteüberhaupt, «

| Jn Frankreichhatte RichelieusMini�terium
das �chôneJahrhundert von Ludwig X1V. �chon
von ferne bereitet, Die Wi��en�chaftenfingen
mit dem Anfang �einerRegierung an �ichzu vere

breiten, und konnten dur den Krieg de la Fron-
de, der nur ein Kinder�pielwar , nicht unterbros
chen werdeu. Ludwig X1V. begierig nach jeder
Art von Ruhm, wollte �eineNation zur er�tenin

Ab�ichtdes Ge�chmacksuad der Literatur machen,
wie �iees durch ihre Macht, ihre Eroberungen,
ihre Politik und Handel �chonwär. : Seine �iege
reichen Waffen drangen in die Lande �einerFeinde
ein. Frankreich war �tolzüber das Gläck �eines
Monarchen , ohne die Verwü�iungendes" Krieges
zu empfinden. Ganz natürlichal�oließendie
Mu�en, die gern immer neben Ruhe und Uebere
fluß wohnen, �ichin; �einemReicheniedew

“

Jeru�.nachgel. Schr. 2ter Th. S Yber
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2227 Abéë ?ichi niußSiè auf noc einen Unter�chied

aufmerk�am:macheu, der �ihzwi�chenuns .und unz

�ernNachbarn, ‘die-uns-vorgégangen�iud,befindet.
JüùJtalien; in Frankreichund England �chriebendie

er�tenGelehrten-und ihre Nachfolger allemal in der

Landes�prache.‘Das Publikum-nahm ihre Werte
mit größter Vegierdè auf, und- die Kenntni��everz

breiteten |< durch die ganze Nation. Bei uns

wax es hierin ganz anders: Die: Religionszánkez
reien lieferten uns einige Streiter, welche ‘ganz

unver�tändlicheMaterien auf eine �ehrdunkle Art

unter�uchtenz die�elbenSäge bald behaupteten,
bald* be�trittenz und die Sophi�mennur mit

Schimpfwöortenvermengten. Un�ereer�tenGes
lehrten warew, wie �iees allenthalben getve�en,

Männer, die nur Vegebenheiten in. ihrem Gedächt-

niß-anhäuftenzPedanten ohne Beurtheilungskraft;
… wie die-Lip�ius,die Freinshemius , die Gros

novius;* die Grâvius,' welche auf eine �ehr

�chtwerfällige.Art’ einige dunkle Phra�enwieder her-
�tellken;

“

die*�iein alten Manu�criptenfanden.
Die�es konnte bis auf einen gewi��enGrad ganz

“

nüßlich�eyú; aber man mußteniht allen �einen

Fleiß. und: Aufmerk�amkeitauf dérgleïchenunrdichz
tige Kleinigkeitenwenden, Und doch machte die

pédauti�cheEitelkeit die�etHérren auf. den: Beifall

von ganz Eutôpä An�pruchztheils um ihr \c{<dz
nés Latéiw zu zeigen ; ‘theilsum ‘auchvöin fremden

Pedantew?bewundertzu werden, �chrieben�i
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durcháus nicht anders, als lateini�ch.Jhre Werke
tvaren daher für das ganze übrige Deuf�chland
unge�chrieben.Hieráus enf�tandenzwei Unbe

quemlichkeiten. Die deut�cheSprache wurde gar

nicht cultivirt, und blieb immer mit ihrem alten

No�tbede>t. Der-Haupttheil der Nation, der

kein Latein ver�tand, konnte �ich"auf keine Wei�e

unterrichten, und blieb immer mit di>er Unwi��en-
heit umhüllt. Dies �indWahrheiten, denen Nie-

mand etwas entgegen�eßzenkann. Un�reHerren
Gelehrten �ollten�ihzuweilenerinnern, daß die

Wi��en�chaftendie Nahrungsmittel der Seele �ind;
das Gedächtnißempfängt�ie,wie der Magendie
Spei�en; wenn die Urtheilskraft - aber nicht ihre
Verdauung befdrdert, �oi�Unoerdaulichkeitdes

Gei�tesunvermeidlich, Wenn die Wi��en�chaften
Schâte �ind,�omuß man �ienicht aufhäufenund

ver�chließen; �ondern:dadurchnüßen, daß man �ie
in allgenteinen Umlauf bringt, und die�eskann

nur durch die Sprache ‘ge�chehen,e
alle Bür-

ger des Staats ver�tehem

Nochnicht�eitlanger Zeikiabésun�reGelehrten
es gewagt , in ihrer*Mutter�prachezu“�chreiben,
und �{ämen�ichnicht mehr Deut�chezu �eyn.
Sié wi��en,daßdas er�tedeut�cheWörterbuchno<
nicht alt i�t;ich errôthefa�tdafür, wenn ich bes--

denke, daß ein �oausnehmend nüßlichesBuch
nicht EE IDE hundert Jahr vor mir in die

X 2 Welt
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Welt gekommen i�t. Vei alle dem bemerkt man

jesgt, daß uns allmähligeine Gährung und Vers

‘ânderungbevor�tehe.Man fâugt an von Ruhm
der Nation zu reden ; wir wollen uns ‘in gleiche
Reihe mit un�ernNachbaxn erheben , und Wege
zum Parnaß, �owie zum Tempel des Andenkens
bahnen. Wer ein feines Gefühl hat, kann die�es

�chonb&nerkèn. Man muß al�onur die ‘alten

und neuern kla��i�chenSchrift�tellerin un�reSpraz
che über�ezen.Soll das- Geld bei uns citouliz

xen, �omü��entoir es ins Publikum bringen , und

die Wi��en�chaften, die ehemals �o�eltenwaren,

allgemeiner machen. Um endlich nichts zu überge-
hen, was die Fort�chritteun�ererLiteratur aufgehalten
hat, will ichauch no den Um�tandbemerken, daß at

den mei�tenHöfen die deut�cheSprache \o wenig
geredet wird. Unter Kai�erFo�ephI. redete man

in Wien nur Jtaliäni�ch; ‘unter Carl VI. wurde

die�esvom Spani�chenverdrungen ; und wäh-
read: der Regierung Franz 1. eines gebornen
Lothringers ,

wurde am Wiener Hofe weit mehr

Franzö�i�chals Deut�chgeredet. An den Chur-
für�tlichenHöfen ging es eben \. Sie werden

hiervon keine andre Ur�achfinden, als die ich Jhs
nen �chonoft angeführthabe. Die �pani�che,ita-

liäni�cheund franzö�i�che.Sprache waren gebildet
und be�timmt; die un�cewar es. niht. Aber es

muß uns trô�ten,daß Frankreicheben die�esSchick-
�alerfahëenhat. UnterFranz 1. Carl IX. uud

Hein»
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HeinrithLU1,redete man in allen guten Ge�ell�chaf-
ten mehr Spani�ch.und Jtaliäni�chals Franzö�i�ch.
Die Ländes�prache.bekam. nicht eher: die: Oberhand, :

bis �iefeiner, ‘deutlichund zierlich geworden,auch;
von einer Mengekla��i�cherSchrift�tellerdurchmah-:
leri�cheAusdrücke ver�chönertwar, und grammatis
fali�cheBé�timmtheiterhalten hatte. Unter der Re-.

gierung LudwigXIV. verbreitete �ichdie franzö�i�che

Sprachedurch ganz Europa, unddie�esrührte zum

Theiktdaher, weil man begierig war „die �chönen

Schrift�tellerund die: guten: Ueber�ezungender Al-

ten zu le�en,welche man damals in die�erSpras
che fand Jeßt i�edie�elbedas allgemein�teMittel

geworden, um in allenStädten und Häu�ernZutritt
zuerhalten. Wer von Li��abonnach Petersburg und

von Stockholm nach Neapel rei�et,und franzö�i�ch.
redef , wird allenthalben ver�tanden. Die�eeinzige
Sprache macht uns. eine Menge andre entbehrlich,
die wir �on�twi��enmüßten,und die un�erGedächk-
uiF mit Worten beladen wüëden , an deren. Stelle

wix jezt Sachen bringen könen ; welches gewi�s
ein: erheblicher Vorzug i�s.

Jch habe Jhnen nun die ver�chiedenenHinder
ni��eentwickelt, welche uns in der Literatur nicht
�oge�chwindhabengehen: la��eu, als “un�reNach-
barn. Judeßübertreffendie Spätern zuweilenihre

Vorgänger. Dies könnte vielleichtbei uns eher
“

der Fall �eyn,als. man es glauben�ollte; wena

nur un�reRegenten Ge�chma>an den Wi��en�chaf-
len
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ten bekommenzdiejenigen ermuntern, die �ichmit

den�elbenbe�chäftigen, und denen Lob und Belohs
nungen ‘ertheilén,welche es vorzüglichweit bringen.
Wenn wir Medicis haben, werden auch un�reGe-
nies hervorkeimen; und die Augu�tewerden �chonVir-
gile machen. “Wir werden dann auchun�rekla��i�chen

Schrift�teller bekommen; Jeder wird �iele�en-wols
- lenz un�reNachbarn werden Deut�chlernen und die

Hôfe es mit Vergnügenreden. Und vielleicht brin-

gen un�reguten Schrift�telleres dahin , daß un�re

zur Vollkommenheit gebrachte und verfeinerte Spra-
che noch ein�tvon einem Ende von Europa bis zum
andern wird ‘geredet werden. Noch �inddie�e\{hd-
nen Tage un�rerLiteratur nicht gekommen;- aber �ie
nähern�ich, und er�cheinengewiß. Jch kündige
�ieJhnenan, ‘obgleichmein Alter mir die Hoffnung
nimmt, �ienoch �elb�tzu �ehen.Jch bin wie Mgo-
�es,ih �ehedas gelobte Land von ferne, (werde

aber nicht �elb�thineinkommen.Erlauben Sie mir

die�eVergleichung. Jh la��e�on�tden Mo�es
- in allen �einenWürden > und twill mich auf keine .

_ Wei�emit ihm in Vergleichung �eßen. Auch �ind
die hdnen Tage un�rerLiteratur, denen wir entge-

gen �ehen,‘gewißweit mehr werth, als die na>ten

und dürftigenFel�endes unfruchtbarenJdumäa.
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An

JIhro Königliche Hoheit

die

verwittwete Frau Herzogin
® vou Braun�chweigundLüneburg.





z
e “Durchlauchtig�teHerzogin,

_

Gnáâdig�teHerzogiriundFrau!

Tu habe dem allergnädig�tenBefehle gehorchtz
aber nun wage ich es. kaum, Ew. KöniglichenHo-
heit den Auf�aßzu überreichen Denn, Gnädig-
�te‘Frau! was �oll i< armer , alter, �tumpfer
Mann ,„: der ih mein ganzes Leben in den müh�e-
lig�tenZer�treuungenhabe zubringenmü�fen, úber

un�reLiteratur �agen, was des Anbli>ks Seiner

Maje�tätwürdigwärez . wird es- auch, bei aller

Gnade von Ew. KöniglichenHoheit , die es bez
gleitet, davor er�cheinenkönnen?

Seine Maje�tätwerden meine patrioti�che
Treue allein, mit einem gnâdigenWohlgefallen
bemerken können, womit ich die Hinderui��eanz

y X 5 füh-
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führe, die den Fortgangun�rerLiteratur bisher
�o�ehrer�hwerethaben, und womit ich die weni-

gen glücklichenVer�ucheJhrer Aufmerk�amkeit
werth zu machen wün�che,die die Urkraft des

deut�chenGei�iesin die�ermuthlo�enLagedennoch
hervorgebrachthat.

Wären es die Kriege allein gewe�en, die, von

der Zeit an, daß.die vertriebenen Mu�enaus dem

Orient in die Abendländer flüchteten, Deut�chland
_zerrüfteten, �owürde die�erdeut�cheGei�tdoch

noch Kraft genug gehabt häben;*unter allen die-
©

�enUnruhen, \< mit den andernNationen zu-
gleich auszubilden.Aber, daßun�reMu�enin

Deut�chlandkein eigentliches Vaterland, keinen

Haupt�iß, keinen Schustherrn haben; daß der
größteHaufe un�rer Genies in hundert kleinen
Winkeln zer�treuet,ein�am, ohne ‘allen Schuß;
ohne alle Ehre , ohne alle Ge�ell�chaft, die ihren
Gei�termuntern und anfeuern kfônnté, leben nmü�e-
�en,daß �ieda, öhne alle Hülfsmittél, größtenz
theils bei einer geringen Einnahme úicht vermds

gend, auch nur die nöthig�ten�ihzu ver�chaffen;
mit �omancherlei ‘aridern ,

: den Gei�tnoh mehr
er�ti>enden:Ge�chäften,�ichbeladen mü��en,um

nur den nôthigenUntérhaltdavon zu- haben ; daß
die hôhern Stände , die in Frankreich die Zierde
und Stüge der \{dnen Wi��en�chaften�ind,in

Deut�chlandauf die�elbenals für �iezu niedrig,
und nur für den Bürger�tandgehörend, PS« hen z
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hen ; diedindr�ihasGelehrten daherdestvegen {on
allein, weil ihnen die�erVorzug fehlet, von den

Höfen und der großen Welt ausge�chlo�\�en,in einer

dunkeln Entfernung gehalten tverden z daß-die�er,
wenn auch“noh �oleere, oder auh noch �oneue

Vorzug , oft mehr als ‘die ausgebildete�tenTalens
te gilt, und der Werth der Wi��en�chaften, #0
oft von der Ent�cheidungvon Richtern abhängt,
die eine Ehre darin �egen, �ieniht zu kennen z
dies hat die deut�chenMu�enbisher. {üchterner
ud muthlo�ergemacht, als alles Geräu�chder

Waffen.

Hierzu kommt noh, daß die deut�cheLitera-
tur eben das Schick�algehabt hat, was den Fort-
gang der ‘rômi�chenLiteratur �o lange aufhîtelt:
Rom hafte �eineganze Aufklärungden Griechen
zu danken. Lehrer und Hofmei�terwurden aus

Griechenland geholt, ‘um die Jugend zu bilden,
und was von �ungenRômern von Stande auf feine

Sitten, auf Wi��en�chaftund Ge�chmackAn�pruch

machte, ging nach Athen. - Dies gab allerdings
der Nation ihre Ausbildung , aber die Ausbildung
ihrerSprache und ihrer Literatur blieb auch �oviel

längerzurü>; die Griechen gaben den Ton; �ie
ent�chieden, ohne die lateini�cheSprache �elb�tzu

ver�tehn,daß die�elbefür die Wi��en�chaftenzu

arm und zu rauh �ey;man glaubte ihrem Aus-

�pruch;was von gutem Ge�chma>�eynwollte,
las, redete, und �chriebgriechi�ch; bis endlichCi-

4
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cero! das Herz fa��ete, �einerMutter�pracheihre
Ehre: zu geben und darin zu: philo�ophiren..

Die deut�cheLiteratur hat eben das Schick�al
gehabt.

-

Deut�chland:hat -die Verfeinerung �einer

Sitten und die. Vildung- des. Ge�chmas in

den �{dnenWi��en�chaftenzuvdrder�tder franzd-
�i�chenNation , und be�ondersden Colonuien zu

danken, die der Verfolgungsgei�tdes Aberglau-
bens aus Frankreich -verbaunete, und der große

Churfür�tin �eineStaaten aufnahm, Der edle

und gefälligeWohlßand, die feinen Sitten,“ und

die edle ausgebildete. Sprache ôfuete die�enFlücht-
lingen den Eingang an alle Hdfe und in alle große
Ge�ell�chaften;�iewurden auf einmal die Lehr-
mei�terder deut�chenNation; mit ihrer Sprache
verbreiteten �iezugleich alle die vollkommenen Meis
�ter�tückeihrer Literatur ; Deut�chlandhatte noch
nichts damit zu vergleichen; der große Haufe �ahe
nur �oviel mehr �eineSprache mit Schaam und"

Verachtung an, und hielt �ienie einer feinern

 Ausbildung fähig; und dex dadurch no< mehr zu-

rücÉge�ezte�chüchterne- Gelehrte, war, bei den

übrigenUr�achen�einerMuthlo�igkeit, �elb�tzu

mißtraui�ch, auch nur deu Ver�uchzu wagen.

Sozgab:die franzö�i�cheNation Uns und un-.

�rerSprache die er�teBildung, hielt aber den Fort

gang un�rexLiteratur auch-�oviel länger zurück.

Ein-*



Und Literatur. 333

Einzelne Genies thaten �ichhier und da her-
vor. Mitten unter den“ barbari�chenVerwü�tunz

gen des deut�chenKrieges , er�chienenin Schles
�ienzivei Edelleute, Opis und Logau „deren
Gedichte uns no< Ehre machenz

-

aber �ie�angen
wie ein paar Nachtigallen in einem rauhen Früúh-
jahre , in einem noch unbelzubtenWalde, wo �ie
niemand hôret.

Y ITE TSA

4
citt

Der feine Witz in CanißensSatyren , beweis

�etauh, daß zu �einerZeit die Sprache {on

nicht mehr zu rauh und zu arm gewe�en�eynwür-

de, wenn �ie�ichin der großenWelt mehr hätte
ausbhilden fönnen. ;

Und wie an allen andern deut�chenHöfen,
noch kein andrer als barbari�cherCanzlei�tylwat,

|

da waren die Auf�ägeeines Fuchs, ' Zlgen und

Thulemeyers , den ‘Mei�ter�tückeneiùes Herz-
bergs und Zetlißz�chongleihz aber über dem

ganzen übrigenDeut�chlandhing noch eine zu dicke

Fin�terniß,als daß die�eeinzelneStrahlen zur alla

gemeinern Aufklärunghättendurchbrechenkönnen.

Thoma�iuswar einer dèr er�ten, der �ich
um die deut�cheSprache verdient machte, Er für

�ichhatte damit gènug zu thun, daß eè den Teu-
- Fel und die Hexerei verbannte , ‘die �{olá�ti�che

Philo�ophievon ihrem Throne �türztè, die Pedan-
texei und alle die Vorurtheile bekämpfte,wodurch

‘ alle
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alle Wi��en�chaftennoh verun�taltetwären ,* als

daß er �ich�elb�tder deut�chenLiteratur unmittels

bar hâtteannehmèn fönnenz; aber er machte �ich
doch das großeVerdien�tum die Sprache, daß ec

das Herz hatte ,
- �eineVorle�ungenin deut�czu

“

halten, und zum Glück�chrieber �elb�t�{<le<t
Latein. Alle Pedanteñ�chrienüber- die Einfüh-

rung die�erBarbarei ; aber es war �chônein gro�-
�erSchritt zur Cultur der Sprache und zur Auf-
klärungder ganzen Nation.

IPolf hat um ihre Cultur und Bereicherung
das er�teund* größteVerdien�t,da er alle Theile
der Philo�ophie, der theoreti�chenund prakti�chenz
die Natur - und Gei�terlehre,und alle Theile der

Mathematik in deut�ch�chrieb. Hier lernte der

Deut�chemit Beroundrung zuer�tden eigenthümli-

hen Reichthum �einerSprache kennen. Nur, da
IBolf �i{-mehr be�trebte,deutlich, als {òn und

blühendzu �chreiben," und deswegendie �teifeeins

förmigeLehrart wählte, die Sprache auh an �ich
die feinere Ausbildung noch nicht hatte, �ofanden

�eineSchriften bei denen, die an die blühendere

franzö�i�cheLectüre gewöhntwaren, den Beifall
nicht.

Und dies war die Lage der deut�chenLiteratut

um ‘die Zeit ; ‘da. Se. Maje�tätden Mu�ennoch
einige Muße �cheuken‘konnten. Man würde da-

mals immer Mühe gehabt-haben eine Bibliothek
vou
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von 12 mit Ge�chma>ge�chriebenendeut�chenOri-
ginalbüchernzu�ammenzu bringen.

-

Aber mi der,

für die Ehre und Freiheit von Deut�chland�oglor-
reichen , und in- den deut�chenAnnalen ewig merk-

würdigen Epoche, da Se. Maje�tätden Thron
be�tiegen, fängt,auch die für die deut�cheLiteratur

�ogluúlicheEpoche an. - Der außerordentliche
huldreicheSchus, womit Se. Maje�tätdie Wi�-
�en�chaften�chon:beehret hatten, gab auch dem

deut�chenGei�teMuth, daß er- �eineKräfte ans

�irengte, um �i<die�esSchutzes �einesKönigs
würdig zu machen ; und �eitdie�erZeit hat die�er
deut�cheGei�t,bei: allen noh fortdaurenden Er-

�hwerungen, bloß durch �eineeigenthümlicheaus-

daurende Kraft , und �einennicht zu ermüdenden
Fleiß, �olcheFort�chritte-inder Literatur gemacht,
als vielleicht keine andere Nation, bei allen ihrea
Vorzügen,in einem gleichenZeitraume je gemacht
hat ; �odaß die deut�cheSprache jeßt nicht mehr
die dürftige, ungebildete, rauhe Sprache i�t,�on-
dern in Reichthum �ichmit jeder andern �chonvers

gleichen, und in der Stärke vielleicht mit man-

cher auh um den Vorzug �treitenkann. Und

wenn �ie gleichin allen Arten der �chdnenLiteratur

unmöglich�chon�oviele vollkommene Mei�ter�tücke
haben fann , �ohat �iedoch von den mei�ten�chon

�olcheMu�ter„worin �ie�ihmit jenen zu vere

gleichen wageæ darf.

Hallers Gedichte und �ämmtlichepro�ai�che-

Schriften; -Klop�toksMe��ias, eqnarsJdy
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Jdyllen und �einTod Abels, Wielands Agas
thon und �eineArio�ti�chenRomane, Gellerts,
Le��ingsund LichtwehrsFabeln, Ramlers und

Cramers Oden, Sulzers, Garvens, Men-
dels�ons und Engels Schriften, würden in

Frankreich�elb, wenn genug ver�tanden„ akades

mi�cheSchriften �eyn;da �iebei aller Verun�tals
tung , die �iezum Theil durch die Ueber�ezungges
litten haben, dennoch von die�erekeln Nation mit

aller Hochachtung aufgenommen worden; und un-

geachtet der Entfernung, worin die Verfa��erdur<
alle Provinzen von Deut�chland.zer�ireuetwohnen,

i�tdoch in keiner die�erSchriften die Provinz mehr
|

zu kennen, �ondern�ie�indfür ganz Deut�chland
kla��i�ch,als Schriften von einer einzigen Akade-

mie; und würdennun �elb�t{hon hinreichend -

�eyn,den Ge�chmader Nation ferner "auszubil-
denz wie denn auch mit jedem Jahre un�reLites
ratur mit ähnlichenSchriften noch mehr bereichert
wird. Bei die�enMei�ter�tükenwird �iefreilich
mit jedem Jahre auch. mit einer Menge von pedanz
ti�chéèn,abentheuerlichen , wahn�innigenMißgeburs
ten überhäuft; aber. dergleichen muß die ausgebils

dete�teNation unter �ichleiden , und' wie vielmehr

un�erarmes Vaterland, wo jährlichwenig�tens

Fünftau�endnêue:Bücher, (eine �{hre>licheMaz

uufaktur!)- herauskommen. - Nur. hierin �indwir
Deut�chebe�onderszu beklagen, daß-andre Nas-
‘tionen, weil �ieun�reSprache und: Litératur �o

wenig kennen, * allé -die�eMißgeburtenund Wech-
GL �els
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�elbälgefür ächtenatürlicheKinder des"‘deut�chen
Gei�teshalten. :

:

Se, Maje�tätbemerken,- daßes fui�tesNas
tion vorzüglichnoch an großenRednern, an guten
dramati�chenAutoren, ‘und an guten Ge�chicht-
�chreibernfehle, Allerdings i�t�iehierin noh aim

mei�tenzurü> geblieben, Sie hat noch. keine

Maßillons, keine Flechiers, keine Dague�s
�eau'sund Beaumonts. ‘Aberwas haben
‘auch die Maßillons, und Flechiers , außer dem

natürlichgrößernFeuer ihres Nationalgei�tes,no<
alles in Paris voraus, um Maßillons und Flee
chiers zu �eyn.Und bei allen naturlichen Talen-

ten, die Se, Maje�tätden Deut�chenzuge�tehen,
wird die eigentliche große Bered�amkeitauh
\{werlih eine un�rerer�tenNationalvorzügewers

den. Jn Frankreich �ind,wie ehemals in Rom,
die Gerichtshöfe der große Schauplasßder edels

�ien“Bered�amkeit; und nach un�rerVerfa��ung

muß auch die aufgeklärte�teGerechtigkeitin ihren

Heiligthume die Sprache der Barbarei immerfort
dulden, AfFademien , die dies Talent- erwe>en

‘und ausbilden könnten , haben wir auchni<f.

Und nach dem Gei�tun�rerprote�tanti�chen
Kirche �indauh die Kanzeln nicht der rechte

Plas für die blühendeund feurige Bered-
Jeruß.nathgel. Schr. 2ter Th. Y -

�am-
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„\amkeit. Ju der Nömi�chenKirche �ind�iees

mehr, Jhr prächtigerund bildlicher äußerlicher
Gottesdien�tund ihre Heiligen , geben der Jmagi-
nation des Redners darzu eben den reichen Stoff,
wodurch die�eKirche auch die große Schule der

Mahlerei-geworden: i�t. Der prote�tanti�cheGot-

tesdien�ti�t?�einerNatur nach �impler. Da-das
We�en der Religion ia dem ern�tlichenBe�treben,
Gott in �einerallgemeinen Liebe zum Guten ähn-

lih zu werden, und in der beruhigendenVer�iche-

rung von �einerGnade und einer�eligeuEwigkeit
be�teht; �o.i�tauh ‘hiernah un�erKanzelvortrag-

’ eingerichtet. Der Zuhörer�olldie Wichtigkeit und

-Wohlthätigkeitdie�esgroßenGe�etzes�einerReli-
- gion, der aus einer wahren Liebe Gottes ent�prin-

genden Recht�chaf�enheitund einer allgemeinen
Men�chenliebe, mit Ueberzeugungempfinden , und

‘durch das deutlicheGefühl von dem Gewichte ih-
rer Bewegungsgründezu ihrer Ausübungerwet

werden,

7

Simplicitätmit Licht und gemäßigter
Wärmeerfüllet die�enEndzwe> �icherer,und macht

auf das Herz einen daurendern Eindruck , als die

feurige blühendeBered�amkeit, die mehr auf die

Jmaginationwirkt, deren Hite aber auch eher ver-

fliegt, als die Wärme des Herzens. Jn die�erArt

von Bered�amkeitübertrift aber un�ereprote�tanti-
�cheKirche ihre größtenfranzö�i�chenund engli�chen
Lehrmei�iérvielleicht jet hon. Und uuter die�en
Rednern würde �ieau< Bourdalou’s und Ma�-

:

:

�il-
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�ilonsbée:wenn ihr Gei�t�ieforderte, Bep-
lin ‘hat auch hierin von jeher die er�tenMänner*

‘gehabt,und hat �iejezt.

Ju An�ehungdes Theaters �indtir am läng-
�tènund tweite�ienzurügeblieben. Denn da das

edle franzö�i�cheTheater einmal gekanntwar, da

blieben bie deut�chenpöbelha�tenSchwänke, und

das Ge�indel,was �ieaufführte,

-

mit einer �o’viel
allgemeinern Verachtung in die Buden

“

auf den

Jahrmärktenverwie�en.Und un�reGei�tlichen,die

mit die�emge�ittetenTheater noh unbekannt, keine

andre, als die�e- �ogenanntedeut�cheComödie,
kannten, eiferten- dagegen mit Recht, als gegendie

Schule der �händlich�tenLa�ter. Das gereinig-
tere Theater , das wir nah und nach bekamen,
be�tandaus franzö�i�chenUeber�ezungenzaber der

elende �teifeTon die�erUeber�ezungenmachte auch
die �chön�tenOriginale unleidliÞ; �owie man

in dem Valet immer den plumpen deut�chen

Hausknecht, und in dem Marquis, wo er ging
und �tand, den gemeinen Handwerksbur�chenmit

Unwillen immer vor Augen hatte. Ueber�eßung
und Vor�tellungwurde nach und nach etwas be�-

�er;aber zu einem guten deut�chenNationalthea--
ter war no< wenig Hoffnung. Der Mann von

Ge�chma>wagte es uicht , �eineVer�uchemit dea

Mei�ter�tückeneines Racine, Corneille und Vol-
taire in Vergleichungzu bringen; und da Deut�ch-

YS land



340 Ueber die deut�cheSprache
land teinen Nationalcharakterhat , a un�re

Schrift�teller,die für das Theater zu �chreibenan-

fingen, keine andre Welt , als den Ort ihres Auf-
enthalts, hattem„"wo-�ie.ihre Jdeale hernah:nen, �o
blieb das. -franzö�i�cheTheater unter uns in dem
Be�i6�einerVorzüge; bis endlich der �trebende
deut�che-Gei�t�ichauch hier in glücflichernVer�u-
chen hervorthat, Se. Maje�täthaben darunter

�elb�tden Po�tzug-bemerkt ; und Ew. Königliche

Hoheit erinnern �ichvielleichtauch noh mit Wohls
gefallen „der -edeln �anftenStücke von Engel.

Das größteVerdien�tum die Ehre des deut�chen
Theaters aber hat Le��ing.Seine Dramatur=-
gie i�tnah dem Urtheil der Keunerdie �charf�in-
nig�teCritif über das Theater, die au< Voltaire
felb�i,wenn er �iehâtte le�enkönnen, hier und da

mit Éleinen Unruhen gele�enhaben würde; und

�eineMinna von Barnhelm, �eineMiß Sara
Sam�on und Aemilia Gallotti würden auc
für das Theater in Paris und Londen unter die er-

fen Stücke gerechnet werden. Auch in dem aller-

er�tenVer�ucheun�ersLei�ewiß,demFulius von

Tarent, �indScenen , womit �ichder er�tefrans
“

zö�i�cheoder engli�cheAutor �chmeichelnwürde.

Die Hi�toriewar immer eine Hauptwi��en-
�chaftder Deut�chen; aber �iewar mehr. lä�tige

Gedächtnißwi��en�chaft, deren größteVollkommen-
heit in müh�amerZu�ammenhäufungvon That�a-

chen,
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chen,und in eines äng�tlichenGenauigkeit,auh
îñ den unbedeutend�ienKleinigkeiten, be�tand, als
in einer pragmati�chenWahl, Einkleidung und.
Sprache galten dabei nichts, weil Ge�chmackund“

Sprache überhaupt no< wenig gebildet waren.

Und die deut�cheGe�chichtewar mehr Kai�erge-
hichte, als Ge�chichteder Nation. Moa�kow

'

aber, der mit �einerGe�chichteauf einmal die Auf-
merk�amkeitund HochachtungderAuskländerauf �iih
¿óg, hat jekt �honmehrals einen würdigenNach-
folger. Olen�chkagersGe�chichtedes 1zten
und 14ten Jahrhundertsi�tzu jenéreinun�châß-
barer Pendañt,

“

Die Ge�chichteder Deut�cheti,* die der

Würzburgi�cheProfe��orZ<hmid mit dem großen
und allgemeinenBeifall bisher ge�chrieben, und

bis an die Epochedes Oe�terreichi�chenHau�esaus-
geführethat, i�trwoahreGe�chichteder deut�chen
Nation, die man, „wennman �ieeinmal in die

Händgenommen, “ungernwieder weglegt
;

z und

wenn der würdigeMann, daer jet als Ge�chicht-
�chreiberund Vor�teheraller Archive nach Wien

berufen i�, in �einerFort�ezungdie Freimüthig-
keit behâlt, die êr biéhergegen den rômi�chenHof
betvie�enhat, �overdienet er den größtenDank
der ganzen Nation, die der Vollendung der o�na-

brühen Ge�chichte, die Mö�ernach die�ergro-

ßen Jdee, nah �einemScharf�inn�chonanfing,
ebenfallsmit �ogroßerErwartung entgegen �ieht.

Y 3 : Uns
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Un�erLei�ewib,den ich. eben �chongenannt

habe , arbeitet an einer Ge�chichtedes deut�chen

Krieges , die-der �chön�tePendant zu Robert�ons
Ge�chichteCarls des Fünften �eynwird. Und �o
befommen wir jeßt immer noh mehrere glü>liche
Ver�uchein größernund kleinern Werken, die �ich
durch Nichtigkeit

,

Wahl und Ge�chmackauszeich-
nen, �owie die bisherigen pedanti�chenLehrbücher,
auch aus den gemeinen Schulen, durch die be��ern,

die wir �chonwirklich haben , bald ganz werden
verdrängt �eyn.Junden Familien i�tNollins
Ge�chichteinde��en�honimmer ein einheimi�ches

“

Lehrbuchgewe�en,

__Vei aller die�er{on �oglü>li<henAusbil-
dung un�rerSprache, muß �ieaber doch noch be-

�tändigden Vorwurf leiden, daß ihr Gang zu
�chwerfällig, daß ihre Con�tructionzu verworren

�ey,und die Hârte und RauhigkeitihrerTdne das

Ohr zu �ehrbeleidige.

Denen, die an den leichtern und einförmigern
Gang der franzö�i�chenSprache eiumal gewöhnt

�ind,mü��enallerdings die langen Perioden, die

einge�chobenenParenthe�en, die gehäuftenund zu-

�ammenge�eßtenBeiwdörter,die Ver�ezungder Prä-
po�itionen,die Trennung des Hauptworts von �ei-
nem regierenden Verbo , und daß die�eser�tam
Ende der Perioden kommt, nothwendig die Spra-

che
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je �ehr�chwermachen. AberjedeSprache hatihren

be�öndernGang, derer�tgekannt�eynwill ; die laätei-

ni�cheSprache würde �on�t,wègenbeeuns eben

�overworfen �cheinendenCon�tructionen, und der

langenPeriodendes Cicero eben der Vorwurf trefs
fen. Dain der franzö�i�chenSprache ein jedes?
Wort, ein jedes Verbum , und jede Partikelihre!

angetiè�eneunveränderlicheStelle haben, \�owird

ihr Gang dadurchallerdings deutlichet und leich-
terz aber ihre be�tenSchrif�teller-tragen auh"
�elb�tdie Fe��elnmit Unwillen, die ihre Gramma-
tiker ihnen damit angelegt habenz und die, welche
mit der deut�chenSprache nur einigermaßenbes
kannt �ind,erkennenden Borzug �ehr,den tir

hierin dur< die mehrere Freiheit haben. “Dein

wenn der Gang un�rerSprache dadur<h gleich
weniger leichtwird, wie viel gewinnt �ie“in der

Stärke , daß �iemit der Hauptidee, die Neben-
* idee, durch die Paretthe�eunmittelbar verbinden,

dem Haupktworte dur drei bis vier Beiwor-

te, wovon jedes �eineeigene Núance hat, �ei-
nen vollen Ausdruck geben, auch der Präpo�ition
diejenigeStelle geben kann, die die Ver�tärkung
des Sinnes oder der Wohllaut fordern, und

daß am Ende des Periodenendlich, die Haupts
idee, wenn �ieihre ganze Voll�tändigkeitund Stärke

hat , in dem Verbo�ichentwi>kelk. Da un�re
Grammatik hieruber feine Regeln giebt, aüchnicht

BNgeben kann, �ondernes dabei mehrauf das

4 fei-

Td
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feine:Gefühl des Scribenten ankömmét, �o

-

i�tder

Mangel von die�em,und die oft auh von �on�t
guten Schrift�tellern, noch ge�uchteVerwerfung
der Con�truction, allerdings der Grund der duns

Xeln Schreibart, worüber alle Fremde �ich.mit �o.
viel mehrerem Recht beklagen, da wir oft �elb�teine
�olchePeriode ein paarmal durchle�enmü��en, ehe
wir den Sinn davon fa��enkönnen, Aberdies
‘i�tMisbrauch oder Mangel von Gefühl, daszu
einer guten Schreibart in jeder Sprache voraus

ge�eztwird.

Be�ondersaber / hat �iein der Zu�ammepy�ez-
zung der Beiwörter, auch noch den ganzen Vorzug,
der griechi�henSprache die �ogroße Kraft im,

Ausdruck giebt. Und bei aller die�erStärke i�t

�ieauch. eben �o wenig unbieg�amund rauh wie
- jene. Es fommétnur darauf aù, daß der, der �is
braucht, ihren Reichthum genug in �einerGeivalt
und Gefühlund Ge�chma>genug hat , den�elben
zu orduen. Ban

:

In Mendel�onsphilo�ophi�chenSchriften,
it bei mehrerer Gründlichkeitund Stärke, der

ganze platoni�cheScharf�innzin Engels �einen,
der ganz �okrati�hepopuläreTon; in Geßnerdie
volle �anfteNatur�prachedes Theokrits ; was i�t

Thyrtäusgegen Gleim? Gellert, Le��ingund

Lichtwehrhaben die volle Naivität des Phâdrus5

*
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in Wielands Schriften herr�chtdurch und dur<
die üppigeMahlerei,mit allendem reizendenblenden-
den Colorit des Ovids, Cafulls und Ario�ts;und
in Ramlers Oden herr�chtder volle hohe Schwung
von Horaz, Man macht ihm den Vorwurf, daß
er zuweilen dunkel �ey.,aber dies i�tdie Natur. der

Ode, und Horaz wollte, um ganz empfundenzu
werden, auch in Rom �tudirt�eyn.

"_

Daß ich nur den edeln Klei�tno< nenes
was i�tbluhender und reizender als �einFrühling,
�ánfterals �eineIdyllen , feurigerals �eineOde
an die preu��i�cheArmee!

Von dex mu�ikali�chenHätmonie, dér eis
nen Sprache vor der andern, kann ih nicht ur-

theilen. Da ich die Mu�ik,eigenclichniht höre,
�ondernnur empfinde, �ohabe ih meine Empfine
dung auch immer, nicht �owohldem Ton der Spra-
che, als dem gefühlvollenAusdruckedes Dichters
und des Componi�tenzuge�chrieben.DerSänger wird
zivar immer diejenigeSprache vorziehen, die die
mei�tenVokale hat , weil er darin die zarte Bieg-
�amkeitder Kehle, und die Stärke �einerBru�t
am mei�tenzeigenkann. Aber Mu�ikals Natur

�prachegenommen, muß in einer zu weichenSpras-
che auch verlieren , und eine Menge zarter �owohl
als �tarkerEmpfindungen, uichk genug ausdrüc>ken

Eónnen,die �ichin der deut�chenSprache aufs

EE
i

glück-
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glú>lich�teausdrücfenla��enmü��en,wenn dhdersder

Dichter�iegenug be�it, dabei mu�ikali�chesGe-

fühlgenug hat , und der Componi�tden Ausdru>
des Dichters genug ver�teht. :

“Sh zweifle, ob Graun in �einerCompo�ition
überden Tod Fe�u, „nah einem Text in irgend

einerandern Spraché, den unaus�pre<{lih�anf-
ten, rührenden, �iarten,heczerhebendenAusdru>

gefundenhaben würde,wozu ihm Ramlers Text
die Veranla��unggab z und in dem Lobgé�angevon

Ha��ensPilgrimmen , hat in dem untergéleg-
ten deut�chenText die Mu�ikalle diè herrliche
Harmonie, als wenuHa��enach die�emText com-

Regirehâtte. |

:

””Veberhaupt{ird die Natur derSprache,mehr
dur die Con�onanten, als durch die Vokale gez

bildet, und die�eoriginale Natur�prache,i�tviels

leichtin keiner Sprache mehr �ometkli<, als
in der deut�chen.Jn der franzö�i�chenhat �i<
die�eOriginalität, weil �iemehr Veränderunger-

liften, weniger erhaltenkönnen ; in allen deut�chen
Stammwörterni� hergegender Ausdru>, der

von der Natur dazu eingerichteten Organen , no<
�okenntlich,daß der , der die Sprache auchnicht
ver�teht,in hundert Wortenihn nicht fünfmal ver-
fehlen wird: und habe ih den Scharf�inndes

Prä�identde Bro�edeswegen�oviel mehr bewun-
. dert,
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dert, daß er in �einemMechani�me de Langage
die�eNatur�prachëder Organen �ofürtreflichbe-
merét und erflâret hat , da..�iein �einerSprache
�oungleichweniger noch merklichi�t.

Die deut�cheSprache hat auch dadurch in ih-
rer Harmonie noh vieles voraus, daß �ie.das.
genaue Sylbenmaaß hat, und daher auch.in.
ihren Gedichtèn,das griechi�cheSylbeumaaß,dent

Klop�tockdie ganze harmoni�cheVollkommenheit
gegeben, �oglü>lihangenommen hat; da herge-
gen die franzö�i�chePoe�iein ihrer Harmonie den
Reim nie wird entbehrenkönnen.

Und tie wenigdie vielen Con�onanten,die

un�reSprache hat, �iehart und rauh machen,
auch davon i� die griechi�cheSprache wieder der.
Berveis „ die außer den vielen , dem Gehör tvidri-
gen Diphtongen von oi und ai, eben die Zu�am-
men�etung�o vieler Con�onanten, (wie hart i�t
die Zu�ammen�e6ungdes Worts Diphtong{on

/ und eben die häufigenGutturalen“hat , die jèßt
Franzo�enund Jtaliäner, nur allein von den rau-

hen deut�chenKehlen möglichhalten, ausge�prochen
zu werden ; und dochwaren �ieden �anftengrie-
chi�chenKehlen, wodur< man glaubte , daßdie

Mu�en�ichallein ausdrü>en könnten,ganz geläu-
fig. Nur muß freilih das Ohr an den Ton,

ehe er gefallen fann, gewöhnt, und noch SEmu
-
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muß das Sprachorgan �elb�tgebildet �eyn.In
einer rauhen hölzernenKehle, einem vollen auf-*
geri��enenMunde, und bei einer lahmen dicen

Zunge �<leppt, holpertund knarret alles. Ein.
Gedicht von Bernis in dént Munde eines gemei-

nen Norxmanns oder Sasfons, und ein Lied von

Atnacreon oder eînê Jdylle ‘vonTheokritin
dem ungebildetenMündeeines gemeinenBayern
oderWe�tphälingers

Da Se. Maje�tät�elb für diebe��ereCultur

un�rerSpräche ünd Literatur die huldreich�teFür-
�orgebetci�én, #0 hoffeih nicht, daß die�epas“
trioti�cheFreimúthigkeit, womit ih deren bishe

rigenFortgangvor�telleIhnen misfallenwerde»

: Es ‘wäreinde��endie lächerlich�teund verme�-

�en�teUnwi��enheit, wenu wir uns destvegen mit

der franzö�i�chenNation hierin �chonvergleichen
wollten, Als Nation �indwir darin noch �ehr

zurück.Es �indzum Theile nur er�t,von glück-
lichen Genies bearbeiteteeinzelne Ver�uche,und“

noch zu einzeln, als daß �ievon Jhro Maje�tät
{chonhâttenbemerktwerden können; inde��endaß
die Erhaltung des Gleichgewichts von Europa,
die Be�chügungder Freiheit von Deut�chland,die

Beförderungeines blühendernWohl�tandesihrer“
eigenen Staaten, durcheine vollkommenere Ge�e(z-
gebung, durchein„ausgebreitetersund blühender

: Com-
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Commerz , und. durch einè vollkomnmenereEinricha
tung aller Stände , die Aufmerk�amkeitJhres
großen.Gei�teserforderten,und die Erhaltung
die�erallgemeinenWohlfahrtund. Ruhe, die Bil
dung einer Armeezugleichnôthig machte , deren

Taktik die Câfars und Turennenfür Egehalten ‘habenwürden.“

Und doch i�tdie Bildung;die un�reSprache
inde��en-bekommen hat, eine Frucht des allgemeinen
Huldreichen Schußes, wodur< Se. Maje�tätun-

ter die�enJhren KöniglichenGe�chäften, die Wi�s
�en�chaftenermuntert, und der Denkungsfreiheit,

die �ieder Men�chheit, als ihr er�tesRecht, wies
der vindiciret haben,

Der wohlthätigeEinflußder Sonne giebt je
der Blume ihre Schönheitund jeder Pflanze ihre

' Fruchtbarkeity wenn �ieauh im �chattigenThale
von“ ihren Strahlennicht unmittelbarbe�chienen

werden, ;

Auchhat un�reSprachedie�eihreCultur,
ganz durch diejenigenMittel bekommen, die Sr,

Maje�tätdie Für�orgéhaben,dazuvorzu�chlagen,

„Die er�teVerfeinerung hat �iezuvdrder�tden

Ueber�etzungender guten franzö�i�chenSchriften,
und noch mehr dex frühenallgemeinenBekfannts

�chaft
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aft mit den Sciaigalen�elb�tzu danken, tvoeil
‘die Ueber�ezungengrößtentheils vou �olchen
Leuten gemacht wurden, die �elbnoh niht Ge-

#hma> genug hatten , die Schönheitder Originale
‘zu empfinden, noh Sprache genug , um alle die

Feinen Schattirungen auszudrücen,
:

Mit den Ueber�e6ungenaus dem Engli�chen,
weil die�eSprache ‘noh weniger gekannt war,

‘gabenfichmehr Männer von Ge�chmackab, und

daher �inddie Ueber�ezungender engli�chenSchrif-
ten von un�ermProfe��orEbert �elb�twieder die

\<hdn�tenOriginale in un�rerSprache.

Und �obckam, durch die Bekannt�chaftmit

die�enbeiden Sprachen „ die un�rigeihre er�tegute
Bildung. Denn davon lernte �iedie feineren
Wendungen „, überkam das feinere Colorit und die

‘edlenBilder, der jene Sprachen, durch die län-

gere und nähereBekannt�chaftmit den Schriften
der Alten , �ich�chonzu eigen gemacht hatten.

Und nunmehro , da die�ebeide Sprachen bei-

nahe �choneinheimi�chbei uns geworden , und un-

\re Jugend mit den Originalen �elb�tgleih bekannt

‘gemachtwird, �ofangen die Ueber�ezungen�chon

an entbehrlich zu werden,

Sowie die {duen Kün�te�ichunter uns mehr
und mehr verbreiten,�obekommt un�reBilder-

�pras-
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e, auchdadurch wieder , ein �oviel ({<d-

prae kräftigerColorik. Und nun E
die Lecture der Alten, und be�ondersder Griechen,
mit �ovielem Ge�chmackund Eifer anfängtbetrie-
ben zu werden, \o mußdie Sprache, in eben
dem Maaße, an Reichthumund Schönheitauch
“nochimmer mehr gewinnen. ;

Sobald die aus dem Orient geflüchtekteMu�en
ihren alten Siß in Jtalien wieder gefunden hat-'
‘ten, �owurden �ieauh in Deut�chlandmit ‘eben

der Bereitwilligkeitaufgenommen. Was ihnen
dort die Medicäer waren, das waren ihnen hier
in Deut�chlanddie Fugger und Wel�er. Mit
‘einem beroundernswürdigenEifer �uchtendie deut-

�chenGelehrten die Bekannt�chaftmit den be�ten
Werken der Alten dur< ihre Ausgaben zu erleich-

tern, und durch ihre Ueber�ezungenden Ge�chmack
an den�elbenallgemein zu machen, #0 daß auch,
in dem Einem Jahrhundert, Deut�chlanddie vor-

nehm�tenSchrift�teller�chonîn �einerSprache leé-

�enkonnte, und die Nation dadurchihre Aufkl

rung �ofrüh, als einige andre Nation, erhalten

haben würde. Aber in den unglü>lichenKriegen,
die,

'

von der Jntoleranz des alten De�potismus,
des Aberglaubens, und von der Eifer�uchtder noh
nicht genug befe�tigtenGewi��ensfreiheit, angefeus
ret, Deut�chlandvolle anderthalbJahrhundert

}

Zere
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: zer�tdrteny ver�chwanddie�e-glúclicheAufflärütigguchwieder-

Die alten Schrift�tellerbehieltenzwar auf den

Univer�itätenund Schulen ihr An�ehaund ihre
Würde ;- aber �iewurdeneigentlichnur ihrerSpra-
che und der Alterthümerwegen �tudirt3 die Ge-

Iehr�amkeitgewann dabei, aber die Cultur der

‘deut�chènSprache blieb dargegen
- auch �oviel

mehr vernachlä��igt.Aber-uun „ da �eitder al[-

gemeinen Verfeinerungdes Ge�chmacfsy die alte
NMöômi�cheund Griechi�cheLiteratur, und be�on-

ders die�elettere, auch als die Quelle alles

Schönen , mit dem großen Eifer wieder betrie-

ben wird „

-

daß wir: von den be�tenSchriften zum

Theil auh �chon�ovollkommeneUeber�ctungen
wieder haben , als einige andere Sprache ; da die

Griechi�cheLiteratur herr�chenderNationalge�chmack

zu werden anfängtz da ein armer Courektor zu

Seehau�enalles das feine Gefühl des Griechi-
�chenSchônen, von �einerSchule �honmit na<
Ftalien nahm, wodurch er in Rom , der Lehrmeis

fier der �tolzenAntiquarier und der Freund Albg-

nis wardz da Le��ing, ehe er noh Jtalien ge-

�ehen, bloß nach �einervertrauten Bekannt�chaft
mit die�erLiteratur , eine Abhandlung über den

Lagocoon �chrieb,deren auch der er�teRdmi�che

Antiquarier �iih rühmen,würdez da auch un�re

Großenjeßtin die�erVelanne�cha�t
mit dex alten

Litz
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Literatur ihr Vergnügen�uchen;da “ein bei Sr,

Maje�tätzu Breslau, währendder Te�chen�chen

Friedenshandlung, �ichaufhaltenderMirvi�ter,

mitten unter die�en�einenwichtig�tenGe�chäfs

ten, �icheine Erholung daraus machte, *) aus

den- er�tenQuellen die�erLiteratur, die unübers

tvindlicheUeberlegenheitder deut�chenWaffen über

die Rômerzu erwei�en,und das eigentliche Stamm-

land die�er: heroi�chenNationen , die ‘das rômi�ché

Neich endlich ganz zer�idrten,auszumachenz dabei

auch noch in zween dec fürtreflich�tenProben aus

dem Tacitus, Sr. Maje�tätden Beweis vorzule-
gen ¿daß die deut�cheSprache , bei voller Deuk-

lichkeit, aller der gedrungenennervigten Kürze

fähig i�t, die Tacitus bei �eineroft räzelhaften:
¿Dunkelheitnux erreichen kann z da auh noh ein

Mini�terSr. Maje�tät,unter �einenvielfältigen

und wichtigen Gefchäften, in eben ‘die�emvere

txaulichenUmgange mit den alten Schrift�tellern;

die�e

© S. die Porerinnerungzu de��enAbhandlung von

den Ur�achen dex“ever LAERder Deut�chen
úber die Römer,

Jeru�.nachgel. Schr. 2ter Th, 2 1
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die�eErholung findet ; und ein Graf von Stoll-

berg uns ‘eine’Ueber�esungvom Homer giebt,
worin der wahreGei�tdie�esalten Mei�ter�ängers

vielleicht aw vollklommen�ténmit êrhalteni�tz*da

die�eLiteratur auh áls Quelle des Schônen

-

auf

allen un�ernhohen Schulen mit dem glü>lich�ten

Eifer betrieben-ivirdz; da die�edarin Lehrer haben,

die von gätz Europa ‘fúrdie èr�teierkannt wers

den „und îi ‘deren Schulen �ihimmer imehteré

Lehrerbildén; die die�enguten Ge�chmackauch in

¡hrèuSchüleitwiedereinführèn, wovon be�onders

diè Bérlini�chenLehrer, dutch ‘den hohen Schus
Sr. Maje�tätund dur< den Vorgang des Mini-

�tersermuntert; �oviele vörzüglicheBetvei�eges

ben , und Engel kürzli<hnoh auf eine �ofürtref-
liche Art gewie�enhat ; tie �elb�tdie Dialogen
Des Plato ¿ neben der Bildungdes Ge�hma>s,

Fatt einer Logikin ‘denSchulen angetwendet'róers

den kônnen : �o’brauchtDeüt�chländ, zur fernes
ren Bearbeitung �einerLiteratur, teinen Promes
theus mehr um das Feuer dazu er�tvom Himmel
¿u holen; ein Strahl von FriedrichsThronei�t
allein genug , den �chonerwe>tenGei�tnoch fere
nex anzufeuern.

Fn-
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Sjnde��enwird es, ungeachtetalles die�englü>-

lichenFortganges , doch noch lange währen, ehe

die Ausländer mit un�rerLiteratur bekannt wers

den, und ihr die Gerechtigkeit, die�ieverdienet,
werden wiederfahren la��en.Un�rebe�tenSchrif-
ten verlieren zu- �ehrin den Ueber�ezungen; und

un�reSprache bleibt , als Original�prache,immer

zu �chwer, in ihter Vollkommenheit‘erlernt zi

werden. ‘Könnten tvir es inde��ennur er�tvon

uns erhalten, daß wir un�realtengothi�chen

Buch�tabenaufgäben, �owürde auch dies die nä-

here Bekannt�chaftmit un�rerSprache �chonete

was erleichtern,

_

Se. Maje�tätgeben uns zwar die �chmeichelns

de Prophezeihung,

-

daß un�reSprache und Lite-

ratur �ichdur< ganz Europa vom Orient bis zum
Occidentnoch verbreiten werde. Ja wenn un�re

Wün�chedas Leben Sr. Maje�tätverlängernkönn-

ten, �owürden Sie �elb�tdie�eProphezeihung
noh ecfúllenkönnen. Jnde��enwerden Sie die

rauhen und ôden Fel�en,und die unbelaueten
:

Gegenden, die hîer und da in un�rerLiteratur

vo übrig �ind, unter Zhrem hohen und

IS. wohls



356 Ueber die deut�che-Sprache2c.

wohlthätigenSchuße, noc in �chönebelaubte

Hayne und in blühendefruchtbare Gefilde mit

Wohlgefallenverwandelt �ehen.

Es lebe der König!
'

F< binin tief�terEhrfarcht
Durchlauchtig�teHerzogin,

Guâdig�te:Herzoginund Frau2

Ewr:*Königl.Hoheit

unferthänig�ter, getreue�terund
gehor�am�terDienèr,

Feru�alem,



Ueber

die Ausbreitung
der

<ri�ili<hen Religion
5

Eine Vorrede

zu

der deut�chenUeber�eßung

von

Addi�onsEntwurf von der Wahrheit der

chri�tlichenReligion.
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Deg die er�teAusbreitung-der chri�tlichenRelis
gion �owenig das Werk men�chlicherWeisheif,
als eines blôd�inuigen�hwärmeri�chenAberglau-
bens �ey,davon i�tihre Ge�chichteder unwider-

�pechlih�teBeweis, So groß ihre innere Vor-
treflichkeit auh i�t,�ohatte �ienah dexdamali-
gen Lage der Welt,

-

doch zu �ehralles gegen �ich,
als daß �ieohne unmittelbare göttlicheUnter�tüßung
einen daurenden Eingang hätte finden können.

Denneine Religion , die einen Eclô�erder Welt

verkündigte,der am Kreuz ge�torben,und vom

Tode wieder aufer�tanden; die von den unan�ehn-

lich�ten,niedrig�ien,und in den Augen der Welt

veräâchtlich�tenMen�chenvertündigetwurde; eine

Neligion, die weder Tempel , -no< Altäre, noh
Vilder , noch fe�tlicheFeierlichkeitenhatte ; die al-

len, die �ichzu ihr bekannten, nichts, als Verfol-

gung-und Tod ver�prechenkonnte; die eine gänz-

34 liche
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licheVerleugitüñigder Welt und der angenehm�ten
Verbindungen und Empfindungendes Lebens , als

die er�teEnt�chließungempfehlen mußte; dabei

die �treng�teUn�chuldder Sitten zur er�tenForde-
rung machte, und die Vergeltung für alle die�e
Verleugnungen er�tin einem zukünftigenLeben an-

wies z noch mehr : die den Glauben an alle Unters

götter verleugnete , die�eeinzige herr�chendeReli-

gion der damaligen ganzen Welt, die mit dem

Staate �ogenau verknüpft, für alle Stände und

Gewerbe �oeinträglih, und für die Sinulichkeit
\o reizend war z die�eReligion mußte nothwendig
zuer�t,‘wo’ �ieer�chien, fiv damaligen Vernunft
ein Aergernißund eine Thorheit �eyn,und als die

men�chenfeindlich�teSchwärmereidie ganze Welt

zu ihrer Unterdrückunggegen �ihin Waffen brin-

gen. “Aber eben dies �ollteder Sieg der Weis-

heit Gottes über die eingebildete Weisheit der

Men�chen�eyn;und die �tolzeVernunft, die die�er

Religion als Thorheit �pottete,�olltedaran die

göôftlicheKraft erkennen , die �ieunter�tüßte; und

um �ieno< �oviel aufmerk�ämerdarauf zu ma-

chen, �o�olltenihre er�tenLehrer , ob �iedie�elbe
gleich zuvdrder�t'indenen Orten , die wie Athen,
Corinth und Rom der Sis der damaligen Weis-

heit waren, vortrugen , doch die�edürftige, nie-

drige, unan�ehnlicheMänner, ‘ohnealle Bered�am-
keit , ohne alle �cheinendehohe Philo�ophie,ohne
alle Kun�tdie Men�chendurch ihre Vorträgeeinzu-

mE feynz und Des�olltedenn auchzugleich
noh
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noh der �pâte�teaWelt ein Beweis von dem uns

mittelbaren göttlichenUr�prungihres Glaubens
bleiben. Die innere Vortreflichkeit, Wahrheit

Und göttlicheKraft der�elben�olltedabei nicht uns

erkännt und“ unempfunden bleiben ; die Vernunft
follte auh die�emit Ueberzeugungund Bewunde-

rung erfennen lernen; mit Ueberzeugungund les

bendiger Empfindung �ollte�iees erkennen , daß

die�eReligion, die ihr in ihrer er�tenVerblendung
eine Thorheit ge�chienen,wahrhaftige göttlicheWeis-
heit , daß �iedie wahre und großePhilo�ophiefür
die Men�chheit�ey,die �ieallein zu ihrer wahren
Be�timmungführenkönne,die allein ihren Bedürf-
ni��enangeme��en�ey,und allen Schwachheiten
ihrer Natur zuHülfe komme; die allein der Ver--

nunft die rechte Richtung und Erleuchtunggebe,
und be�onders,dur< ihr höheres göttlichesAnz

�ehn, den Mangel des Nachdrucks und der beru-

higenden Gewißheit er�eze,die alle Vernunft ihrer
MWeisheitnicht zu geben vermochte. — Dies �ollte

�ieerkennen und empfinden; aber zuer�t�ollte
�iedie unmittelbare göttlicheKraft, die �iebegleitete,
fennen lernen, und dadurch er�tgerührtund aufs

merk�amgemacht werden, um mit Bei�eit�eßzung
“

der Vorurtheile , wodurch �ie�ichblenden ließ, �ie
nâhec-und ruhiger zu prüfen. Und �obald �ie
auch nur zu die�ernähernPrüfungkam, �okonnte

�iedie�eihre Volllommenheit auch �otveuig ver-

kennen, daß �ih�honin dem näch�tenJahrhun-
derte, Redner und Wei�eaus allen Schulenfan-

3 5 den-
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den , denen die�everachtete LehreLes gekreuzigten
e�u eine �olchegöttlicheKraft: und Weisheit ward,

daß fie dadurch ge�tärkt,niht allein Muth und

Freudigkeit genug hatten , unter allen Drohungen
der grau�am�ienMartern, �iefrei zu bekennen,

�ondernauch ihre laute öffentlicheFür�precherzu
werden , und ihre Wahrheit und Un�chuldin ihren

Schuß�chriften,�elb�tvor die Throne der Kai�erzu

bringen, Und nun fing �ieauch an �ich�o�chnell

zu verbreiten, daß, che �ienoh von der weltlichen
Macht gegen die Verfolgungen ihrer Feinde ge-

{hügt werden fonnte, �ie�ihdur< alle Länder

der cultivirten Welt {hon verbreitet hatte ; und

daß �ie,wie nachher die verwü�tendenVölkerwan-

derungen und die fin�ternZeiten einbrachen, unter

alle den anhaltenden Zer�törungen, gegen 'tvelche
fich kein Werk men�chlicherKräfte , keine Wi��en-

�chaft, keine Kun�tzu erhalten vermochte , �chon
unüberwindlichwar.

: Die Barbarei und der Aberglaubeder immer
in ihrem Gefolgei�, verun�talteten�iezwar- bald
{o �ehr,daß �ieihrer ur�prünglichgöttlichenGe�talt
nicht mehr ähulichblieb ; indeß erhielten �ichdo<
ihre we�entlichenZüge, �owohlin ihren Lehren
als in ihren Ge�eßzen; und der- rohe Pomp, und
die übrigenabergläubigenVerun�taltungen, woorin
die rauhe verwilderte Vernunft , weil �iedie�elbe
in ihrer göttlichenEinfalt nicht zu eréennen ver-

mochte, �ienah ihrem Ge�chma>verkleidete,
i hal-
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halfen in die�erFin�terniß�elbmit zu ihrer Er-

haltung.

So wie aber die Welt durch die Wi��en�chafs-
ten �ihwieder aufzuklärenanfing, und die Ver-

nunft es wagte, und wagen durfte, die�eReligion
mit dem Buche, worin Gott �ieder Welt zuer�t

“

offenbaret, und das die ur�prünglihgöttliche
Ge�talt, in welcher�iezuer�tvom Himmel kam,
im Originale enthält; zu vergleichenund diemen�ch-
lichen Zu�äßedavon zu unter�cheidenund zu tren-

nen , �oi� �iein die�erihrer himmli�chenEinfalt
der Vernunft auch wieder �oviel ehrwürdigergeo
worden.

Es �indzwar noh immer Men�chenübrig,die

fie für das, was �ie i�t,no nicht erkennen, weil

�iedie�elbenicht in ihrem rechtenLichte�ehen, ihr
zu�chreiben, was Schwachheit der Men�cheni�t,
oder durch andere Vorurtheile �i< gegen �ie
einnehmen la��en, Sie hat �ogar no< ihre

Feinde,die�euu�chuldige,die�egôttlih wohlthäti-

ge Neligion, welche die Erleuchtung, die �ieihr
�chuldig�ind,aus Stolz nicht erkennen wollen z
denen die Ein�chränkungihrer Leiden�chaften, die

fie fordert, zu hart i�t;die �ievor�etlichver�tellen,
um �ie�ichund der Welt verdächtigund verächt-
lich zu machen, und mit allerlei Waffen, die ein

Leicht�innigerWiß , und ein verderbtesHerz ihnen
Aur angeben mögen, �ienoch-immer be�türmen5
WE

|

aber
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aber �ie,die�eGöttliche!hat über alle die�eAns

griffe immer ge�iegt,wird dadur<h noh inmer uns

überwindlicher,und macht die Bosheit ihrer Feinde
�oviel mehr �ichtbarund verächtlich, Dennalle

die�eAngriffe haben nur Gekegenheit gegeben,
daß ihre Ge�chichte�oviel genauer unter�ucht,daß
ihre Lehren und das ehrwürdig�tealler Bücher,
worin die�elbengegründet,�oviel mehr aufgekläret-
daß ihre we�entlichenLehren von den men�chlichen
Zu�ätzen�ovielmehr gereiniget worden , und daß

ihre innere Vortreflichkeitund Wohlthätigkeit,�os

toohl dem gemeinenMen�chenver�tande,als der

erhaben�tenVernunft , noch îimmer �oviel wahrex
und göttlicherwird.

Die größtenGei�ter,�owie fie die Vor�e-
hung, in allen Partheîen, worin �i<auch die

Chri�tenheithier äußerlichtheilet , ent�tehenläßt,

(denn ihre we�entlichenLehren bleiben allen gleich
heilig und wichtig) haben �<deswegen auch von

je her kein grôßerVerdien�tum die Men�chheitzu

machen gewußt, als daß �iedie Wahrheit und

Göttlichkeitdie�erReligion immer mehr aufzukläs
ren und zu be�tätigenge�ucht;der Religion , die

der Welt allein ihre wahre Erleuchtung gebracht,
dié die Rechte und die Würde der Men�chheitals

lein ge�üßt, die allein die heiligen Bande , auf
deren Fe�tigkeitdie Wohlfarth und Ruhe der

ganzen men�chlichenGe�ell�chaft�ichgründet, ge-

gen die Wuth der Leiden�chaftenerhält; die dio
|

eins
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einzige Stúge aller wahren Sittlichkeiti�t; und

die die�enihren tohlthätigenEinfluß, in allen den

Ländern, über tvelchedie�esgöttlicheLicht�cheinet,

�o�ehrUnglaube, Unwi��enheit,Leicht�innund‘Leîe
*

den�chaftenihn auh noh \{wächen, �ountwiders
�prechlicherwei�et, und mit jeder ausgebreitetern
ehrerbietigen Aufnahme , ihren himmli�chenSegen
úber alle Stände der Men�chheit,nothwendig auch
uoch mehr verbreiten müßte

Es find daher auch ihreLehrer nichtallein, die
es �ichzum Beruf. gemacht, den Glauben an ihre
Wahrheit zu befe�tigen, Ge�ett, �iewären es z
was wäre natürlicher,als-daß die, denen die Be-
trachtung die�erherrlichenLehren ihr er�tesund

be�tändigesGe�chäfti�t, von ihrer �egenvollen
Wohlthätigkeit�oviel lebhafter überzeugt, es �ich,
auch zu ihrem eigentlichenBeruf machteu, die
Wahrheit die�erReligion , zur VerherrlichungGots
tes , und zum Segen für die Men�chheitzu be�tä-
tigen , und alles, was ihre Kraft und. Fruchtbar--
keit {wächen Fann , davon zu entfernen. Was

könnteunvernünftiger�eyn,als eine Wahrheitdes-

tegen verdächtighalten wollen, weil �ievon ihren

Freunden uud öffentlichenBekeunern bewie�enwird.

Als weun der Zeuge, der �ieam näch�tenzu prús
fen die Gelegenheit hat , kein gültigerZeuge �eyn
könnte. Und wie wenig müßteman doch die

Men�chenkennen, wenn man dem Feinde der Nea
ligion es zutrauen wollte, daß er nux ihr Feind�ey,

oder
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oder ihrer �potte,weil er �iegründlicherunter�ucht;
�iegenauer kenne, und überhauptder größerePhis
lo�oph, und der redlicherey uneigennüßigeWahr-
heits-und Tugendfreund �ey! Jhr öffentlicherBe-
kenner hat , bei ihrer Verehrung und Befolgung
állerdings �einJutere��e:' es i�tihm das allerwiche
tig�te,das höch�te;es i�tdie Heiterkeit,die Ruhe,
die Freude �einerSeele. Aber ihr Feind, �ollte

“

der kein Jntere��ehaben , ihr Feind“zu �eyn,�i&

�ichund der Welt verdächtigzu machen,und �ie
von �i abzuhalten?Es fômnmit‘bei ‘derBehaup-
tung der Wahrheit nichk auf die Per�on‘des Zeu-
gen, �ondernauf die Gründe an, womit er fie be-

�âtiget. Wenn demnachëin Clark,ein Buttler,
éin Nô��elt,Leß und Wérent die Für�precherdie�er!
Religion werden , und ein Scherlockdas Zeugen-
verhôr über die Aufer�tehunghâlt , �o’bleibtdie
ateGittgewiß,was �iei�t.

Wénninde��enaber eben o vieleMêtineraus

andernS tâúdeñn,die bei ihrerallgemein erkannten

höch�tenRétht�chäffénheit
,

„wegen ihrès Schar�inns
und ihrer“großen“Gelehr�amkeit,als die aufge-

klärte�tenund größtenGei�terihrer Zeit gekannt
�ind,bei denen man �i<zu Gun�tender Religion
gar kein Vorurtheil als möglichdenken éann, von

denen die Welt auch gar kein öffentlichesBekennt-

niß erwartet , die ihre Zroeifel oder ihren Unglau-
ben �icherbei �ichverbergen , �icherlaut hätten�a-

gen önnen,ein Grotius, ein Haller, ein Bonnet,
ein
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ein Rothe , wenn die�ees �ihzum! Beruf machen,
die�eReligion,“ der Men�chheitals das ihr von

“Himmel ge�audteund �hägbar�teKleinod , uns
als ihre größteStüße zu empfehlen ; ja wenn ein
Lord Littleton, der �{ön�teund �charf�innig�teGéi�t
�einerNation, die Ge�chichte‘des Apo�telsPaulus,
des größtenBekènners die�erReligion , mit dém?

Vor�asvornimmt, um in de��envörgegebenerBe-
kehrung irgendwo no< eitige Spur vön ‘einer!’

Schwärmerei,oder andern verdächtigenAb�ichtZu?
entde>en , und nah ange�tellter�{ärf�tenUnters?
�uchung, von der Wahrheit des aüßerordentlichen!
göttlichenBerufs die�esheiligen Apo�tels, �ich�o?
lebhaft überzeugtfühlt, daß er die Be�chreibung?
�einerUeberzeugungder Wahrheit öffentlich�elb
zum Opfer bringt , und bis an �einEnde der freiz
müthig�teBekenner die�erReligion bleibt, �otvúr--
de ihr kühn�terFeind es doch niht wagen können,
die�eihre Vertheidiger , einer niedrigen Heuchelei,

*

oder eines blôd�innigenAberglaubens zu be�chuldigen.“
F

y

Unter die�enedelmüthigenerleuchteten Békenz?
nern, verdient keiner mehr mit genanntzu werden,"
als der �eligeAddißon; ‘ebenfallseiner der {ön-
�ienund größtenGei�terdie�esJahrhunderts, und
die Ehre �einerNation; de��enName �chonden
Gedanken von einer Heuchelei oder �{<wärmeri-
�chenSchwermuth entfernt ; der �elb�tzu Aufklä-
rung �einerNation , mit �einenSchriften, worin
dex fein�teWiß mik der grôßenMen�chenfenntniß

vers
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verbunden, �oviel beigetragenhat z der durch die

treflich�tenWerke �einesGei�tes,�chonin �einenfrüe

hen Jahren die Aufmerk�amkeitaller Großen des

Neichs „ �elb�tdes KönigsWilhelm und der Könis

gin Annaauf �ichzog, und bloß durch die�e�eine?

Vorzügevon Georg dem er�tenzum Staatsmini�ter
erhoben wurde; dem aber bei aller die�erHeiters
keit �einesGei�tes,und der Wichtigkeit�einerGe-

\châfte, dur �einganzes Leben für �einenGei�k

und �einHerz nichts wichtiger, als die�eReligion
des Erlô�erswar z und der, um �ichund die Welt

in der Ueberzeugungvon ihrer Wahrheit noch mehr
zu be�tärken, den Entwurf zu einem Werke mach-
te , worin er die Wahrheit der That�achen, die

der er�teGrund der Wahrheit die�erReligion �ind,
durch die Zeugni��eihrer Feinde, der Heiden und

Juden zu bewei�en,�ichvornahm „, weil- die�edie

grôßteUr�achgehabt, �ie[aufs genaue�tezu unter�u--

chen, Und dies i�tdas Werk, das den Hauptïn-

halt des gegenwärtigenBuchs ausmacht. Es haft,
die Voll�tändigkeit,die er dem�elbenzu geben dach-

te,„- uicht. erlangt z- es--i�teigentlich nur ein Enf-

wurf, de��enAusführunger �ichin der Nuhe vors

behalten hatte , worin er nah der Entla��ungvon

�einenGe�chäften, die ihn �eine�chwacheGe�und-

heit von �einemKönige �ichzu erbitten nôthigte,

�einenGei�tnoch be�ondersmit der Religion zu:

unterhalten und zu Färken, �ichvorge�ezt. Der

Gedanfe zu die�emEntwurf war ihm inde��enuu--

ter die�emGefühl�einerSchwachheituicht er�t
eine

“
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eingekommenz der Plan �elb�tbewei�etdies {honz
und wäre es gewe�en, �owäre es Gefühl eines

aufgetläcten,und durch �einganzes Leben un�chul-

digen tugendhaften Mannes gewe�en, der �ichmit

den �chdn�tenWerken men�chlicherVernunft be�tän-

dig genährt,alle Vorzügeder großenund feinen
Welt be�tändiggeno��en,dabei immer ein reines
Herz und Gewi��enbehalten, und der am Ende die

Religion Je�ufür die einzige wahre und �tärkende

Nahrung für die Seele hielt. Aber es tar dies

der Fall_ mit die�emEntwurfe doch nicht ; er war

nach dem Zeugni��edes Verfa��ers, der �einLeben

be�chrieben, in der �chön�tenBlüthe �einerJahre
gemacht , und �eßtauch wegen der weitläuftigen
Unter�uchung, die er erfordert , das Vertrauen zu
einer daurenden Ge�undheitvoraus. Es fällt dabei

auch in die Augen , daß er die Materialien , ohne
genaue friti�chePrüfungnur er�tge�ammelt,und �ich
die�eauf eine bequemere Zeit vorbehalten habe ; und

gewiß hätte man �ichvon �einemScharf�inn,und

von �einem,durch die genaue�teBekaunt�chaftmit

den Schriften der Alten erlangten feinen Gefühl

die genaue�tePrüfungver�prechenkônnen. Abep.

der Tod übereilte ihn, eche er �einenVor�aßause

führenfonnte. Jnde��enlegte er in �einemTode

noh ein Zeugniß. �einesGlaubens ab, das, ob

es gleich das Zeugniß eines Bekenners i�t, doh
�elb�tein rührender Beweis von der göttlichen
Kraft die�erReligion i�t. Denn wie er die An-

”

nâherung�einesEndes fühlte, ließ er �einen-jun»
Jeru�.nachgel. Schr. ater T9, Aa gen
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gen Vetter,

‘

dener vorzüglichliebte, zu �<Bids
men; und wie die�ervoller Rührung an �einem
Bette �einelezten Befehlenoch zu wi��enverlangte,
war alles, was er ihm �agte,nachdem’er noch #o
viele Kräfte ge�ammelt, er habe ihn fommen

la��en, daß er �ähe,wieruhig der Chri�t
�terbe:und �o�tarber. . z

Die�erEntwurf fand �ichnachher, �owie er

jest i�t,unter �einenSchriften wieder ; ‘und unge-

achtet es nur “einEntwurf i�t,�oward ‘er doch,
wie die Skige von einemgroßenMei�ter,wege
der einzelnenZüge, dieman von de��enHand darin

ertennet , werth gehalten, unter �einenübrigeùu
Mei�ter�tückenaufbehalten zu werden. Alle-Kens
ner bedauerten es nur, daßer- von eben die�erHaid
die Ausführung nicht ‘bekommen hatte, und woûn-

\chten an deren Statt eine andre, die Stärke genug
hâtte, ihn würdigzu vollenden, Endlich hatte er

das Glück, in die Hand eines �olchenMannes zu

kommen, ‘da nach dem Wun�chealler großenMän-

ner in der Schweiz, dem Vatetlande \o vieler gro-

Ken Gei�terund erleuchteten Bekenner der Reli-

gion, der Herr von Correvon die�eAusführung
übérnahm;zdie, wie �ieer�chien,0 �ehrdie Er-

wartung erfüllete, ‘daß �ienicht allein von ‘die�en
Männern , �ondernauch von den er�tenund ange

\ehén�tenGelehrten , in der franzö�i�chenund itas

liâni�chènKirche, auch �elb von einigen Akades

mieu, mit den größtenund laute�tenDank�agungen
GRRR wurde,
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Sb niht dennoch, bei einer „oder ‘andern Stel-

le, eine �charf�ichtigeKritik noch etwas zu -bemer-.

Fen finden könnte, (denn wo i�treinmen�chliches

Werk �ovollkommen? ) dies erlaubt meine einges

�chränkteZeit, und der Raum die�erBlätter nicht,

hier zu unter�uchen,“Allebillige Richter, die Ein-

�ichtgenug haben es zu: beurtheilen, werden-inde�-
�endem würdigenVerfa��erdie Gerechtigkeitwe-

nig�tenszuge�téhen, daß er es weder an’ der flei�-

fig�téngelehrten Nachfor�chung, noh an der un-

partheiü�chenPrüfunghabe ermangeln la��en,und

daß ès deswegen unter die {ätbar�tenWerke mit

aufgenommen zu werden verdienet, die, zur Aufklä-
rung und Be�tätigungder Wahrheitder

Wci�tlichey
z

Religion ge�chrieben�ind.
+ 2

So viele voëtreflicheWerke dieferArt , wir

‘demnachauch, theils als Originale, theils als

Ueber�etzungenin un�rerSpräche�honhaben, mik

�ovielemDank twoird das deut�chePublikumdoch
die Bemühungenerkennen, die der würdigeHerr

Ueber�eßer, den gleichfalls„dieaufgeklärteinnere

Hochachtung für die Religon allein darzu bervogen,

�ichgegebenhat , die�esWerk auch unter uns �ols

chen Le�ernbekannter zu machen , die für die�eArt

von Unter�uchungGe�chmackhaben ; da er �ich

auh noch die verdien�tlicheMühe dabei gemacht

hat, weil das Werk, �owie es im Vriginalei�t,

für den größtenTheil der Le�erzu weitläuftiggewe�en

�eynwürde, daß er es in eine bequemereKürze ge-

zogen, ohne daß der Jnhalt im We�entlichenetwas

Aa 2 da-



372 Ueber d, Ausbreitutig der ehri�tl.Nek.

«Dadurchverloren hat. + Und - obgleichdie Ge�chäfs
te, welche“die Schwachheit meines Alters miv

noch zu be�orgenübrig läßt, mir nicht erlaubt has
ben ; da��elbe.in die�er�einerneuen Ge�taltganz

durchzule�en, �ondernih nur ein paar Bogen da:

von ge�ehenhabe, #0 ‘glaube ich doh nach die�er

«Probe„mit Zuver�icht‘urtheilen zu kdnnen
, daß

die reine fließendeSchreibart, und die mit -�o-richs
:tigem Urtheil gewählteKürze, dem Le�erdas
Werk noch �oviel angenehmer und �häßbarerma-

«chenwerde. Gott aber la��edie preiswürdige
Ab�icht, worin: die drei verdienten Männer daran

gearbeitet„in ihre ge�egnet�ieErfüllunggehen, „

Braun�chweigden 2 5�tenMärz 1782.



Entwurf
die

ganze Religion
iu

ihrer natúrli<hen Verbindung
:

und
E

in dreifacherNück�ichtvorzutragen.

Er�ilich, um �iein einemJahrgange auf
der Kanzel auszuführen.

Zweitens, zum Unterrichtfür erwach�ene
junge Leute, die in die großeWelc l'ommen,
und eines voll�tändigernUnterrichtsbedürfen.

Und drittens fürEinfältigeund fürKinder.

Ein Fragmen lz
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Entwurf , die ganze Neligión im Zü�am-
menhange in einem Jahrgange - auf

“dex Kanzel vorzutragen.

eds

Mi der geoffenbartenReligion känn hier nicht
gleich-dèr. Anfang gemacht wetden! obgleichdie

Offenbarungder eigentliche Erkenntnißgrund- der

Religion i�t, Jundeßwürdeeine weitläuftigeAus-
führung der natürlichen“Religionhier doch nicht
recht pa��end�eyn,weil aber die�evolllommnere

naturliche Religion,
‘

dur das LichtdexÖffenba-
rung nur das if, was �iei�t; und man’dadurch
leichtzu dem VorurtheilAnlaßgebenkönnte,daß
die Offenbarung.überflü��ig�ey,da ‘diéVernunft
dies alles {oû #0 deutlicherkenne, Die Lehre
von der Exi�tenzGottes wird mik Rechtnichtaus

det Bibel, �ondern’aus der

-

Vernunft - bewie�en.
Die Bibel bezieht�ichhierauf �elb�t,und die�eéBes

weis kann auch dem- Einfältig�iennicht 6ft' und

Aa 4 nicht



376 Entwurf, die ganze Neligion

nicht deutlich genug vorgetragenerden , damit’ �ie
úberall , wo �ichin�ehen.,Gott zu �ehngewöhnt
‘werden, Hiermit müßten denn auch zugleich ei-

nige allgemeine Begriffe von dem Verhältniß der

Men�chengegen Gott, und von der Religion ver-

bunden werden.

Die vornehm�tenPunktedabei wären folgende:

x) Die ¡Wichtigkeitder Unter�uchungob ein
Gott i�t.

2) Beweis , aus der Schöpfungund fortdausrenden Ordnung der Welt.

3)Natur und Eigen�chaftendie�esbbch�ten
» 3j We�ens,
4 Verhältniß des Men�chengegen Gott,

5) AllgemeinerBegriff der Religion.

6) Wichtigkeitund Seligkeitdie�erErkenntniß.
“

Haupt�prüche, wo die Exi�tenzGottes , als

von allen Men�chengekanntangenommenwird.

Nôm. 1. Gottes un�ichtbaresWe�en,�eine
Maje�tätund Macht , wird aus den Werken der

Schöpfungerkannt, Imgl,
Apo�t.Ge�ch.14, DaPaulus den Ly�tranern

�agt:wir \ind niht Götter , �ondernMen�chen,
wie ihr, wir ladeneuch ein, von die�enfal�chen

Gôdt-
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Gôttern zu: demwahren lebendigenGott zurück-zu-

ehren „ der «den Himmel „ die Erde, das Meer,
und alles „ was darinnen i�t, gemacht hat, uud.

der �ichauch-bei aller Verblendungder Men�chen

nicht unbezeugt gela��en, ihnen immer wohl ges.

than , vom- Himmel Regen und. fruchtbareJahre
gegeben„; und �ie.mit Nahrung und Freude ge�ät:
tiget hat, Ex �andtezwar an: die�eVölkerkeine

Propheten , aber. er- �elb�tPiedigisihnen duch
�eineWerkes

j

:

E H

| |

5 5h

po�t.Ge�ch:ry Athenvollvon Gedi
dern und Hypothe�en, diefe Philo�ophienaûn-

ten. Paulus tritt vor den Areopagus auf, ind

�agt: Jhr Männer von Athen, ih finde euch �eh?

religids, bei dem Umhergehn fand ich einen Altar,
cinem unbekannten Gotte gewidmet , die�enünbe-

Éannten Gott--verfündigeih eu<z- und da giebt
er nun die herrlicheBe�chreibungvon die�emGottez
als dem Schöpfer der Welt und des Men�chenz

dem allgegenwärtigenund allgenug�amenGott,
der jet allen Men�chen‘die Bekehrung zu“ihm

dur< Chri�tumverkündigenläßt, den er von dew

Todten auferwecet hat, und durch welchen.er
tin�t

die Welt richtenwird.

Mit die�erwichtigenUnter�uchung,ob ein �olches
hôch�tesWe�en,das wir Gott nennen, �ey,derdie�e
Welt mit allen ihren Ge�chöpfener�chaffen, und

“nichtian er�chaffenhat , �ondern�ieaucherhält
Aa 5 und
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578 Entwurf, die ganze Neligion

und regieret, wird“am’natúrlich�kénder Anfängge-
macht. Dietrich in �einemvortreflichen Cate-

<i�musund Saürin fangen damit an, daß alle

Men�chenein “unwider�tehlichesVerlangen haben

glü>lich-zu�eyn,und {ließen daraus, daß die

Religiondas einzige“�ichereMittel zu die�erGlück-

�eligkeit�eh. Meiner Meinungnachi�kjener An-

fang no< etwas �impler,und fölget-daraus eben

#&ünmittelbar, daß die ErkenntnißGottes zu’ dbie-

�erGlücf�eligkeitführe, nur daß die Be�chreibung
der�elben, �elb�t�chondeutlicher darin liegt. Un-

�ér’Catechi�mus‘fängtmit

-

ebendie�erFrage an,

und es i�t die“ vernünftig�tevon allen, die darin

find, nur leider! nicht wiees hâttege�chehen�olè

len;verfolgt.

ZumTextzur“
iv

Predigtpièrübes:/,Weitenalle

die Sprüche gewähletwerden, worin die Erkennts

niß Gottes als die wichtig�teund �elig�ieErkennt-

uidvorge�telletwird,

Die
: Propó�itionfônnte fn: Die Erkennt

niß Gottes , als des Schöpfers und Negenten der

Welt. — Dié wichtig�teAngelegenheit des Men-

�chen. Dies kann auf ver�chiedéneArt ausge-
führetwerden. Als er�ilih, Jn was für einem

un�eligenZu�tandeder Men�chohne die�eErkennt-
niß �eynwürde. Zweitens, was er hergegen durch
die�eErkeuntnißfür eine �eligeErleuchtung erhält.

Aa QE Oder



iu ihrer naturlichenVerbindung»c.379

Oder-auch „ er�tlich,Die�eErkenntuißführt
ihn allein :zur „wahren Kenutnißder Welt. „Ju
der Welt �iehter: eine' unendlicheMannigfaltigkeit;
und in- die�erdie volllommen�teOrdnung: überall

die wei�e�ten-Ab�ichten, und die�edurchgehends-in
Verbindung mit den wei�e�tenMitteln. Aber
was �oller dabei: -denken„; wenn er- den Schöpfer
vicht-Éenntz mit; -was- für Entzücken�iehter abec
auf einmal; dies?Geheimniß:Gagernfabalder
Gott erfenuets: 8 ; ria

‘iLE I: NI

‘Zweitens.Durchdie�eErkenntnisfömmter
allein» zur wahren Kenntniß�einerBe�timmung.
Er- �elb�tfühlt �ichals ein vernünftiges:We�enz

'

er i�tdurch �eineFähigkeitenüber -alle andre Gez
chöpfeerhaben, er hat eine Vernunft , womit eu

die Wahrheit und das morali�cheGute erkennen

kannz es -i�t:-nichtin �einerGewalt-, die Tugend
nicht als gut zu erkennen, er-muß-�ielieben, «�ein
Gewi��enbe�traft:ihn „ �ooft er dagegenhandelt;
was �oll-erhierbei von �ich.denken? �oller die�ev

Veruunft gemäßleben oder nicht? �eineVeruunift
fordert es, aber �eineLeiden�chaften-treiben ihn

zum Gegentheil, zur Unmäßigkeit, zur Kränkung
�einesNäch�ten, zur eigennüßigenHab�ucht“anz

was �oller hier thun? «erhat nichts zu fürchten.
Aberer erkennet , daß er die�evernünftigeNatur
von �einemSchöpfer hat z nun i�t der Streit der

“

Vernunft und der Triebe ent�{<itden.Noch mehr.
Der Tod i�tihm das Aller�chre>lich�tez 4| ott,
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Gôté,#6 bleibt ihm.nichts als eîne ewige Vernichs
tung, -aber & i�ter ‘unendlichunglú>licherals die

Thiere, Hergegen , i�t ein wei�er heiliger Gott,
der ihm die�éNatur gab ; ‘wie viel Währ�cheinlich-
Feit denn er�ilich,dß dic�evernünftigeNatur von

�einerkdrperlichenver�chiedeni�t,und mit der�el-
ben nicht �tirbt. Und“ �o ‘hat ‘die�erwei�eSchd-

_Pfer auch gewißein Wohlgefallen an ihm, ‘wenn
êr �i be�trebetihm in �einerallgemeinen ‘Liebe

‘zum Guten ähnlich zu werden ; und ein Misfals
len, wenn er �einenwei�enAb�ichtenagen han-

EGitveuner Bö�es.thut.
‘“Deittens , ‘durch-die�eErkenntuisEint er alz

leinzu einer wahren Freudigkeit und Ruhe gelan-
gen. Trauriger Zu�tand,wenn er Gott nicht kens

net: im Glü>, im Unglück, er muß alles als ein

blindes Ungefähr, oder als eine ewige Nothwens
digkeit an�ehn.“Yber ‘er kennet einen Gott, dex

die�eWelt ge�chaffenhat, der be�tändigHerr über

die�elbebleibt , der �iebe�tändigregieret. Die�er
Gott fennet au) ih, i�tauh der Herr �einer
Schick�ale.Und uun hierzu no die Hoffnung ei-

ner glülichenEwigkeit. Nun i�t�eineNuhe ge�ichert.

 Shlußermunterung,�ichdie�eErkenntnißrecht
angelegen �eynzu la��en.

Tillot�on hat hierübereinigevortreflichePres
digten,

À

ZE

Ené-
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Buawarh
eines voll�tändigenNeligions-

Unterrichts für erwach�enejunge Leute,
von ausgebildeter Vernunft und “über-

haupt für Leute , die öhne die ae!ehrte
Theologie wi��enzu wollen, dennoch
einen völlig befriedigendenNeligionsun-
terricht �ichwün�chen-

SFwill alles in nummerirten Sägencf einans

der folgen la��en,

Die�erUnterricht würde niht in Fragen und
Antworten abgetheilet, �ondernwäre mehr Selb�i-
ge�präch, oder Meditation , doch �o,daß �ievon

dem Lehrer iu Fragen und Antworten aufgelö�et,
und die�ean den Rand ge�chriebenwerden köunten,

x) Die er�teund wichkig�teAngelegenheit für
einen vernünftigenMen�chenbleibt immer, zu

wi��en,ob ein Gott, ein vernünftigeswei�esWe-

�endie�eWelt ge�chaffen,und ob die�erSchöpfer
der Welt, auch �einHerr uud Schöpfer: oder
ob er, �owie die ganze übrigeNatur , von unges
fähr , und ohne alle vernünftigeAb�ichtda �ey.

2) So lange ih hierüber zu keinec wahren
Erkenntnißkommen kann, �oi�tmir die Welt,
�obip ih mir �elb�t,das dunkel�teGeheimuiß.

=

3Oe00



382 Entwurf,“die ganzeKéligïon

Denn �o(ehe i{ in der Welt die allervolllommen:-

�ieOrdnung, überall: die wei�e�tenAb�ichten, mit

den wei�e�tenMitteln ‘verbunden ; und- darf doch
weder an einenveruünftigen Grund die�erOrd-

uung, noh an. eine gewi��eAb�ichtdenken. Jh
habe eineVernunft, womit ich das Gute erkenne,

_
‘diees mir zu lieben und zu thun befiehlet , ‘und

_
ein morali�chesGefühl, das mi, �o oft ih es

unterla��e, be�traft,und ih. �echedoch keine Ver-

bindlichkeit meine Begierden, wenn �iedas Gegen-
theil- ollen, zu verleugnen. Jh käun leben wiè
ein Thier , und bin mit allen meinêu vernünftigen

Vorzügenauch nicht be��erals die Thiere ; ichhabe

zwar nichts-imehr’-als*�ie’zu fürchten, aber auch
HDEmehr zu paan

F�aberein allerhdch�tes,wei�esWe�en, ‘das

die Welt und mich er�chaffenhat, ‘0 wird mir auf
einmal alles helle, und �owird mir be�ondersmei-

ne Nâätur âußèë�t"wichtig; �omuß ‘die�eswei�e

We�enbei der Schöpfungnothwendig auch �eine

wei�enAb�ichtengehabthaben, wärum es mir

vor �ovielen andern Ge�chöpfendie vernünftige
Natur gegeben hat. Und da ich die�enSchöpfer
für den unum�chränktenHerrrn meines Willens und

meiner Schicf�alehalten muß, dem ich von“ der

Anwendung meiner Natur , meiner Zeit ,
meiner

Kräfte, und von allem meinen Thun die �treng�te
Rechen�chaftzu geben: �chuldigbin; �oi�tau<
das Wohlgefallenund die Gnade die�eshdch�ten

We-
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We�ensmein höch�tesGut , das--i<h �uchenund

de��enMisfallen und Unguade das hôch�teUnglück,
das ich fürchten fann: und dies um �oviel mehp,
da ih in meiner vernünftigenNatur , gewi��eges

gründeteVerimnuthungenfinde; daß ich no<h zu ei-

nem ganz audern Leben, als das gegetwKtngei�t,
be�timmtbin,

Y Ver�chiedneVor�tellungen,worauf manbei
die�erUnter�u<ungkommen kann.

1) Daß alles. ohne Anfang von Ewigkeit�o
getve�enund fortgegangen �ey,wie jet, ohneer�te
Ur�a. Ungkreinitheithiervon, 2) Daß die
Materie von Ewigkeit , und daßdie�enach dem

Epikuri�chenSy�temna< und nach die�eGe�tal-
fen und Verbindungen angenommenhabe,

.

Dop-
pelte Ungekeimtheit, einerewig todten Materie,
ohne eine ewige Vernunft,vdér ewig vernünftige
Natur, und der aus einem blinden Coucurs die�erMas .

terie ent�tandnenherrlichenOrdnung, 3) Daß
die�eWelt mit allen ihrenGe�chöpfeny vernünfti-

gen und unvernünftigen, wie �iei�, die einzige
von Ewigkeitnothwendig be�tehendeSub�tanz�ey.
Ungereimtheikund Wider�pruchAooR:

4) Einzige möglichenud wahre Vor�tellung;
daß die Welt von’ einem unendlichvernünftigen
We�enihren

-

Ur�prung‘habe.* Bewei�e x) Zu-
fälligkeit, - 2) Ab�ichtliheOrdnung, 3) Ges

naue�ie



384 Entwurf-die gauze Neligwn
naue�teVerbindung aller ihrer Theile. 4) Ab-

�ichtlicheVollkommenheit aller einzeluenTheile und

Ge�chöpfe. ait y

5) Natur‘ und Eigen�chaftendie�eshöch�ten

We�ensy die ih aus die�erBetrachtunglerne

1) Ewigkeitund Unabhängigkeit.2) Allerhôchs
�ervollkommen�terGei�t, von unendlichemVer-

fande, von allervollflommen�teuWillen - einer un-

veränderlichenNeigung zur hôch�tenVollflommen-

heit,Güte,Weisheit,Freiheit.

6) Die Kenntnißdie�eshöch�tenWe�ens,als

Schdpfer,ift allein noh nicht genug. Auchdie Ge-

wißheiteiner Vor�ehungi�tnôthig, Zwar könnte

‘die�eNenntniß aus der Schöpfung�chonhergeleis
_ tet werdeu, nur nicht �odeutlich und leicht , we-

gen der Freiheit dec morali�<henHandlungen.
Fndeß liegt der ganze Begriff auch �chonin der

Schöpfung bei Voraus�eßungder Allwi��enheit,
Weisheit ündGüte Gottes.

9 UeberzeugendeBetvei�evon die�erVor�es

Hung,in der Erhaltung und Regierung der Welt.

8) Verhältnißdes Men�chenals eines mora-

li�chenWe�ens, und des einzigenmorali�chenWes

�eus, «oder auch. des ober�tenWe�ensauf der

Stufenleiter die�erErde , gegen die�esallerhöch�te

We�en.Be�timmungdes Men�chen.Würde des

Men�chen.HierúbexSpalding und Zolikofer.
9)
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HN Kurze Vor�tellung.die�ermorali�chenNa-
fur bis zur höch�ten-Wahr�cheinlichkeiteines zu-

ÉünftigenZu�tandes. Schluß auf eine, höhereBe-

�timmungdes Men�chenund auf eine Religion.
Ver�chiedeneVor�tellungvon der Religion. Glaube
an Gott. Be�treben�einenWillen zu thun, Ge-

hor�am. Liebe,

Sait - worin- �ichalles

vereiniget. i

SEZ] 23
i

TON 4Mllerhdch�teWichtigfaitundSeligkeit
vesalenini:!

IT) Die�ey far fließtunmittelbar and
der Betrachtung der. Welt uud der men�chlichen
Natur. Auch hat Gott gewiß daraus erfannt
feynwollen.

It 12) Aber i�tdie�eBetrachtungdieeinzige,ee
er�teur�prüngliche.Quelle der Kenntuniß„die jet
davon’ in der Welt i�t?. Die Ge�chichtemuß dies
ent�cheiden,Die Untex�uchung,apriori, wie weit
eine ‘erwe>teoder aufgeklärteVernunft„in.die�er
¡Erkenntuißkommen:kaun, i�thier „vôlligunnüs.;

13) Die�er:Ge�chichtezuFolge „i�tdie�eEr-
fenntnißeines hôch�ten-We�ens„�oalt als ¡rgend
nur die Ge�chichte:-des men�chlichenGe�chlechts
reiht. Noch álter als die Vielgdtterei,die�eviels

mehre offenbare Abweichung, Ausartung jener be�-
�ernErkenntniß, Zeugnißder patxigrchali�chen

Seru�.na<gel.Sehr. ter Th. Bb Ge-
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Ge�chichte,und die�esvon der weltlichenGe�chichte

be�tätigetz
¿68

Î

14) Näch�terSchluß hieraus. Daß die�e

frühere Kenntnißwohl ur�prünglichkeine Frucht
der beobachtenden Verùúunfti�t; denn je jünger
man �ichdie Men�chheitdenkt , je \{wächernoth-
wendig diè Beobächtung, jè weniger for�chendes

Nachdenken,je mangelhafteè,je ärmer an Begrif-
fen. NRohéMen�chèù, �\òwie man �ichdiè er�ten
denkéi muß,�indKindeè , mik fe�tenGliedern und

reifeùSinnen ; diè Origiüñale�indüdchalle wilde

Völker , und machènno< na< \o viel tau�end
Jahren den größtenTheil “der Mèên�chheitaus *).

Aber ohnealle Anleitungund Ünterricht,durch
bloßes Nachdenken, �ichbis zu einem un�ichtbaren
‘allerhöch�tenUrheber und Regenten der ganzen
Natur zu erheben , dies \eßeteine �chrhöheCul-
tur der Véènünft, und eine Beobachtungder Na-
tur voraus „die uñindglihdie Frucht einer frühen
Verñúuñft�eyùkann 5 die�ewird und kann hierzu
nicht ehèrkommén , bis fè dié ganze Natur , den

Himmel, Sönnè, Mond und Sterne , ihre Be-

twegung, das Meek, die Erdè , die Luft, nach al-

Ten ihren unzähligenVer�chiedéenheiten, �cheinbaren
Zer�törungen,und Abwech�elungen, als ein Gan-
Rs

; zes

*) De Lue der Hauptautor.
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zes fennet ; auh das Bö�ewie das Guteals eine

Wirkung und Zula��ungdie�eseinigen hôch�tenWe-

�ens�ichdenken fann. Was für eine Philo�ophie2

Ohne die�e, denkt der rohe Men�ch�ich�oviel

Götter, als er dem Schein nah von: einander

‘unabhängigeKräfte �iehet; und dies i�tdem�elben
�onatürlich, daß jener Begriff �ichauch beinahe
ganz verloren, und die�eVielgöttereidagegen die

herr�chendeVor�tellungsarkfgeworden, und bei al-

len Völkern „, die keinen nähern Unterricht darüber

bekommen haben, noch i�t. Wenig�tensi�tdie�er

Begriff: der Vernunft immer �o{wer geworden,
daß wenn �ieihn auch erhalten, �ieihn-doch nie

“

_xechtanzuwenden gewußt, �ondernauh in ihrer
vollen Auféläârungbei der Vielgdtterei �tehngeblie-
ben i�t, Egypter ,- Rômer und Griechen ein Be-

weis hiervon. Die cultivirten Chine�erhaben
zwar -den Begriff von Foe, aber ohne alle practi-
�cheAnwendung. Wenn al�odie�efrühere wahre

- Erkenntniß eine Frucht des Nachdenkensund der

Vernunft wäre, �ohâtte-die Vernunft -in ihrer

er�tenKindheit eine Stärke gehabt , die �iemit

dem Wachsthum #o verloren , daß �iedie�elbenie

wieder erhalten können. Dies bleibt -denn al�owohl
ein richtiger Grund�aßuud Schluß; daß, da ‘es

der Vernunft �o�chweri�t,den Begriff , wenn er

da i�i,zu erhalten, es ihr unendlich�{hwererwer-

den mü��e,�ih dazu zu erheben; und �olâßt�i<
dies hi�tori�chePhänomen,ohne einen frühengôtt-
lichenUnterrichtnicht erklären. nis:

Bb 2 15)
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15) Jch wiederhole es, es kômimt hier auf die

Frage gar nicht an, wohin die Vernunft aus eig-

‘nenKräftenuéómitiènfann „auch niht’, ob �ieje
zu einer Kenntuißdes höch�ten?We�ens"hättekom-

men föônnenz�ondern, ob die Erkenntniß,‘die ba-

von in der Welt i�t, und‘ nach der Ge�chichtefrü-
her als die Vielgöttereiin der�elbengewe�en,ob

die�eein Werk der Vernunft i�t?Here ZFrwing
glaubt , die�efrühereKenntniß könne dennoch dié

Frucht: einer cultivirten

“

Vernunft �eyn,Und vk

einem ältern Men�chenge�chlechte,‘de��enGe�chicht
fich verloren herrühren, wovon: er auchnoch eine

Spur- inder fön nicht zu erklärenden vollkomme-
nen A�tronomiezu finden meinet, welche man

ohne die�eVoraus�eßzung,gleichfallseiner Offenbaz
rung würde zu�chreibenmü��en.Er verläßt, um

�eineHypothéfezu behaupten; die Ge�chichteMo-

#s, und giebt mit Bailly der Welt ‘und dem

men�chlichènGe�chlechte, ein die�erHypothè�eaue

geme��entsAlter „de��enHöhe man �ichaber, um

die Möglichkeitder�elbenherauszubringen„bis in

die Ewigkeit hinein denken müßtè; wovon“ �ich
doch , nichtnur in der Ge�chichtegar keine Spuk
findet , �ondern, welches au< dur< den Zu�tand
dèr jezt bewohnten Erde , de��enNeuheit de Lue
in �einenBriefen �ovortreflich beroie�en, deutlich
widerlegt wird. Ge�eßtauch , daß nach Baillys
Behauptung, �ichBewei�e: von einer o. großen

a�tronomi�chenKenntuüiß fänden, �o-tvürde hierzu

ad
kein �ohohes:a RIEN

|

‘Wi��en�chaf+
ten,
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ten; ‘die keine lange Erfahrung, �ondern:nur eina
lebhafteEinbildungskräft,undanhaltende �charfe�inn-

_ lie Beobachtung. erfordern, kòônnendurch einen

einzigen guten Kopf �chonzu einer großenVollkom-

menheit gebracht werden.

-

Dies bewei�endie âlz-

te�tenHeldengedichte, die in den übrigensrauhe:

E Fuongemacht:MAREE
20: anbégreitlichàesGrsi�t,balsdsvon dies

Gisälteren Men�chenge�chlechte, in der Ge�chichte
der Men�chheitauch' �ogar nicht die gering�teSpur
erhalten hâtte; eben �o{wer zu erllären wäre

es, ‘wenn dies Ge�chlechtdurch eine'allgemeineRes
velution des Erbodens untergegangen, #0 daß nur

einige wenige ‘Men�chenetwa auf einer der höchs
�temGegenden der Erde übrig gebliebenwoâren,
woie die�er:glu>lihe: Zufall denn gerabve den kleinen

aufgetlärten

'

Haufen erhalten, und tvie inder dar-

auf nothroendig erfolgten Berwilderung , �ichdie�e

aufgeétlärteKenntuiß'nicht auch verloren habe ; da

wir aus der Folge�ehen,tie: leicht ‘die�erBegriff
�ichverlieret , und wie �chweres. der Vernunft

wird ihn zu erhalten. Denn wo blieb er außer

den Juden, und wie mußte*Mo�esihn “fe��eln;

und'tvo würde er, bei der groben Unwi��enheitdes

großen  Haufens,, und beidem aus�hweifendeu
Hange zu Sy�temen,der nun gebildetenPhilo�o-

_Phen , unter den: aufgellärtenNationen der Chriz
�ienheitbleiben , wenn er nicht �o�orgfältigdurch
den Butritheunterhalten wurds? Und wenn man

} Bh 3 hier-
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hierbei annimmt , was man doch wohl annehmen
muß, daß jenes âltere Ge�chlechtin An�ehung�eis
ner Sinulichkeit und Schwäche, eben das gewe-

�en, was das jeßige ‘i�t; �owürde mit der ganzen?

Hypothe�edoh auh nicht “viel gewonnen �eyn.
Sollte man daher wohl mit Grunde behaupten
können , daß ohne die beiden po�itiven, oder als

geoffenbaret angenommen , und in die�ervorge-

gebenen �chriftlihenOffenbarung gegründeteRez

ligionen , die�eErkenntniß eines einigen Gottes,
mit Verla��ungdes �onaturlichenHanges an Un-

tergottheiten zu glauben, bei aller fortgehenden
Aufklärung der Vernunft und “richtigenEin�icht
einzelner Philo�ophen,je allgemeine Volksreligion
geworden �eynwürde? Was-“�o�ehrdagegeir
�pricht, i�t,dâß �ie�ichin der ganzen Welt nir-

gends anders findet,

|

als ‘inder jüdi�chenund

<ri�tlichenReligion ,. wovon die mahomedani�che

gewi��ermaßen“als eine Secte mit anzu�eheni�,
weil ihr we�entlicherGrund eben. hierin , nämlich
in der Anbetung eines einigen Gottesohne Uns

tergôtterbe�teht.

¿4 UVeberdies �iehtdie�ealte Kenntniß von Gott
_gar nicht �oaus, als wenn �iedie Frucht einer

philo�ophi�chenSpeculation i�t,da die ganze Vor-

�tellungder er�tenKindheit der Vernunft �oganz
angeme��en,und mit der übrigen Vernunft und

Sprache, auch �oganz harmoni�chi�t. Wie ganz

men�chli<hi�tnicht die Vor�tellungsartder Patri-
archen
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archenvon Gott ! Hingegen kann Herr von Jrwing
nocheinwenden , daß dies die Folge der vorherer-
wähnten nothwendigen Verwilderung �ey;tvenn
aber die�eKenntnißdie Folge einer philo�ophi�chen
Eiú�ichtund Beobachtung der Ordnung und Voll-

kommenheit der Welt �eyn�ollte;
-

�omúßte�ieges

rade, je âlter �iewâre, um �oviel deutlicherund
philo�ophi�cher�eyn,und �owäre es doch auch
{wer zu erklären; warum �ich�on�t‘kéindamit
verwändter Begriff/ auch in der Sprache feine

Spur“ eines äb�tracten.Begriffs erhalten hätte,

welches doch bei aller ‘angenommenen Verrwilde-
xung mehr als möglichgewe�enwäre,

Wäre aber die�eKenntniß nur der Re�tvon

der Aufklärungeiner einzelnenNation, wie Bailly
„annimmt,�owäre es- noh weniger zu begreifen,
wie �ichauch in teinex ihrer Colonien, und in’ der
Tradition auch nur die Spur vondie�er uesMute
ter Nation erhalten hätte.

16) Die Eiutolirfea priori ‘�indvon noh
‘

weniger Bedeutung. Es �indvorzüglichfolgende.
Die�eOffenbarung�eyder Weisheit Gottes zutvis
der. Sie �eygegen den Gang der ganzen übrigen
Natur. Gott habe den Men�chendie Vernunft
einmal dazu gegeben. Es �eydie Ab�ichtGottes

durch die Natur �ichzu offenbaren Sie �eyder

Güte Gottes zuwider, weil �ienicht allgemein

genug. Eine Offenbarung,die nichtallgemein�ey,
Bb 4 und
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und �ichnicht erhalte, erfülle den Endzwe> nihtz
und einzelne be�ondereWiederholungender�elben

�ehn‘ungerecht*). :

“Die�eOfferidärung�oll.diwSebéanchder Vers
anf gar ‘nicht’aufheben, �o

gn
wie' die zufälliz

genEntde>ungen inder Natuägt
Da die Men�chenohne Ju�tinktdiba wer-

den , �oláßt=�ich�elb�tdie Erhaltungihrer leiblis
chen Exi�tenznicht ohne einen gupittelbaren:oblichen.Unterichtgedenfen.

t
leis

17) VonR RTeTjehigennatärlichenTheolos
gie, laßt�ichdarauf gar feinScqlusmachen,

18) DuretErklärungdes eigentlichenBegriffs,
von einer: Offenbarung**),. Eine Veranla��ung
einer Vor�tellungoder eines Gedaukens, der ohne
unmittelbaren Unterricht «nicht-hâtteent�tehentdne
nen. Die�erGrad muß bei den er�tenMen�chen
angenommen werden , die Art und Wei�ehaché
m be�timmtzu werden,

Abep

Y: Dis Beautwortungdie�erEinwürfe im x1�ten
Stück des 2ten Bandes dex Betrachtungen.

IP HTerwärewohl unter einer revelatio prima-“ ria und secundaria zu unter�cheiden,
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Aber wie konnte ‘die Vor�tellung?von einene

Gott Schöpfer “und Regenten der Welti, ‘öder

wie man die�elbe‘nennen ‘will¿in ‘dev Seele des

er�tenMen�chen, «dernoch: keine Worte oder Zeiz
chenhatte, bewirket werden? Die�eSpekulation
i�thier überflü��ig,�iekönnte den Schein zuin Bes
wei�egeben, daß auch die Sprache. dem Men�chew
hâtte eingegebenwerden: mü��en¿aber die�eEinge-
bung der Sprache würde hierbei doch auch ‘niché

geholfenhabe; zur Bezeichnung�innlicherVor�tels
|

lurigen (und dabei fängtder Men�chan) brauchs
er keinen Unkerricht; da matht “er �ichdie: Worte

oder Zeichen�elb�t,Und toendet “die�ehernach auf
die Bezeichnungder davon ab�trahirten'nicht �innlis
chen Begriffe an! aber’ die�e

*

niht �innlichenBes

griffe fönnen-@prioridur<h Worte nicht erwe>é

, Werden ¿in? die�et!Rück�icht�indWorte EE
als

at Dôiik234.7171

‘2Uéberhaupt-wixddie�eer�teDEebburitinleich?
dusangenonimei-und leichter ausge�prochen,;“als

�ie�ichbegreifenläßt, wenn man tiefer hineingeht;
Ohne’.�ieläßt �ichdie frühere Erkenntniß eines

höch�tenGottes nicht“erklären, und dies maché

die�eVoraué�ezung-nothwendig. Die Art und

Wei�ebleibt aber mmer unerktlärbar. So viel

Éônnen ‘tir indeß immer annehmen ; daß der Gott,
der dem Men�chen‘eine Seele , und die�ereine

Kraft 7u denken hat geben können , auch die Vor-

�tellungen,die ex will, in der�elbenwird erwe>en
Tönnen,

Bb 5. 9)



394 Entwurf, dié ganze Neligion

_1//D9) Jt dies ’ausgemächt„ �o:fällt der Zeit-
punkt die�erOffenbarung, in. den Ur�prungdés

men�chlichen“Ge�chlechts¿oder nah un�rerges

wöhnlichen:Reédênsart in: das Paradies ; nämlich
in den Zeitpunkt, wo Mo�esdie Bildung der jeßzi-
gen Erde, und die Schöpfung des Men�chenges
�chlechtsan�ezt. Die Spuren. des-Fortgangs die-

�erer�tenKenntniß haben �ihwegen-Mangel der

Ge�chichteverloren.--So viel �iehtman -indeß,

daßœin dunkles Gefühl davon, �ichbei den mehr-

�tenVölkern erhalten, welches aber , wegen des

Aberglaubens und der �innlichenGötter alle �eine

Wirk�amkeit„und nah dem Maaß der Vertwildes
rung bei einigen

*

�ih?gänzlichverloren hat; bis

uach und nach die�erBegriff , von einigen glü>-
lichen Gei�tern, nah langem Suchen wieder er-

weckti�k*). “Die einzige voll�tändigeNachricht
davon, hat Gott in den Schriften des Alten Tes
�tainentesuns aufbewahret , in welchen die voll-

�ändig�teund natürlich�teGe�chichtedie�erKennt-
niß vou ihrem er�ten-Ur�prungean, bis auf un�re

Zeiten , in einem ununterbrochnenZu�ammenhange
enthalten i�tz�o,. daß wir dadurch -in der Gee

�chichtedie�erKeuntniß, dur Chri�tumauf Mos

�en,durc) Mo�enauf Abraham, dur< Abraham
auf Noah, und’ durch die�enbis auf den er�ten
Stammoater des men�chlichenGe�chlechtsgefühz

:

ret;

+) S, Meiners Hist,Doct, de Deo,

[
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ret, und mit einer innerlichenWahrheit geführet:
werden, die �ichgar nicht bezweifelnläßtXy séitid

20) Kurze Be�chreibungwer Mo�eswar è

einer der größtenMen�chen, die je in der, Welt
gewe�en; der Urheber und Stifter der jüdi�chen
Religion und Verfa��ung, und. unwider�prechlich
der Verfa��er�einerBücher.i

21)- VorzüglicheSchäsbarkeitdes er�ten
Buchs, wegen der darin angegebenenArchäologie,
ohue tvelche die Ge�chichtedie�erErde und des

men�chlichen:Ge�chlechts, uns ein. ewiges iiilôslichesRäth�el�eynwürde,

tii322 2) DIE
da��elteanzu�ehn, und woraus es

be�tehet.

23) Zuverlä��igkeitde��elbenund höch�tinnere
Glaubwürdigkeit der darin angegebenenDatorum,
Mo�es

-

Ge�chichtevon der Schôdpfung-der Erde,
wie die�e.anzu�ehn.Seine Ge�chichtevon -

dem
Fall, man nehme �iehi�tori�hoder �ymboli�ch.
Seine Ge�chichtevon der Fluth., Be�onders�eine

Ge�chichteder Neligion und er�tenKenntnißGottes,
und deren �ucce��ivenVerfall zur Abgötterei, die

unwider�prechlichbewei�et,er�tlich,daßdie Men�ch-
- heit

*) Es if auffallend, daßHerr Irwing um �einer

Hypothe�ewillen ; die�e�ounlängbareGe�chichté
verläßt.
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heit mit: derKenntniß‘eineseinigen Gottes angez?

fangen, unid ziveitens/ daß die�e
‘

Kennknißkeins

FruchtderOG einerfilternNationi�t.
24) Beratilal�ngisziadioMo�es:bazu:géhabt

SeisHauptenözwe>, die Befe�tigüngdie�erLehre
voneinem cinigèn Gotte, Schöpfer und Regenten
der Welt in �einemVolke, MexkwürdigerGang

derVor�ehungdabei, Wie kein Schlußdaraus

zu machen, dâß“andre Nationen deswegenvon
der Vor�ehungverna<hläßigét, oder ‘daßGott tz
gewdies Völk partheii�chgeiwe�enz“wieinbeßder

Sitte die�er‘er�tenB�erbsliisbeiMENEVolkenie ganz verloren gegatigen

25) Ungeineiné'Klügheit-wómit'Mo�esdie�en
Plan ausgeführet,. Die Vollkommenheit �einèë
Neligioni�der SchwachheitderAES Mens
�chen�ehrangeméè��en,

>:

260) Bè�önderégöttlichelaide die ibi
dabeiunter�täget.KurgéBeBetrachtüngtiber“Wunder:

27): Ueber�ichtdiéférReligionsverfa��ung/D
Merfkwürdigfkeitdie�esVóölfks.

ie) KurzeGe�chichtedes Fortgangs die�er
Religion , und der Con�titutiondie�esVolks nach
den übrigenBüchern des Alten Te�taments.Sa-
muel,

-

Davids vorzüglichesVerdien�thierbei z

Charaftexvon ihm, von Salomo, Die Prophe-
tenz
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ten *)z wie die anzu�ehn; ‘ob?wahre Prophezei-
hungen darin enthalten , ‘ob directe Wei��agungen
von dem Me��ias�ichdarin befinden. Zu Chri�ti

Zeitenwar die Vorftellungvou einemMe��iasallo
gemeinz auch‘directe Wei��agungenangeaomitien,
yoirklichdamals �chonübertrieben,gegenallen buch-
�täblichenSinn; al�o“tvenig�tensargünienta
xar avt eur E ; daßEhri�tüsberMe��ias�eh

Mit den“ Juden über,die keineWei��agung
von'bem’Me��iasim Alten Te�tamenteannehüiet,

“

fie Maimonides Mendelsfon; i�tdarübernicht
zu �treiten;man kämenie damit zu Ende, Die

übrigenBetvei�évon _dér Wahrheitdes Erlö�ers
bleiben immer unübérwiüdlih?eben die�elbénaber
weit �tärkex,als-die tdsdie WahrheitMo�is,

29)WahrerGe�iAIE worausdie�e
Bücherund die Ge�chichte, die �ieenthalten,añ ;

zu�ehn,Kurze Ueber�ichtdie�erBücher,
z

30) Wie �ehrdie übertriebenenjüdi�chenJdeen
hierüber,der wahren Religion, und. der Wahrheit
und Wärde die�esBuchs�elb�tnachtheiliggewe-

els

Y UeberDavid und die ProphetenvorzüglichNie-
meier nachzule�en.

y

5) Bewei�eund Folgenaus dén eigenenBéhaup?
fungender Gegner.
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en, Von dem Canon der darin enthaltnen Bü-

cher. Wach�endeAufélärung.

31) Rechter Gebrauchund Misbrauch die�es

Buchs. Hauptendzwe> de��elben.Vorzügliche
Wichtigkeit de��elbenum den Gang der Erleuch-

ung von ihrem Ur�prunge‘an, daraus kennen zu

lernen , und zu �ehen, wie die chri�tlicheReligion
ein von der Vor�ehunggeordneter , bis auf un�re

Zeiten fortgehender Plan i�, und wie die�e�oge-

nau daran �chließt,Zugleichdaher der größte

Beweis
von dex Wahrheitder

Gui�eNaligion,
Welches allesohnedieErhaltungdie�esBuchs
nichthâtteerflâret werden können.

: Misbrauch de��elben.Daßwir ‘es no<
als ordentliches Religionsbuch gebrauchen; die

wo�ai�chènGe�ezezum Theil noch als verbindliche
Ge�eßean�ehn;und von �einerCon�titutionauf
die chri�tliche�chließen.Wie �ehr-dies von der

rdmi�chenHierarchie gemisbrauchti�t.

32) Ueber�ichtder ganzen Religión des Al-
i

fenTe�tamentes.

33) Dieallervollkommen�teOffenbarungdurch
Chri�tum.

34) Chri�tuszuer�tals Men�chbetrachtet.
Sein gllerherrlich�terCharakter. —

Mehr
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Mehr als Men�ch.Unaus�prechlicheHoheit
und Würde �einerPer�on, nach �einereignen Be-

�chreibung.Sohn Gottes, Bei der Lehre von

der Hoheit Chri�ti,
würden die unbibli�chenTer-

minologien von zweiNaturen, von mehr Per�onen,
von der Dreieinigkeit,nie als Lehre, �ondernnur

als furze Erklärung, zut Verhütungallex unrech-
ten Auslegung angeführekz

Hoher und herrlichèrEndzwe>�einerBe�tim-
mung hier auf der Erde. Erlô�ungder Men�chen
voy der Sünde. NâherèFührungzu Gott.

ErhabenetJubègriffdie�esgrößenBerufs.|

Allervollkommen�teAusführungde��elben.Er�t-
lih, durh �einenvolllommnen Unterricht von

Gott. Höch�teWichtigkeitdiè�es.Unterrichts.
AllgemeinèLiebe nah dém�elbèndiè Grundeigen-
�chaftdie�esallerherrlich�tenWe�ens.GroßerSinn

"der Vor�tellung,daß er der allgemeine Vater,

Jn dèm gemeinenVortragëird ‘die�eAllge-
[meinheit der Liebe Gottes, �owie �ieChri�tusges

lehret , und die er zum Grunde �einernèuen Gna-

denhaushaltung gemächt hat, gar nicht auf die ge-

hôrigeArt aus einander ge�ezt.Die wahre chri�t-
liche Religionsvekfa��ungi�tdèr mo�ai�chenganz

entgegen. Jn der mö�ai�cheni�tnoch alles Knechts
�chaft, alles Drohung, alles Todz Gott �elb�t

:

; hars
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harter- De�pot,der'keine-- Sünde ohne Genug-
‘thuung:vergiebtòDies Verkennen des Unter�chieds
beider’ Religionsverfa��ungen, und die

-

be�tändige

«Vermi�chungder�elben,entéräftet den wahren Sinn

-desEvangelii gar �ehr:Auch gehörendie mo�ai-

Achen Be�chreibungen:von Gott, von �einemZorn,
-�einer!Eifer�uchtgar. nicht in den chri�tlichenUntex-

ri<ht. Paulus �ezetdies weitläuftigaus einan-

der. Hebr. und der Heiland macht es �elb�tzu

«einem, Hauptzwe>‘�einesBerufs z- und eifert ge-

¿gendie�enfuechti�chéènSinn. Bei Mo�edonnert

Gott, bei Je�uChri�toi�ter Vater.
_Fecneri�tGott nachdie�emUnterrichtder be-

�tändigeErhalter und Regent der Welt. Spes

Kié�e�ta:Vor�ehung:‘Zula��ungdes Bô�en.

Wiedie�erUnterichtder vollfemmen�teGrund
‘undder.Inhalt der ganzen Religioni�t,

“

Fehlerun�ersgemeinen Religionsunterrichts.
Un�innigérund wnidankbarer Stolz üii�cergenei-

M Philo�ophen,LA

ZweitesStü des Untetrichs
;

Gé; Die

WOESa ‘Anwéi�ung‘zur Héiligüüg,|

„vder
ErfüllungdesgöttlichenWillens,

:

“ Hauptbegtiffhiervon.Liebe Gottesuud

GebeUSSititdi
tis

Liebe
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Liebe Gottes, der Hauptgrund der�elben.Er-

klärung“die�erLiebe. Was Liebe Gottes für ein
|

Gefühl i�; wie die�eLiebe dadurch, daß Gott die

Liebe i�t, zuer�terwe>t werden muß. Gott hat
uns zuer�tgeliebt,

-

Wie �ehrdie�erBeweggrund
zu“ un�rerGottesliebein un�ermReligionsunters
rite übergangenwird, “Ehekonnte zes für uns

kein Befehl werden Gott zu lieben, denn Liebe an

und für �ihkann nicht befohlen werden, und deße-

wegen wird die�eser�teGe�esauch in un�ernLehrso

büchern�ofalt und gleichgültigbehandelt Abes
Gott ‘hat’ uns er�t‘geliebet; nun ‘wird die�eLiebe

höch�te,heilig�te,fruchtbar�tePflichtz' nun wird �ie
rein�tekindlicheLiebe; Grundquelleder Tugetd.
Nôm. 8. Joh. 4. Furcht i�tnicht in déèr Liebe.

Die völligeLiebe treibt die Furcht aus. Joh. 3.

Das i�t die Liebe zu Gott, daß wir �eineGebote

halten, Wer �einWort hält, in dem i�die Liebe
Gottes vollfommen, Nun i��ieder �tärkf�teund

fruchtbar�teTrieb zu allem Guten; führet immer

zur rein�tenTugend: giebt ihr- die Allgemeinheit:

dringt -auf die Reinigung des Herzens „ fängtmit

die�erReinigung an, führt unmittelbar„undzus

er�tzur Behecr�chungder Begierden; leidet keine

Heuchelei, keine Phari�äi�cheTugenden,keine fin-
�ireMdnchstugenden , keine �elb�ter�onnenephan-
ta�ti�cheTugenden, keine �{<wermüthigeCa�teiung,
oder Entziehung un�chuldigerFreuden ; führet

zur Demuth, als der er�tenQuelle alles Guten,
thut �ichnie Genüge„ treibt be�tändigzu reinerer

Jeru�.nachgel. Schr. ater Th. Cé - Voll-
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Vollkommenheit,macht das .Herz immer froh und

heiter, giebt; den eigentlichen.frohen FKinder�inn,
entfernt alle kuechti�che,Furcht. vor Gott. -

)

-

QwêitesHauptge�etz.Liebe des Näch�ten: i�t
unmittelbaïe ‘unzertrenulichèFolge der Liebe Gots-

tes. Hauptbegriff der�elben. Hôch�teVollkom-

menheit, weil�ie ‘immer unmittelbar zur Beförde-
rung der Wohlfarth der Zu�tiedenheitund Glück�e-
ligkeit der Men�chenund zur Minderung des allge-
meinen Elendes wirket, immer wohl thut; �elb�tnie
Dabei verlieret= 'Jhre beiden Grundregeln. Sims

plicität-die�et--herrlichen

-

Lehre 4 Der einfältig�te
Men�ch{kann ? �ichnach der�elbenalle Pgfichten
�elb�terklären zer brancht feinen Ge�e6geber, fei-
nen PE, keinen

Fahrje
er

��i.diesalles lb.
Die“béideiHauptbegri�è„woraus fiebe�teht2

z

er�tlih,ín Añ�ehungdes Begriffs des Näch�tenzsiveitens,in An�ehungder Äct det Liebe,

WahreErklärungvon beiden , um alle Mis-

deutung¿u vermeiden.“Be�ondereAnwéndung-
der�elben,ex�tlichgegendieArmen, zweitensgégeit
die Feinde;drittensgegendie SchwächenündIrsrenden.:

6

y Be�trebennach.un�rèreignenVöllkonimeuheik,
unddaß wir‘âlleun�reFähigkeitendazu anzuwens
den �uchènis“Beherr�chung- und Mäßigungün�ret

“a Rf PS der itdi�chen
ter, zZ

y

Vor-
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Vorzüglichkeitidie�er-Sittenlehre , ! dur< ihre

Aligeiinnheic:ihre Wohlthätigkeit3. ?-durch2die

�tärk�tenErmunterungs - und, Bewegungsgründe,

„be�ondersdurch dieAufklärung.un�rerBe�tinimu

Zum ewigenLeben. Dies �ein‘Hauptendzwec
‘Daherdie Verläuguungder. Welt.

"e

Die hiermit verbundneLehre von derAufer�tes
hung,von demHimmelundderewigenSeligkeit.
_ Be�ondersgroßeundherrlicheErmunterung
durch �einenver�öhnendenTod. - Erklärung,die�er
Ver�öhnung.Die daraus folgendevollkfommen�te
Ermuñterungund Beruhigung. i

Be�tätigungdie�erherrlichenE, durch
'

�eineAufer�tehungund Himmelfarth.“

Süinmari�chéBetrachtungder Größe4dVoll
kommenheit der "Erlö�ungJe�u,Befreiung von

der Herr�chaftund der Strafe der Sünden, Ver-

einigung mit Gott. Kind�chaftGottes,

Jch kann kein be��erer,kein ruhigerer und glü>-

lichererMen�chwerden als durch die�eReligion.

Bedîèngung,in die�en�eligenZu�tandzu lommett,

Ern�tlicheVerleugnung aller Sünde, als der

Feind�chaftGottes. Glaube an Chri�tum. Die-

�erGlaube unwider�prechlichdie fruchtbare Quelle
aller wahren Tugend. Warum Luther �ogegen

die guten Werke eifert, Von was für Werken

Paulus redet.

/ SC S0 Mit



404 Entwurf, die ganze:Neligionz3e.:
“

Mittel die�en?ME E Weeéideenundzwii@haltemn i228

Bei�tanddes heiligenGag FleißigesLes
�enund Betrachtendes Wortes. Gottes. Frühe
Erziehuñgdazu. Sacramentder Taufe, Sscrament, desAbéndmahls,Gebet. +4

Worinbe�tehtnun die‘hri�tlicheReligion?
2

Wohlthätigkeitder Religionauchin An�ehung
‘der men�chlichenGe�ell�chaft.

“

Wohlthätige*Ver-

‘an�tältungzur Beförderungdie�erReligion.
©

&

MerkwürdigerGangihrer,Ausbreitung,
Fortgangihrer Aufklärung.

:

Reformation,

Duldung. Gewi��ensfreiheit,_Misbrauch
Der�elben,unvermeidlicheFolgen.“2 SS
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Curlándi�che Liturgie

Ein Schreiben an Herrn Pa�torWehrts
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Vorbericht des Verfa��ers.

Die Veranla��ungzu die�emÁuf�aßedes Herrn

Wehrts, eines �ehrgründlichenuud �charf�inuigen

Mannes, undPredigersinGAA d

des Verfa��ersder

neuenCurländi�chen(Titi! der bei,Ueber�endungder-

�elbenmich ér�gtte;da �ievon den Ständennoch nicht

formlich angenommen und.eingeführet�ey,daß ih ihm

meine Gedanken ‘darúbermittheilen möchte, Meine

äußer�t�chwacheGe�undheithindertezutb‘aberübt

tie, die�eSchrift uach �einemWun�che�ovoll�tändig

und �obald, als ex es zu véflcugen�chieny zu le�en

und zy beurtheilen y fondern da fa�tein halbes Jahr

Ce 4 dar:



darüber hinging, ehe ich--die Feder uur dazu an�etzen

Éonnte,�omußteih mich endlih begnügeny die�edic

zelnen Anmerkungen darúber zu entwerfen. Bei aller

Freund�chaftaber, womit er die�elbenaufnahm, zweifle

ih doch, daß ih nah dem ent�chiedenenSy�tem,was

er dur< und dur äußert,ihm ein Genúge gethan ha-

ben werde,



Kaume ih es no wagen, Ew, EN
würden den Empfangvon Derö gehrte�tenSchreis
ben zu melden, und JhnendieFreudezu bezeugen,
die mir da��elbegemächt hat, da ih béides #0
lange ver�äumenkönnen. ‘Unddoch habe"ich Fret-
müthigkeitgenug , Jhnen'auhnoch jet mit der

größtenAufrichtigkeit‘zu ver�ichern,daß �owohl
das Vertrauen , welchesSie mir durch die Mits
theilung des mir �o{äßbarenWerks béwie�en,
als auch das Le�ende��elbén7/welches ih -ver-

�chiednemale, und immer mit neuer Aufnierk�am-
keit wiederholet, mir ein �owahresVergnügen
gemacht, daß ih niht im Stande bin, Jhnenda�-
�elbevôllig auszudrü>ken.La��enSie mich no<
hinzu �egen,daß nicht leicht ein Po�ttagvorbei

gegangen i�t, an welchêmih mich nicht an meine

Schuldigkeit erinnert , und mir über dié Ver�äu-
mung der�elbendie größtenVorwürfegemacht, und

mich ordentlichdeswegen geäng�tigethabe; und

Cc 5 doh
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caAtt amet

dochtourdemeine“Antwortvon einemPo�ttage
zum andern ver�choben.Aber was �ollih Sie
mit der Auflô�ungeines philo�ophi�chenRäth�els
ermüden,das durch die immer zunehmendeSchwach-
heit eines alten Mannes, ‘dem jede Feder, �owie

er �iein die Hand nimmt , gleich zu Blei roird,

�ichnur zu gut erklären läßt. La��enSie mich
__ dafür es Jhunen noch einmal �agen, daß die Be-

kannt�chaft,die ich hier, an dem Rande des Gra-

bes, no< mit einem Manne mache, der #0 toie
Sie„deukt,wirnoch,ein„neyes,wahx2s,,und,�eht
lebhaftesVergulgen,Zewähretz und-Sie.zugleich,
bitten,daßSie mir dig�elbenicht vurfúr die furze,
Zeit,‘dieich uach.meiner{nell zunehmenden.
Schwachheithier noch,zu ‘ebenhabe„ und,die ich.
“uichtMA:nachJahren„ �ondernuur. nach..Mo-
nathen rechnenfann,zu meiner Ehreund,„Freu-

*

de erhalten; �ondern, daßSie auh,dann,wenn,

Siehôren,daß ich.nichtmehrbin, michnochunz

ter Jhren „wahrenZreundenin JhremAudenken
behaltenwollen, SeikvorigerWochehabe.ih
¿war ugchdemich.die�edrei ganzen.Monathe
uichtausaneinenZimmer.gekommenbin, eszwei-
malgewagt- mich.auf einehalbe Stunde in die

freieLufttragen zula��en,. aberdie Entfrâftung,

worineigentlich.das „ganzeUebelbe�teht,i�tdoch

�ogroß,daß, wennichnoch auf kurzeZeit mich

ieder erholen�oll,ih alleHülfevon der �anften

Wittèrungerwarten muß, da alle übrigen�târkens
denMittel, die die.„Natyrin ihrernVorrathehat,

nebft
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úeb�tder allet�otgfältig�tenDiät, dazu ‘allein niche
úéhr ‘hinteichèn“wböllen.Jch habe deswegen auch:
das Vertrauen -zú Jhnen ¿| dá Sie bei die�es

SchwachheitdengeringenAuf�as,den ih endlih
diéEhre- hâbe-,'FJhnenhiermit zuüber�enden,mit

güfiger“Nach�icht‘aufnehmen “werden , wenn Sie

auch nichts dariit finden, was Jhre Aufmerk�amkeitz
öder wenn ih mi< des Ausdrucks“ier daría
IhreErwartüngtvevdiente,

iagial
1

¡3 Das�oGridglichvieleonze,Schduè
u

C
Sikiié7rbêlches"ih dur< und durchindeo
mir“gütig�tmitgetheiltenSchrift ‘géfunden; will
th niht nah der ‘Reihe aufzählenz' Jeder ,- deo

nur einigenGe�hmackdafür/ hat 7 wird dies gez

wiß,�stie ih empfinden. Dafür-ivill: ichJhné#
mit ‘der Offenhérzigkeiteines Freundes mêinereigz
nen wenigénGedänkendarüber;‘�owiedie Schwächs
YEEfie mir

hêkgu�éhekerlaubt, hierHittheileinhid

DasbialèLocale,tas in béMabiuvilingng
vorkömmit, über�hlageih ganzz indeß habe i<

/ doch nicht umhin gekonnt, die Klugheit und de

xedlichenEifer zu ‘vèrehren, womit ‘nachder Lage
�einerZeit, der vortrefliche Uthèbeëder damaligen
Réform , der um Curland ewig verdiente Gott#

hard, ud die ‘mit ihm in eben dem Sinn ver-

einigte edle Ritter�chaft,�ichdie�eReinigung des

Gottesdien�tesangélegen�eynla��en.Dabei habe
:

a aber auch die mannigfaltigenVorzüge, welche
die�e



412. Uèbervdieoeránderte-.
die�e:Einrichtung vor“ �ovielen,;in un�ernKirchen
noch. übrigen:mangelhaften Einrichtungen voraus,

hat;nicht nB la��entéónnen.-
F

: DieVor�icht.id Behut�amkteit„. in An�ehung
der zum Predigtamte -�ich-anbieteuden, oder auch
erwähltenCandidatén, die:--im- dritten Ab�chnitt
empfohlenwird, verdienet „alle,Nachfolge; und
ih habe mich be�ondersüber -die;�p-wei�eEinrichs
tung des Examens , in Vergleichung der �ope-
danti�chenund-gauz zweckidrigenPrüfungen, die

noch. in �ovielen: Con�i�iorien‘üblich,�ind, herzlich
Fefreuet. Denn anftatt.,- vorzüglichdarnach. ¿u
for�chen,ob: der Candidat jeßt, ;

da er bereit i�t
�ein‘Lehramt anzutreten , den wahren. Sinn und
Gei�tder Neligión , nachdem Untexrichte der heis
ligen Schrift zuvödrder�t�elb�t,und- mit eigener
Ueberzeugungerkenne ; ob er die innere Vortref-
lichkeit und Wohlthätigkeitdie�er�owahrhaftig
göttlichenReligion empfinde; ob er �iemit wah-
rem lebendigen Gefühle als die einzige Glücf�elig-
keitslehre für die Men�chenin die�emund dem

ÉunftigenLeben an�ehez ob- er be�ondersdie hohe

Be�timmungdes großengöttlichenGe�andten,den

Gott der Welt -zum Lehrer und Ecwerber die�er

Seligkeit von Ewigkeit her verorduet hat , mit
eben der lebendigen Uebezeugungaunehme; und ob
er nun nicht blog fur �i<allein die�eEckeuntniß
habe , �ondern-wie weit er nun auch die Fhigkeit
Und Gabe be�itze,die�eReligion �einerGemeine nah

dem
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dem ver�chiedenen!Maaß der Fähigkeiten, die ec

darin findet, vorzutragen , das Gefühl von [der

‘Wahrheit, Wohithigkeit und Göttlichkeitder�elben

in einem Jeden zu erwe>en;z.damit der Einfältig-

�te�owohlals der Aufgeklärtedie Beruhigung
habe „ zu wi��enund zu empfindeèn,an wen er

glaube, und damit er die Kraft die�es�einesGlau-

bens in der Ueberwindung �einer�ündlichenNei-

gangen, ‘der freudigen Ausrichtung des Willens _

�einesGottes , und in dem findlichen Vertrauen
zu der Liebe �eineshimmli�chenVaters in

*

�einex

Seele wahrnehmen möge.“— An�tattde��en,
�ageih, hat man in dem. legten Hauptexamen
nur be�ondersdarauf Acht , ob der Candidat �ein
dictum probans auch auf Hebräi�chzu buch�tabi-
ren weiß , als tvenn der Gei�tdes Evangeliums,
und de��engöttlicheKraft und Wohlthätigkeitnicht
anders als aus der dûrftigen Vocabulärerkenntniß
erlernt werden kônne ; und als wenn es der Haupte
beruf jedes Predigers �ey- �eineGemeine und

�elb�tdie Kinder das gelehrte Sy�temzu lehren;
und als wenn die Sicherheit und Reinigkeit einer

Religion, ‘die ihrem ganzen We�ennach �impel
und wahr , und in der erhaben�tenBedeutung des

Worts , vollkommen�teNaturreligion i�t, von der

genauen Kenntniß aller �chola�ti�chenSec
gen abhinge.

Im VII.Ab�chnitt$. 2 habe ich die Vorhali
fung der Pflichten eines Predigers, wegen: des

vors
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Hortrefflihen Junhalts, und körnigenVortrags,
mit vahrer Rührung bemerkt. Auch finde ih es

Fehr"wei�e,daß, bei der von dem Prediger béî

«dem Antritte �einesAmtes zu lei�tendenUnter�chrift,
Feiner andern �ymboli�chenBücher oder: -Vor�chrif-

'xenzals der ett Alibidd Eomfé��ronerwähe
ts tvird.

Der X, Ab�chnitt,die«¿Etitibrihund Un-

eiihâltaider Schulen: betreffend, hat wiederum

\o viel Wei�es,Zweckmäßiges,und Nachahmungs-
würdiges, daß man den�ëelbennicht ohne manchen
geheimen Wun�ch, daß és denn doch überall nur

er�t�oweit �eynmôge„und ohne: eben �oman-

chen geheimen Vorwurf, daß es leider überall noh
nicht �oweiti�t, le�enkann. Be�ondersfinde ich
die Einrichtung $. 5, 9, 10, o vernünftig, und

auch für die Erwach�enen�oerwe>li<h, daß �iewe-

nig�tensin allen etwas weitläuftigenund großen

Landgemeinen'überalleingeführtzu werden verdiens

te. Auch die allgemeine Für�orge“für die Bekôz

�tigungund Reinigung der �ämmtlichenSaa
ih altiktar hat tmichgerührt.

Der XIk. Ab�chnitt,die Verbe��erungeiniger
liturgi�cherGebräuchebetreffend, verdient: gleichs
falls mit der größten Aufmerk�amkeit-gele�enzu
werden. Das, was $. 1x über die Ab�chaffung
des Exórcismus-ge�agt-wird,i�tvortrefflich, Aus

nu�emei�tendeut�chenKirchen i�ter nun, Gottze
; lob,
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lob, auch:�chonverbannetz aber die�erdiesi�t
allein ‘nohnicht. hinreichend„. die Einbildungder
Men�chenvou die�emfür die Vernunft und das

Herz-�onachtheiligen.Aberglauben zu heilen , �o

lange ihnen noch �o-viel. von der Herr�chaftund

Gewalt-des Teufels, und von de��engeheimenEins
Flu��e:aufdie. Ge�innungenund Handlungen

-

der
Men�chenworge�agtwird z- und �olange man noch
die Lehrevon ihm oder den bö�enEngeln, in.-deu
allerer�ten- Lehrbüchernder Religion „ als einen

we�entlichenGlaubens -artifel, �chonden klein�ten
_ Kindern einzuprägen�ucht;und dies oft noch iu

den allerun�innig�tenund �chre>li<�tenBildern 5

damit der Eindruckdavon ja �oviel unauslô\chliz
cher bleibe. Es i�taber mit Grunde zu erwats
ten, daß auch die�erAberglaube  �i<himmer mehre
verlieren wird, wennan�tattder bisherigen�onntägliz
chen Pericopen,die, wie man tyeiß,in den fin�ter�ten
Zeiten ab�ichtlichdazu ausge�ucht-waren, um immer
Gelegenheit zu haben, die Men�chenmit die�en
Vor�tellungenzu leiten und zu �chre>en, und die
von unwi��endenund eigen�innigenPredigern noc
immer dazu gemißbrauchtwerden, die we�entliche
�ienund fruchtbar�ienWahrheiten „. die den Mens

�chenunmittelbar zu einer deutlichen Erkfenntuiß
Gottes und �einesheiligenund guten Willens, und

zum freudigen und findlichenVertrauenzu die�êm
ihrem wei�e�tenund gütig�tenVater führen, nah
dem Mu�terder Lehrart un�ersgöttlichenErlö�ers,
in einer- mehr natürlichenund zu�ammenhängenden=

Ord-
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Ordung,noch dazu von den Con�i�torién'jährlich
Ausge�uchtenTexten , vorgetragen werden.

©‘ Wenn man hiermit nun noh die Einrichtung
verbände,daß die. Lehren, welche des Morgéus in

der- Hauptpredigt, be�önderszu mehrerer Befrie-
diguig des aufgeklärténTheils der Gemeine, in

förmlichenReden vorgetragen wären,"dèm \{<wä-

c<èrénunwi��endernHaufen, in demNachimittagsb
Gottesdien�te,in einem de��enFähigkeitenmehr

angeme��énenVortrage und Sprache erklärt wür-

den: �okönnte der Endzweckdie�es‘öffentlichen

Neligions- unterrichts, �otvohl bei den Aufgeklär-
ken als den Einfältigen, zuverläßigbe��ererreicht

werden z; da hergegen bei einerlei Art von Vortrag
der eine Theil nothwendig unbefriedigt bleibt. Die-

�erdoppelte Vortrag könnte aber, �elb�tmit Beis

behaltung der großenFe�ttage, alle Jahre, in der

‘Zeitvon acht und vierzig bis funfzig Wochen,
über - alle we�entlichen, �owohl theorèti�chenals

practi�chenLehren, �ovoll�tändiggehaltèn‘werden,

daß für die Ausführungder wichtig�tenLehrenauch
noh mehr als Ein Sonntag gewählet werden

könnte; und -auh noch eine feierliche Páßions-
woche bliebe, die nothwendig alle möglicheFeier-
lichkeit behalten müßte, und die�elbewahr�chein-
lih auch wirklichmehr behalten würde, wenn die

Seele in der einen be�ondersdazu gewidmeten
Woche, mikallen den dahin gehörigengroßenGee -

danken , ohne dazwi�chenkommende Zer�treuung,
un-
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unterhaltenwürde, als wenn die Aufmerk�amkeit
darauf, in �e<sWochènvertheilet wird. Mie

Beibehaltung die�erjährli<henOrdnung in den

Hauptlehren , könnten indeß alle Jahre von dem

Con�i�torioneue Sprüchegewählet,und die�efrühs
zeitig durch das ganze Land vertheilet werden, daß
die Prediger Zeit genug

-

hâtten, �ihdarauf vor-

zubereiten, und auch ihre Gemeinen damitbes:
kannt zu machen.

Der näch�teund getwiß�ehrwichtige Nußen
die�erEinrichtung würde der �eyn,daß die Men-

�chen,�owohl die Aufgeklärten,als die Einfälti-
gen, welche lezteren nah der bisherigen Méthode

großentheils von der Bibel nichts als die Peri-
€open kennen lernen, mit der ganzen Bibel m2ehr
befannt würden, über ihren Gebrauch einen be��ern

Unterrichterhielten , �iebe��erfür �ih�elb�tzu les

�énund“ nachzu�chlagen�ichgewöhnten; und daß

�iealle die�enherrlichen , ihnen von Gott- mitge-
theilten uner�chöpflichenSchaß der allerheil�am�ten

Wahrheiten für den Ver�tandund das Herz, und

ihre allgemeine Glück�eligkeit, nach ihren ver�chies.

denen Lagen, Fähigkeitenund Bedürfui��en, be��er

kennen, ver�tehen, und auf �ihanwenden lernen

wurden , als es nach der bisherigen Methode ge-

�chehenfônnen, Auch für die Schulmei�terwür-

de die�eEinrichtung, wenn be�ondersein guter
Catechismusdarnach verfertiget würde,(des Herrn

Stenders �eineri�tmir nicht bekannt) von �ehr.

Jeru�.nachgel. Schr. aterTh, Dd
:

Gee
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großemNuten �eyn.Und �elb�tallen reht�<haf-
nen Predigern-würde es eine wahre Ermunterung
�eyn,wenn uun der bibli�cheText ihnen die Ge-

legenheit und Anwei�unggäbe, die vornehm�ten
Lehren des Chri�tenthumsmit ihren Gründen, in

einem natürlichenZu�ammenhange, und in einer

befriedigenden Voll�tändigkeitvorzutragen. Zu-
gleich würde aber für die �ämmtlicheGemeine auch
noch der großeNuten daraus. ent�tehen,daß jeder,
der in die Kirche käme , auf die Lehre , die er hd-
ren würde, {hon mit �einerganzen Aufmerf�am-
Feit vorbereitet wärez da er hingegen bei den ge-

wöhnlichenPerikopenoft einen ganz andern Vor-

trag hôret, als er erwartet, oder auch zu hôren

gewün�chthat. Und -der vornehm�teNuten, den

ih mir von die�erEinrichtungver�prechenwürde,
i�tder, daß die Men�chen,�owohl die Aufgeklärs
ten als die Einfältigen, dadurch endlich eine nas

türlichezu�ammenhängendeErkenntniß von det

we�entlich�tenLehren ihres Chri�tenthumserhielten,
und in die�emZu�ammenhangealle Lehren , wie

�iemit einander verbunden �ind,und auseinander

fließen, von den allerer�tenGrundbegriffen an,

deutlich über�ehen,und �ich�elb�terklären könntenz

welches bei den immer abwech�elndenThematen,
wodurch die Lehren des Glaubens zur unvermeidli-

chen Verwirrung bis ins Unendliche vervielfältiget
werden, nicht möglichi�t; daher auch diejenigen,
die nicht �on�t�honeine zu�ammenhängendeKennt-

niß dex Religion haben, �o�chwerdarin zu einer

deut-
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deutlichen, ge�e6ten,und beruhigenden:Ein�ichtge-

langen, und die Zahl der Grundbegriffe-ihres
Glaubens entweder auf zu wenige ein�chränken,oder
auch zu �ehrvervielfältigen.

Zu dem, was ih bei Gelegenheit des abges
�chaftenExorciôsmus�agte,daß damit- zugleich ‘die

Lehre von dem Einfluß des Teufels-auf die Hand-
lungen und Ge�inuungender Men�chenaus dem

Religions - unterricht weggela��enwerden müßte,

�eteich noh hinzu,“daß ih dochuicht gern �ähe,
wenn dies zugleichauf die Läugnungder Exi�tenz
de��elbenausgedehnet würde, wegen -des großen
Auf�ehns, das es erregen würde, und der vielen

Einwürfe, die dagegen aus der Bibel von dem

großen Haufen derer, die die nôthigen Erkläruns

gen darüber zu fa��ennicht Ein�ichtgenug haben,
gemacht werden: könnten. Jch deuke auch, daß
man die Lehre von der Exi�tenzeiner �olchenCla��é
von bô�enWe�en�icher:unbe�trittenla��enkann z

auch die noch, daß die�ebô�enGei�terin jenen
fiu�ternZeiten des hd<�tenUnglaubens und der

Abgôttereiauch ihr Werk noch hier in der Welt

gehabt ; daß aber der Heiland durch �einegöttliche
Kraft „ und durch’die Kraft �einesEvangeliums,
die: Werke der�elbenzer�tôret,ihnen alle ihre Macht
auf der Welt- und: über die Men�chengenommen,

Und �ie:�elb�tbis zu �einemGerichtezur Hôlle ver-

wie�enhabe. Denn es: folgt ja aus die�erLehre
des Chri�tenthums�elb�t,daß es für einen Chrie

:

Dd 2 �ten
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�tenjezt eine Verläugnung'�einerReligion �eyn
würde, noch-an Wirkungen , Ver�uchungen, und

Verführungen des Teufels zu glauben ; da ja �chon

jedes Kind, �obaldes durch die Taufe zu einem

Chri�tenaufgenommenwird, gleich in �einemTauf-
bunde das Gelubde ableget, daß es dem Teufel,
und allem �einemWe�enund Werken ent�age, ihn
ganz verleugne, Auch dies folgt no< daraus,

daß alles Bô�e,was der Men�chjet thut/ �eine

eigne Schuld i�t,indem er die ErkenntnißGottes
und �einesheiligen Willens vernachlä��iget, und

dagegen feinen unordentlichen Begierden zu viel

Gewalt äber �ichläßtz und daß daher auch alles;
was die Men�chenehemals für Werke des Teufels
gehalten haben, als Zaubereiund dergleichen,nichts
als Aberglaubeund Betrug �ey.

Ab�chnittXil, $. 3» Daß man an�tattdes:

Lobge�angesder Maria , die�esan �ichherrlichen
Lobliedes , das �ichaber ganz allein auf die perè

fönlichenUm�tändeder�elbenbezieht, einen für alle

Men�chenpa��endernLobge�angwähle, dabei wird

wohl kein Vernünftiger etwas zu erinnern haben.

Auch bei $. 4. wird ein jedes denkendes Mik-

glied der Kirche die Ur�achen�ehrvernünftigfin?
den, warum man, �tattder bisherigen liturgi�chen
Formulare, be��ere,lehrreichere,und die wahre Ans

dachk des Herzens mehr erwe>ende und unterhals
tende Formulare einzuführen�ucht; da die bishez

rigen
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rigen tegen der darin vorkommenden vielen veral-

teten Ausdrücke nicht mehr rechtver�tanden,auh
nicht mehr mit der gebührendenEhrerbietung ans

gehöôret,�ondernoft zum Spott gemißbraucht(or

den z�odaß darüber den heiligenHandlungen �elb�t

ihre erwe>licheWürde entzogen wird. Auch i�tes

nicht das An�tdßigeder veralteten Sprache allein-

fondern auch das Jrrige der Vor�tellungsart�elb�t,|

das die�eVerbe��erungrechtfertiget.Denn es war

doch wohl nicht möglich, daß die Religion, die �s

viele Jahrhunderte in der di>�tenFin�teruißder

Unwi��enheit, des Aberglaubens:und der Schwärs

merei vergrabengelegen, ihre ur�prünglicheReins

heit beibehaltenkonnte. Und eben �owenig war

es zu erwarten , da die Bibel noch von keinen ge-

meinen Chri�tengele�enwerdenkounte, noh durfte z

da -die Lehren , die man öffentlichlehrte, in die

lateini�che,barbari�heSprache, und in �oviele

\chola�ti�heAusdrücke verhüllet waren, und der

ganze Goftesdien�tin einem Gepränge der aller-

gröb�tenSinnlichkeit , und in lauter Gebräuchen

befiand, woraus der Men�ch�ichnicht den gering-

�tenBegriff von: Gott und einer vernünftigenRe-

ligion- machenlernte z daßbei der Reformation, �s

�ehrman es �ichauch angelegen �eynließ, die Rez

ligion von dem groben Aberglauben zu reinigen,
und ‘den Men�chenvon den vornehm�tenLehren
des Chri�tenthumsvernünftigereund reinere Bes

griffe beizubringen,die liturgi�chenGebräucheund

Formeln , die gus der alten Kirchebejbehalten,
: Dd 3 i

und
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uid zum Theil auch nur aus álten ‘unver�tändlichen
Formeln über�etztwaren, auf einmal �o�impel,aufs-
geklärtund bedeutend häâttèneingerichtet werden

Fônnen , als die gôttlihe Einfalt der chri�tlichen
Religion je6t, da das Licht der Vernunft und der

Offenbarung �o‘viel weiter fortgerückti�t, es er-

fordert.” “Es i�t‘auh naturli<h, daß man unter

�ovielen hohen bildlihen und geweihten Ausdrüks

ken , worünter man �olange, und oft eben des-

tvegeh, ‘teil man nichts dabei denken Fonnte, die

größten“Geheimni��eanzubétenund zu verehren
gewohnt gewe�en:war, aul) no) immer etwas heiz
ligers und göôttlicherszu OE und zu ARIETEglaubte.a

Jch �eßeauh noch hinzu,
| daßwegen der mehr

“als tau�endjährigenFin�terniß,worin das Chris
�ienthum‘ver�unkenwar, und worin es" dur die

immer zunehmendeHerr�ch�uchtdes Pab�ithums,und

de��engegen alle vernünftigeund bibli�cheAufklä-
tung wüthendeVerfolgungs�uchtnoh be�tändiguns

erhalten ‘tourde,der eigentlich kindliche und freu-
dige Gei�t,dér nah der Ab�ichtdes Heilandes,
zum Segen der Men�chheit, “der eigentlich!herr-

{hende Gei�t�einerReligion �eyn�ollte,no< niht
gekannt war, und �elb�t’jezt no< nicht„wie
> �óllte, allgemein genug gekannt i�t, Denn

durch ‘die�es‘neue Joch des päb�ti�chenAberglaus-
bens i�tder Gei�tder Religion wirklich wieder eben

fo knechti�chgeworden, ‘als er unter dem alten
ce S6 mos
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mo�ai�chenJoche-war, �odaßdie Men�chenden

Gott, den ihnen Je�usals ihren allgemeinen Va-
ter , ‘als den Gott der Liebe, der nichts als die

Glück�eligkeitder Men�chen, �einerKinder, will,
feniien lehret, und �iedadur<h zum Vertrauen,

zux Liebe, und zum kindlichenGehor�am!zu erwek-

ken �ucht,noch nicht mit kindlicherFreudigkeitera

Éennen, �ondernihn immer noc< als den mo�ai-

�chen“de�poti�chenGott, (den Mö�es aus wei�en

Ur�achendem rohen Volke noch nicht“anders vors

Fellen ‘durfte ,) mehr mit Furcht und Zittern , als

mit Freudigkeit und Vertrauen an�ehenz

-

als den

úur zornigen, auf �eineEhre eifer�üchtigenGote

an�ehen,de��enZorn Rache i�t, “der alle Ge�ezs
micht ‘um der Men�chenwillen , �ondernum �einer
Ehre willen gegebenhat’, der von ihnén nur knechs
fi�chen.Gehor�amfordert, nur gefürchtet�eynwill,
und die Sünden. der Väter an dei Kindern bis im

das dritté und“ vierte Glied râchet. "Wie viel i�k
won! die�emÉnechti�chenGei�te‘der alt - mo�ai�chen

‘Religionindie chri�tliche, in-dies wahre Ge�et
der Freiheit , dies eigentlicheGe�etfür vernünfti-

ge freie Men�chen, die ihren Gott als Vater ana

Fufen können, durch alle Zeiten , -bis auf die un-

{rigen , und fa�tin alle un�regemeinen Lehr - und

Andachtsbüchermit herüber gekommen; und wie

wenig hat mandie herrliche Freiheit der Kinder

Gottes, die das Evangeliumder Welt verkündi-

get, von der Knecht�chaftdes durch Chri�tumganz

i�ie�enza:mo�ai�chenGe�eßeszu unter�cheiden
 Dd4 ges
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gewußt; o �ehrauh der Apo�telPaulus , der

als Phari�äerein �ogroßer Eiferer für das Ge�e
war, nachdem er das Chri�tenthumangenommen,

gewiß.nicht ohne eine hôhereErleuchtung, die herr-

lichen Vorzüge die�erneuen Gnadenhaushaltung
erkaunt, und �iezum Haupt - fundamente des Chris
Fienthums gemacht hat.

So�ehrih nun aber auch in allena� li-

turgi�chenHandlungen und Gebeten , �tattder vie-

len theils my�ti�chen,theils altte�tamentlichenhos
hen Bilder, und der für den gemeinenMen�chen-
ver�tandviel zu - hohen metaphori�chenSprache,
mehr Lichtund Einfalt , den eigentlichen Gei�t
des Chri�tenthums, wün�che;| möchteih do<

ehr gern, daß man die Wärme des Gefühls auch
Fo viel als möglich dabei zu erhalten fuhte. Ein

deutlicher ;

-

der Fähigkeitdes Men�chenangeme�s
�ener, Unterrichtmuß freilich immer der Grund

�eyn; der Ver�tandmußimmer etwas haben, wor-

an er �ichhalten kann ; denn ohne die�enUnterricht
Xanm- die Einbildungskraft zwar wohl erhißt woer-

denz das Herz wird aber gewiß -aucheben �obald

wieder erkalten. - Daß un�rehohe orientali�che,
aus �ovielen propheti�chenRedensarten und An-

�pielungen-auf- altte�tamentlicheBilder zu�ammen-
ge�eßtekirchliche Sprache, nicht -die eigentliche
Religions�prachefür Chri�teni�t,

- leidet keinen

Wider�pruch5 es if zu vieles darin , wobei der

gemeine Chri�t:miesdenken-fannzauch i�t�ie

nicht
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nicht �owohl Sprache des Herzens , was �iedoh
eigentlich �eyn�ollte,als vielmehr Kun�i�prache,
die der Redner , �olange die Wärme �einerJmas

gination währet, gewählt ‘hat, wozu aber dex

�chlichteMen�chenver�tand�ichnicht erheben kann.

Daaber der gemeine Mann�eine Begriffe�o�ehr
an einerlei Worte heftet , daß er mit ihrer Verán-

derung auch zugleich�eineganze Religion zu ver-

lieren glaubt z da er auch bei einer auf einmal zu

�ehrherabge�eßten�impelnNatur�prachewirklich
gleich weniger fühlt; �owün�chteih doh, daß

getoi��efeierlicheBilder und Ausdrücke, in "tvels

chen zum Theil die Bibéêl �elb�tdie Wahrheiten der

Religion lehrt, und die dadurch die allgemeine
Sprache der Chri�tenheitgeworden �iud, die auh
das Kind, von �einerer�tenJugend an, �chon
mit einer be�ondernEhrfurht anzuhörengewohnt
i�t,in die�enliturgi�chenBüchernbeibehalten wer-

den möchten, Wenn die�eAusdrücke denn auch
an �ichfür den gemeinen Chri�tenzu bildlich-und

zu hoch wären, �okönnte dafür zugleicheine nas

túrlichereund �implereErklärungals �ynonymbei

gefügt werden. Der Einfältige würde auf die:

Art anfangen , �i<von der Religion deutlichere
Vor�tellungenzu machen; und der �chonetwas

mehr damit bekannte, aber von Jugend auf an:

die�efeierlichenAusdrücke, als an eine heiligere
Sprache, gewöhnteChri�twürde das Vergnügen
behalten, �iemitder Erhebung des Herzens ans

zuhören,die ex �on�tdabei gehabt hat, und �ich»
Dd 5 doch
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doch vernünftigeund deutliche Vor�tellungëndas

von machen könnenz und �o .roûrdenah und nah
die ganze Gemeine , bei aller Ver�chiedenheitihrer

Fähigkeiten,mit gleicherAndacht, und in Einem
Gei�tebeten. Und dér Philo�oph.�elb�t,dem die�e

höheréHerzens�präche-unterdem Vorwande , daß

�iezu my�ti�chund�{wärmeri�ch�ey,�on�tfo leicht
an�tößigi�t,würde durch die�ehöhere-Bilder�pras
che, wein �ienur? durch die ‘�implere.zugleich ere

Élâretwâre, auch �einenGei�t�ovielmehr erho-

ben, und �einHerz �oviel mehr erwäârmetfühlen

Es kômmétal�o bei der Beibehaltung der alts

te�tamentlichenSprache und Bilder

“

vorzüglich
darauf an, daß man den harten jüdi�chenSinn

forgfältig davon ab�ondert, und die Men�chengat
nicht zu den \inulichen an�tdßigenVor�tellungen
von Gott und dem Heiland kommen‘ läßt, wors
auf �ieohne eine vernünftigeErklzrung #0 leicht
verfallen können ; �ondernihnen dabei! immer den

Gei�t‘der hri�tlihen, das i�t¿* der-wahren aufz

getlärtenvernünftigenReligion vorhält; -von der

die allgemeine ewige Vaterliebe Gottes-der Grund;
der große“und lezte Endzweck ber ;" die Bekeh-

rung der Men�chenzur Tugend - als dem einzige
Mittel ihrer währen:Glück�eligkeit, i�tz“undwels

che die Verläugnung-aller herr�chenden, ‘unordent

lichen „ ‘ungerechten‘und �ündlichenBegierden zur
Bedingung ‘der *dur< Chri�tum‘verhei��enenund

erworbenen Gnade Gottes macht, Ein jeder vers

nünf-

t
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úüinftigerReligionslehrer , der mit der Sprache
der heiligenSchrift , und be�ondersmit dem Gei-

�teder LehreJe�u, und mit de��eGnaden- und

Tugendlehrenbekannt i�t, tird ‘alle die�egroßen,
von un�rerchri�tlichenReligions�prache.ohne vie-

len An�toßnie zu trennenden ‘Vor�tellungen, zum

Bei�pielvon dem Opfertode desHeilandes, von

�einerErlô�ung,von �einerErlö�ungdurch �ein

Blut , von ‘der Reinigungskraft �einesBlutes 2c.

fo anzuwenden wi��en, daß das Herz des Chri�ten,

der in die�en‘Vor�tellungen�einehöch�teBeruhi-

gung fand, darin nicht ge�tört
'

werde, und der

Andre în dèêr ‘�implernAuslegung jener Ausdrücke

die ganze göttlicheKraft �einerReligion ‘eben#0
lebhaft empfinde.

Aber Mangel an Zeit, und no< größere

Schwächeund Kraftlo�igkeitndthigen mich , die�e

Anmerkungen ‘hier abzubrechen, ‘um noch einige

Bemerkungen über die folgenden Artikel vizi
gen zu können.

Ab�chnittXT.$. 16. finde ich er�tlichdie Ver-

ordnung�ehrwei�eund heil�am, ‘daß die Prediger
bei ihren liturgi�chenVerrichtungen“�ich'an die in

der Agende vorge�chriébenenFormulareund Ge-

bete, ohne’alle’ eigenmächtigeVeränderung, halz
ten �ollen,weil ‘der gemeine Chri�tzu leicht irre

wird, wenn ér �eineReligionslehrên‘in fremden

Worten, deren Sinn ihm nicht�o- geläufigi�k,
vors
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vöortragenhôrt,wenn auh an- �ichGedanke und

Ausdruc> die�elbenwären ; und weil man es auch.
gewiß-nichtallênPredigern, wenn man den Leicht-
fínú , «dieUnwi��enheit,die Neuerungs�ucht, den

Eigen�inn,und- den �chwärmeri�chenHang zu my-

�ti�chenAusdrücken von manchen kennet , mit Siz-

cherheit überla��enfann , wie �iedie Erklärungih-
rer gottesdien�tliheènHandlungen und ihrer Gebete

dabei einrichten- wollen, Die aufgeklärtenPredis
ger und Glieder -.der- Gemeine werden �ichdie�en

geringen Zwang leicht gefallen la��en,
wenn auch

"die Sache «noch:be��er-vorgetragen werden kônntes
da vernünftige Prediger entweder vor Verle�ung
des: Formulars, oder auch, wenn es geendiget
i�t,dennoch Gelegenheit behalten „ ihre deutlichere
Gedanken vorzutragen. Bei den Worten der Tau-

fe und des Abendmahls i�tdie�eVerordnung no<
viel: wichtiger, Daß das Zeichendes Kreuzes bei

die�enbeiden Handlungenbeibehalten i�t, hat mich
gefreuet; da: die�es:Zeicheneine �onahe und 6s
“deutlicheBeziehung auf' den Grund un�ersGlaus-

bens an’un�erngöttlichenErlö�erhaf, der um un-

�rerSünde willen: ge�torben,‘und um un�rerGe-

rechtigkeitwillen guferwe>et i�t; und es dahex

billig allen �einenwahren Bekennern ein heiliges
Symbol: und Denkbild aller Wohlthaten der chri�tkz
lichenReligion, und eine Erinnerung an die Pflichs
ten: ift, wozu die�eReligion uns verbindlich macht z

da hergegen :die-plô6licheAb�chaffungdie�esZei-
chens den Schein-habenwürde, als wenn wir

j den
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den Feinden der chri�tlichenReligion
©

dadurch:
�chmeichelnwollten, und uns des “am Kreuz gè»

�torbenenErlôd�eró�chämten, wovon die näch�te

Folge bei viel tau�endEinfältigen ‘die �eynkönntê,
daß der Glaube, an die�enErlö�erund an diè

unendliche Liebe , die er uns in die�emTode und

durch den�elbenerwie�enhat, mit dem- Verlü�te'
die�esErinnerungszeichens�ichnach und“ nach aus?

dem Gedächtnißund aus dem Herzenverldre.:

Die�eUnterla��ungkönnte aber auch �elb�tzu dem

Vortwurf der Verläugnungdes Chri�tenthumsVers!

anla��unggeben, und die römi�cheKirche könnte:

�iebe�onderszur Unterhaltung die�esVerdachts
gegen uns anwenden, den ‘man ddch-immér,�o!
viel die Klugheit es leidet, zu veruieiden Ur�ache
hat. Daß die�esZeichen abergläubi�chgemiß-

braucht werden kann, dies tann an �i<einem Gez!

brauche von �ogroßer und. naher Bedeutung nicht!
nachtheilig werden , da er be�onderseiner �o’�im-

peln Erklärung fähig i�t,die auch der Alléreinfäls

tig�tefa��enkann. Tfn Aet3

Hierbei bitte ih mir nun aber die Erlaubniß
aus , den Wun�chnochhinzu�eßenzu dürfen, daß

die�ebeiden Gebräuche,die Taufe und das Abends
mahl, da �iedie feierlich�tenun�ersganzen Göts

tesdien�tes�ind,und eine �onahe Beziehungauf
das We�entlich�teder ganzen Religion haben , beis

de niht nur mit aller er�iunlichenFeierlichkeit,
Würde, und Gei�teserhebungbehandelt, �ondecw

auch durch die dabei verordneten Gebete �vlebts
reich
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reich und rührend eingerichtet werden möchten;
daß teiner der daran Theilnehmenden ihnen beiz

wohnen könnte, dem. der ganze we�entlicheZweck
der�elbennicht mit aller Deutlichkeit dabei wieder

zu Gemüthe geführetwürde,und der die Wichtig-
Éeit der�elbennicht mit aller Wärme in �einerSeele

empfände. Aus die�erAb�ichtwün�chteich auch,
daß die Formulare

-

bei die�enbeiden: Handlungen,
in Vergleichungmit den übrigenvielen vortreffli-

chen und: rührendenGebeten, etwas längerund!

voll�tändiger, und zugleich mit etwas mehr Kraft
und Wärme abgefaßt�eynmöchten; �odaß zun

Bei�pielbei der Taufe der Men�chnicht allein auf
das bloßeWortbekenntnißvon drei göttlichenPers
�onen,Vater, Sohn und Gei�t,als ein Glied:
der Kirchein den Gnadenbund mit Gott aufge-
nommen würde : �onderndaß man in dem For-
mulare auch noch hiuzu�eßte,daß der Men�chmit

die�emGlauben, �owie er in. die chri�tlicheGex
mein�chafttritt, auch die Verpflichtunganerkenne,
Gott , als den allgemeinen Vater, Schöpfer und:

Regierer der Men�chen,

|

úber Alles zu- verehren,

zu fürchtenund zu lieben, �einenWillen , �oweit

er den�elbenerkenuen kann, für �einhöch�tesGea

�eszu halten, in die Erfüllungde��elben�eineer�te

Schuldigkeitund �einehôch�teGlück�eligkeitzu �ete
zen , und ihm dabei als dem einigen Regenten der

Welt in kindlichemVertrauen �ich:zu überla��en,
und �ich�einenVerordnungen und Schi>ungen in

Demuth und Geduld zu unterwerfen
| Daß
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Daß er dabei, zweitens, auch das Bekennt-

nig ablege , daß er an Chri�iumglaube, daß-er

ihn für den von Gott uns Men�chengegebenen
Erlö�ermit vollklommner Zuver�ichthalte , alles,
was er uns. von Gott und �einenWillen gelehret
hat, als wirklich‘gôttlicheLehre annehme; daß er

�ichanhei�chigmache , alle �eineVor�chriftenund

Befehle , als göttlicheBefehle, zu befolgen, und

�einemVorbilde in. dem Vertrauen zu: Gött, in der

Ergebenheit in -de��enWillen , in �einerUn�chuld,

�einerallgemeinen Men�chenliebeund Sanftmuth,
immer ähnlicherzu werden �ichzu be�treben.

Daß er, drittens, auch an denheiligen Gei�t
álaube, �einenUnterricht ; den wir in den Lehren
der Propheten und Apo�telin der Bibel finden,
als einen göttlichenUnterricht mit aller Zuver�icht
anuechmen , alle die Erwe>ungen, die wir zum
Guten darin finden, bei �ichgelten zu la��en,und

allen guten Nührungen , Ge�innungenund War-

nungen , als von ihm eingegeben, Gehör zu gez
ben �chuldig�ey2c.

Und eben die�enWun�chwage ich deun auch
in An�ehungdes Abendmahls zu’ thun; daß man

námlichzuförder�tvoll�tändigerdabeierklärte,was

das Andenken au den Tod: Je�u�ey, und warum

es Je�u�elb�t�owichtig gewe�en, dies Andenken

be�tändiglebhaft bei uns zu unterhalten : daß man

zeigte, wie wir bei die�erheiligenHandlung �ei-
Big.
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nen Tod, �einganzes Verdien�t, alles, vas ev

um un�ererwillen gethan und gelitten hat, immer

vor Augen haben kônnenz wie er in die�emTodé

das wahre Opfer für un�ereSünde geworden,
um uns von der Herr�chaftder Sünde zu befreien,
uns durch die�eBefreiung in den Stand der Gnas
den und der Kind�chaftmit Gott zu ver�etzen, und

ans dazu alle Anwei�ung,Kräfte, Hülfe und

Freudigkeit durch �einevolllommen�teVer�icherung
von der Liebe Gottes zu geben; daß man ferner

zeigté, daß dies Abendmahl das eigentlichewahre
Bundes - und Opfermahl �ey, wobei wir Alle, die

wir von die�emge�egnetenBrodte. e��en,und von

die�emKelche trinken, \o wie die alten F�raeliten
bei dem O�termahle,das �iezum Andenken ihrer
leiblichen Erlô�ungaus Egypten aßen, �i<zum

Bekenntniß des wahren Gottes verbanden , gleich-
falls das feierliche Bekenntnißablegen, daß wir

Je�umfür un�ernErlö�ererkennen: und daß man

endlich dabei erinnerte , daß wir uns bei der jedes-
maligen Feier die�esheiligenMahles dies Bekennt-

niß einmüthigeinander vorhalten , uns zur treuen

Befolgung de��elbenaufmuntern, und uns in auf-

richtiger Liebe, bei aller Ver�chiedenheitdes Stan-
des , als Glieder Eines gei�tlichenLeibes , als

Kinder Eines Gottes und Vaters , und als Brüs

der“ un�ersHeilandes an�ehn, der aus gleicher
Liebe �ichfür uns alle in den Tod gegeben hat,
um uns zu Einer Seligkeit zu bringen. Die

feierlichenRedensarten , worin uns voa Je�uund

Itis
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�einenApo�telndie Größe und Wichkigkeit�eines
Dodes vorgehalten werden , und die“zugleih die
höch�teStärke be�izen,welche das Herz rühreæ
und bewegen tann, und die daher auh die Spra=
che der ganzen Chri�tenheitgeworden �ind,müßten
in dem Formulare - beibehalten werden. Denn
wenn auch die Vor�tellungsarcteñ"in der Chri�ten-
heit nicht überalldie�elben�ind,�oi�tdoch die

Sprache ihrer hohen gdttlichen Kraft wegen , bei

allen, die nur Je�umihren Herrn“*undHeiland?
nennen, unverändert die�elbegeblieben. Da nun

alle diejenigen, denen �ieimmer wichtig gewe�en
durch deren Hintan�ezungoder Veränderung, �ich
in der Freudigkeitihres Glaubens �ehrgekränkt
fühlenwürden,�o bleibt die Beibehaltung einer:

und der�elbenSprache bei die�erfeierlichenHands
lung un�ersGottesdien�tesauh �chonein �ehr
wichtiges Mittel, die Einigkeit des Glaubens, des

brüderlichenVertrauens und der Liebe zu unter-

halten.
: ie

Die�eligeFolgehiervon fürdas Chri�tenthumund

die Welt würde die�e�eyn,daß endlih nur Ein

Chri�tenthum,nur Ein Glaube Statt finden
tvúrde , worin alle, die �i<zu Chri�tobekennen,
ohngeachtetder ver�chiednenkirchlichenGemein�chafs-
ten, wozu�ie�ichhalten, übereinfommen,nämlich,
daß Je�usChri�tus,der für �iege�torbenund auf-
ertve>et i�t,von Gott aus Liebe für �iein dis

Jexu�,nagel. Schr. 2ter Th, Ee Welt
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Weltge�andt�ey, um �iezu der �eligenErkennt-
niß Gottes. uud �einesWilleùs zu führen, �ieda-

“durchvon der ünglülichenHèrr�chaftder Sünde
Uund-deren-Stèafenzu befreien ; und ihnen dabei,

in- ihrem Verhalten gezen Gott und gegeù ihre

Mitmen�chenein Vorbild zu- �eyn,dèm �ienach-
folgen mü��eù; und dàß �ieunter der Bedingung
die�erNachfolge , und nur unter die�erBedingung
allein , �ih;;:derGnade Gottes. und. einer ewigen

Seligkeit fièudig ver�icherthalten können. Dies
i�tder allgèmeineGlaäubensgrundaller Chri�ten,
und der einzige, dec ihnenvon Chri�to�elb�tals.
der WegZum ewigen Leben vorge�chriebeni�t5
und äâllédiéjenigen,die �ichin die�emBekenntni��e
vereinigen ,: �ind’recht�chaffnèwahre Chri�ten; ‘und

#0 weit �ie�ichauch übrigens in ihren Meinungen
und Erklärungen von einander trennen, �ohdren
�iedeswegen -doch nicht auf , Chri�tenzu �eyn,
bleiben �ichalle gleiche Bruderliebe �chuldig, und

haben allè gleicheHoffnung zu Einer Seligkeit,
Und wir können uns für diè Men�chheitnicht
wohlthäkigermächen, als wenn toir es uns einmü-

thig�tangelegen �eynla��en, dies. zu dem einigen
wahren Fubegriffun�ersGlaubens anzunehmen.

Denn dies i�tder einzigeGrund zu der Hoffnung,
die einem jeden Bekenner der allervolllommen�ten,
vernünftig�tenund wohlthätig�tenReligion, welche
die ewige Weisheit und Güte Sottes der Men�ch-

Mitoffenbarethat, �owichtigi�t,daß das unglú>-

liche
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liche Sectenwe�en, welchesdie göttlicheKraft diez

�erReligion immer noh �o�ehrge�chwächthat,
�ih  endlih aus der Welt verlieren werde: Das

men�chlicheGe�chlechthat die �eligenWirkungen
die�erNeligion no nie re<t empfunden: ja
die�esKind des Himmels, von Gott“ in die Welt

ge�andt, um Frieden , Zufriedenheit. und allgemei-
nes. Wohlwollen über -die�elbezu verbreiten, hat

�o-oftJahrhunderte hindurh in der-fürchterlichen

Ge�talteiner Furie , die aller�chre>lich�ien,
-

vor-

hex ‘unerhörtenZer�törungenangerichtet z

-

und #0
lange die�erunduld�ameSectengei�twähret, läßt
ex: die Welt: vor den fürchterlich�tenAusbrüchen
der «altenWuth nie in Sicherheit. --Bei einem

�olchenGlaubensgrundeaber , fônnte man hoffen,
daß’alle, die auf Chri�tiNamen getauft �ind, �ich:
auch”allein nah �einemNamen nennen ; und in

brüderlicherEintracht , wie es �eine.großeAb�icht
war, �ichunter ihm als ihrem Oberhaupte, dem

guten treuen Hirten , vereinigen , und auch allein

�einerStimme folgen würden. Denndie�eStims
me i�tfür alle gleichdeutlich, gleich vernehmlich,
gleichdurchdringendz die höch�teund aufgetlärte�te

Vernunft höôrtihr zu, wie der Stimme Gottes,
und“ folgt ihr mit der willig�ten-Ehrerbietungz

und die �{<wäch�teVernunftvernimmt �ieeben �o

deutlich, und unter�cheidet�iemit aller Sicherheit
von allen andern Stimmen durch ihre durchdrin=-

gendeKraft ; �odaß der Einfältig�te,wie der--

ELA Auf-
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Aufgeklärte�te, mit gleicher Zuver�icht�h �elb�t
fagen tann, er wi��e,an wen er glaube.

Aber hier i� auch die einzige roahre Grânze
die�es�eligenGlaubens ; die Gränze der Vernunft
und ihrer Harmoniemit die�emGlauben ; die

Gránze dec Einheitdie�esGlaubens und des Chris
�tenthums, der Freudigkeit die�esGlaubens, der

Wohlthätigkeitdes Chri�tenthums, der allgemei-
nen Men�chenliebe,der Gewi��ens-und Denkfrei-

heit ; ‘die Gräânze‘der brüderlichenDuldung,
des Friedens und der Nuhe der Welt, “So bald
die�eGräânzeüber�chritteni�t, \o i�tdié�eSe-

ligkeit auch in be�tändigerGefahr, und alles, was
die Men�chheit.nur zerrüttenkaun , drängt�< it

ihre Stelle — Die Religion ‘er�cheintnirgend?
mehr in ihrer ur�prünglichengöttlichenSimplicis
tât z ihre wahre Ge�talti�tdurch die vielen Méns

�chen�aßungen,womit �ieüberhäufti�t,ganz unz

kenntlich; mit jedem Jahrhunderte hat �ieeine!

neue , und’ in dec , in welcher �iein die�emangez-

betet wird; woird �ienicht �eltenin dem andern

mit Verachtung und Ab�cheuange�ehen; ihre Ein-

heit i�ganz ver�<wunden; �oviele Vor�tellungs-
arten, �oviele Religionen z_ und was in die�erwes

fentlich�teBedingung der Seligkeit i�t,das i�tin:

der andern unvermeidlicherWeg zur Hôlle. Die

Religion hat glü>licherWei�enoch ihre we�entlie
chenZüge, aber �ie�ind‘unter den Zu�ätzenzu �ehr“

OR der Einfältigeweiß�iemit Zuver�icht
nis
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nirgend- mehr zu finden; und �iemik Unter�chei-
dung bekannt zu machen, i�tihm gefährlicheVer-

lâugnung der geheiligtenZu�ätze.

So veränderlihund unkenntli<haber ihre
Ge�talti�t,eben �overänderlichund unkenntlich
i�tauch die Sprache; die Worte haben ihre nas

túrlichheBedeatung nicht mehx , und alle Bemü-
“

hungen , �iever�täudlichzu erklären , �indoft um-

�on�t.Unter Vernunft und Religion i�t.�elb�tdie

vertrauliche �chwe�terlicheEintracht niht mehr z

die Religion verdammt vielmehr die Vernunft,
und die Vernunft �pottetder Religion ; und mik

die�erZwietrachti�tder ganze Gei�tdie�er�ogöôtt-
lih wohlthätigenReligion - der Gei�tder brüder-

lichen -Liebe, des Vertrauens , der Duldung ver-

{wunden „- und Argwohn , Neid , Verkeßzerungss
Und Verfolgungs�uchtfind dafür unaufhörlichbe-

�chäftigt, das Chri�tenthumin be�tändigerGähs

rung zu unterhalten, wobei die Welt nie zu dex

�eligenEintracht kömmt, zu welcher der Heiland
die hexrrlich�ieAnwei�unggab , und zu deren Bes

�iâtigunger mit der großmüthig�tenLiebe �ein

theures Blut vergoß. — Welcher Chri�t,dem
die Ehre und Wahrheit �einexReligion , das i�t,
die Glüf�eligkeit�einerMitmen�chen, am Herzen
liegt , muß deny nicht die�eimmer fortdaurenden

Trennungen mit der innig�tenWehmuth an�ehen
und wün�chen,daß denn doch endlichdie Welt

Ee 3
-

dur<

vu
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durch eîne àâllgemeineGlaubenseintrachf, zu ‘die�et
ihr beftimmtenSeligkeit gelangen mdgez und wer

macht �ichnicht mit Freuden einen Beruf daraus,

‘nach dem Maaß �einerEin�ichthierzu das Seinige
Geizutragen? Und alle Ver�uchedazu �indpreis-
{würdig, wenn �ienur mit Ueberlegung, mit Bes

\cheidenheit, "mit Sanftmuth und Liebe gemacht
werden. Jh muß mich aber, um nicht misvet»

ver�tandenzu werden, hierübernoh mit ein paar

E, nähererklären.

Es wáâre der aller�elt�am�teGedanke,wenn ih
Die�eEinigkeit �over�tände,-daßdamit alle Ver�chië-
denheit der Erklärungen"und Vor�tellungenunter den

Bekennécn und Nachfolgern Je�uaufhdren, daß keine

VPe�oidereGlaubensbekenntui��eunter ihnen mehr
Statt haben, alle kirchlicheAb�onderungunter ihnen
«aufhören�ollkén; daß das ganze Bekenntnißvoù

Chri�tsbloß darauf , ‘daßer der große göttliche
Ge�andte�ei,cinzu�chränken,daß alle andre Unteér-

}füchungüber die Hoheit - �einerPer�on, über die

Gröôße�einerVorzüge, über �eineBe�timmung,
über feine Verhältni��egegen Gott als �einenVa-

Fer, dem Gei�tedes Chri�tenthumszuwider wäre z

daß alle -üuntér den <ri�tlichéènPartheien bisher an-

genoinmenen Lehrbegriffe, Be�timmungen, Litur-
gien und Gebräuche allen wahren Chri�tenvöllig
gleichgültig�eyn; alle be�onderefirhlihe Ver-.
\ammlüungen,allerpeg,“ausder Gerecht�ameder

einen
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tine Partheivor der andern aufhdôre,* der Pros
te�tantmit dem Rômi�chcatholi�chen,und der Athas
na�ianermit dem Unitarier �ichvereinigen �ollten.
Dies wäre, ih wiederhole es ,- dex aller�élt�am�te
Gedanke, der alles vernünftigeNachdenken in

der Religion, alles ‘Gefühlvon Wahrheitund Jr-
thum, alle Denkfreiheit, alle ge�ell�chaftlicheRechte
zer�tören, und dás Mistrauen unddie Unruhe in
der Kircheno< bis

i

ins Unéñdliäßeéeedieltatiutnwürde, /
Í LE

Mein Wun�chifvuxt der’,dádieunglüdtii:
chen Spaltungen, in �oweit �iedêmGei�tedex
Liebe un�ersgöttlichenErlö�ers\s- �ehrentgegen
�ind,den Fortgang die�erzurn‘Segen dér Meúü�ch-
heit von Gott ge�tiftetenReligion“�o�ehraufhal-
ten, ihre Wohlthätigkeit'�o�ehrhindern , und fa�t
gleih von dem Anfange des Chri�tenthumsan,
jene unglü>lichenFolgen gehabthaben, nunmehr,

da die Welt �eitdem�sviel méhraúfgekläret,die
Auslegungder heil. Schrift mit �oviel mehrerent
Fleißeunter�uchtworden , und durch die Aufflä-

fung der Ge�chichteauh die Ge�chichteder Relis
gion �oviel mehr Lichtbekömmenhat, endlichgauf-

hôren,und die Weltdie �eligenFrüchtedie�eshimm-

li�chenEvangeliums,‘vonnun an, wenig�tensimmer
mehr genießenmöge. Aber alle Hoffnunghierzu
i�vergebens , fo länge nicht alle BekennerJe�W

fichüber ein allgemeinesöffentlichesGlaubensbe-
Ee 4 :

fennte
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kenntnißvereinigen.

-

Da nun jene er�tegroße
Grundwahrheit aller Religion , daß der Vater als

lein der wahre Gott i�t,und die zweite hiermit unmit-

telbar verbundene , daß Je�usChri�tusder große

göttlicheGe�andtei�t,das eigentlihe Glaubensbe-

Fenntniß des Chri�tenthums-ausmachen; — o
wän�chteich , daß �ieauh der Grund un�ersall-

gemeinen öffentlichenBekenntni��es�eynmöchteu+
Un�erHeiland hat �ie�elb�tfür den Grund un�ers
Glaubens und der Seligkeit erklärt ; dies Bes

kenntnißi�tauh von jeher der allgemeineGlau-

bensgrund-aller Chri�tengewe�en,und begreift
auch we�entlichalles in ih, was die Men�chen
zu ihrer Ueberzeugungvon der Göttlichkeit�einer
Lehre, �einerBefehle und Verheißungen, zur Er-

Fenntnißihrer großen Be�timmung,zu ihrer Ers

we>ung und Befe�tigungim Guten, zu ihrer Ruhe
und zu ihrem freudigen Vertrauen auf Gott be-

durfen. Alle Vernunft nimmt auch mit Bereits

willigkeitdie�e�eineReligion als die allervollíom-

men�ieVernunft- und Naturreligion anz und alle

men�chlicheBe�timmungenkönnen auch nichts hinzu
�egen,was den Glauben an die Wahrheit und

Göttlichkeit�einerSendung befe�tigenkönnte.

Es i�t abex-wegen der ver�chiedenenFähigkeit
der Men�chen-und der Stufen ihrer Auftlärung,
auch tegen der ganzen Lage der men�chlichenVer-
nunft und Philo�ophie,wegen der be�tändigenm: n
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änderung men�chlicherBegri�fe, Vor�tellungsar-
ten, Sprachen, und deren Bedeutung, völlig
unmöglich, daß alle, die �ichzu der Lehre Je-

�ubekennen, über alle übrigenLehrbegriffe,Er-

flärungen und Be�timmungen, außer jenen beiden

großen Hauptwahrheiten, wenn jene Lehrbegriffe
auch an �ihnoh �owenig an�tößigwären , �ich
vereinigen könnten ; wie die�esdie Ge�chichtedurch
alle Jahrhunderte be�tätiget. Die Kirche des Er-

lô�ersi� daher auch nie darüber in Ruhe gekóm-

men; die traurigen Streitigkeiten und Spaltun-
mit allen daraus ent�tehendenlieblo�enLeiden�chaf-
ten, haben vielmehr immer fortgedauret ; Wahrs
heit und Aufélärung hergegen �indeben �olange
unter dem Druck der einmal herr�chendenVorz-

urtheile zurü>gehaltenworden. Jch wün�chedas

her, und ih glaube, daß es der Wun�chvieler

recht�chaffnenund aufgeklärtenVerehrerJe�u}i�t;
‘daß jene beiden großen Wahrheiten in �ofernder

einzige Grund un�ersallgemeinen Glaubensbes

kenntni��es�eynmöchten,daß wir, die wir uns in

die�emBekenntni��eaufrichtig vereinigen, uns ein-

ander auch alle für wahre Chri�tenhalten, und

als Bekenner die�esun�erseinigen Erlö�ers, nah
�einemGe�ege,in aufrichtiger Duldung und Liebe,
als Brüder an�ehenund beurtheilen ; die nähere
Erklärung un�rerReligionsbegriffeaber , und den

natürlichdaraus ent�tehendenUnter�chiedder Meis

nungen , �owohlder Fähigkeitenund Ein�ichtder

; Ee 5
i

ein-
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einzelnenGlieder, als auh dendarüber von ihien
getroffnen Ueberein�timmungenund be�ondernBez

Fenutni��en, ‘ohne alle lieblo�ePartheilichkeitund

Spaltungen überla��en;daß wir gegen die�enUn-

ter�chiedalle Duldung und Sanftmuth bewei�en,

die�eduldende Be�cheidenheitaich �elb�tbei offenz
bar ‘unrichtigen Vor�tellungenkeinen Augenbli>
verge��en, uns nichts hei�igerals bie Gewi��ensz
ruhe auch des einfältig�tenMen�chen�eynla��enz

allen höhnenden,ktrônfenden Spott für die größte
Beleidigung undGrau�amkeithalten ; Keinen, den

man nicht dur< hinreichende Belehrung beruhigen
_EXann, durch verfänglicheZweifel irre machen z

aus Men�chenfurchtund niedetträchtigerGefällig-
Feit un�re eignen Ein�ichtenzwar auch nicht verz

leugnen , aber uns au feinen Gewi��enszwang
erlauben; und die�eduldende Nach�ichtund Be-

�cheidenheit�odiel mehr no gegèn dlle kirchliche
Ge�ell�chaftenbewei�en, für ihré.autori�irtenLehr-
begriffe, ihre öffentlichenGlaubensbücherund Ge-

brâuche, auch für ihre übrigeVerfa��ung,ihre
Rechte und Be�izungen, alle Ehrerbietungbezei-
genz alles, was zu Unruhen odex Erbitterungen
Anlaß geben könnte, vermeiden;uns keine Pro�ee
Iyten�uchtgegen einander erläubéù; einen anderi

zur Verla��ung�einerkir<lichen Gemein�chaft,
_vhne de��en‘eigenenTrieb zu überreden�uchen; bei

allem Untet�chiededer Meinungen uns aller gehä�s
�igenKeter- oder ABE ‘die nichts aáls

Mise
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Mistrauen und Erbitterung unterhalten können,
und be�ondersder �oganz unchri�tlichenVerdam-

mungsurtheilé, auf dâs �orgfältig�teenthaltenz
daß wir ferner auh den Aufflärungstriebmäßigen,
und alle Aufklärung,wenn �iean �ichauh no<

�ogut gemeint und gegründet,die Gemütheraber

zu deren Annehmung noch nicht vorbereitet genug

�ind,lieber dem lang�amern, aber allemal �iche-
rern Gange der Vor�ehungüberla��en, als dà-

dur< neue Unruhen veranla��en,die dem allge-
Meinèn Frieden, und der dauernden Aufklärung
nur fo viel na@htheiligerwerden ; daß wir be�on-

‘

ders in den öffentlichen

-

gottesdien�tlichenVers»

�ammlungendie allgemeine Chri�ten�prache,#o
viel nur immer thünlich,beizubehalten�uchen; und

dagegen alle ñeuere üngewöhnlichereAusdrücke,
wenn fie be�onderseine Parthei vor der andern

zu begün�tigen�cheinen, ehen deswegen, damit
das Gefühl odér die Erinnerung des Unter�chie-
des nur niht immerfort in den Gemüthern unter-

halten werde , vermeiden ; wenn übrigensauch die

Schönheit, oder. die Genauigkeit des Ausdru>s

darüber etwas verlieren möchten.

Jn An�ehungdié�erleßtenRegel, bin ich�o

frei noch zu bemerken , daß ich die�ein einigen der

HffentlichenAnredén ünd Gebete der neuen Litur-

gie noch niht �ogénau béobachtetgefunden, als

és wohl ge�chehenkönnen; indem bei der gefli�-
�ente
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�entlichenWegla��ungder

-

gewöhnlichenkirchlichen
Ausdrü>ke,und bei den an deren Statt gewähl-
ten-neuern und dem großenHaufen wenig�tensun-

gewöhulichernNedensarten und Wendungen„, eine

zu merkliche Vorliebe für das Unitari�cheSy�tem
hervor�cheint.Jch habe mich �chondeutlichgenug
exkläret , wie ich úber die�esSy�temdenke, und

daß ich diejenigen, die dem Sy�temder ächten
Unitärier gemäß, Je�umfür den zum- Heil der

Men�chenvon Gott in die Welt gefandtenLehrer
und Erlô�er, und �einEoangelium für die ihn
von Gott eingegebene vollkommen�teAnwei�ung
zur Seligkeit. mit aufrichtigem geraden Herzen
annehmen und befolgen, wie {o viele redliche
Bekenner unter ihnen nach ihren öffentlichenGlaus

bensbefenntni��envon ihrem Anfange an gethan
haben, und auch noch bis auf die�eStunde thun z

daß ih, �ageih, die�emit aller Aufrichtigkeit.
für wahre Mitchri�tenund Mitglieder die�esun-

�ersgemein�chaftlichenErlö�erserkenne. Da
aber die�eParthei von der übrigengrößernund

allgemeinern chrißlichenGe�ell�chaft,die �ichzw
der Dreieinigkeitslehre bekennet, am weite�ten

entfernt i�t;da �ieauh von dem großenHau-
fen na< ihren wahren Grund�äßenam wenig-
�tengefannt , und deswegen auch -nochals eine

gegen das Chri�tenthumverrätheri�<und feind�e-
lig ge�innteSecte ange�ehenwird; �oglaube ih,
daß man hierfüx die Schwgchheitder Men�chen,

�o
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�oviel es nur die Wahrheit und allgemeine
Chri�tenliebeleiden , alle Schonung haben, und
mit aller Sorgfalt deu Verdacht vermeiden mü�e
fe, daß man die alte re<tgläubigechri�tlicheLehre
nach und nach verdrängen,und zur Begün�tigung
des Socinianismus gefli��entlichde��enSprache ein-

führenwolle, Aus ‘die�eniVerdachte würde zu-
förder�tdie traurige Folge ent�tehen, daß dex

große Haufe der Men�chen, der �cinegewöhnte
Jdeen , worunter er �ich‘von �einerJugend an,
die Grundlehren �einesGlaubens gedacht hat, �o
leicht nicht ‘aufgeben’,und �ichdafür an ganz
fcemde Jdeen und Vor�tellungsarten, wenn auch
îm Grunde der Unter�chiednicht �owe�entliwe
xe, gewöhnenkann, in �einemGlauben irre: wers

den, und das glü>licheVertrauen zu der Wahre
heit der Religion , als dem Wege zu �einèrSes
ligkeit, wie �iedas denn- auch, ohngeachtet dex
darunter aufgenommenen men�chlichenBe�timmuns-
gen wahrhaftig i�, verlieren würde. Dann.
aber könnten auh, �owohlunter den einzelnen
Gliedern einer Gemeine, als au< unter allen
în Einem Bekenntni��ebisher �oglü>li<vereis

nigten Gemeinen leicht die gefährlich�tenUnruhen
und Spaltungen dadurch ent�tehen,die über kurz
oder lang, auh noch die fürchkerlich�tenNelis
gionsfriege, mit allen ihren Grau�amkeitennoch
wieder erwe>en könnten ; vor deren Gefahr die

Welt, �elb�twenn die Men�chheitim Ganzen
auh
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auch je einmal zu der Aufklärungkäme , ‘daß�ie
die Unuatürlichkeitder�elbenerkennen „und verab

�cheuenlernte , bei aller gerühmtenAufklärung
und Toleranzin vielen Jahrhundertennochnicht

�icheri�t.

Die�eBehut�amkeit, allen erdedizu verz

meiden , als ob man den Sociniani�mus-begün�ti-

gen wolle, i� aber auh -wegen--der“Römi�chen

Kirche be�ondersnothwendig, da uns ihr Ver-

trauen, als der ange�ehen�tenund mächtig�tenPar-
thei der Chri�tenheit, nicht nur an „und für �ich:

billig �ehrwichtig und {ägbar bleibt ; �oudern-
da �ieuns auch ohngeachtet un�rer-Trennungdie

Gerechtigkeit wiederfahren läßt, daß.�ie uns in;
den: tve�entlich�tenLehren - der Religion mit �ich?

für völlig rechtgläubig„ und dahex- auh noh für

wirkliche Chri�tenhält;- und ‘da �ie, wenn �ie:

auch nah ihren �trengerenGrund�ägen�ichge-:

gen uns als Keger bewei�enwollte, ‘un�ere�o

fe�tgegründetenprote�tanti�chenFreiheiten und

Rechte doh mit Ehrerbietung erkennen und \cho-
uen müßte; da hergegen die�eKirche den Aria-

ni�musund Sociniani�musals die grèßteKete-:
rei und Verleugnung des Chri�tenthumsan-

�ieht, der �iekeine Duldung: und Rechte zuge

�tehnzu dürfen glaubt. Da nun die Gefahr
wegen der davon zu befürchtendenUnruhen im-

_mer�oviel größer,je nôherdieLRGMUnamit

der-
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der�elbeni�t, �owürde.auch -bei allen neuen dôf-
fentlich angenommnen „und; einge�úbrtenRelis-

gionsbüchern-und Liturgien-dieVor�icht�oviel

nôthiger,�eyn, guch �elb�tnur; allen Schein zu

vermeiden,; dex»zur Erregung, und -geheimen Uns

terhaltung

-

eines. �olchen“Verdachts Gelegenheit
gebenkdunte, als wenn man die âchteprote�iane
ti�cheReigionverla��e,und der damit verbund-

“nen RechteEe:E verlu�tigmache.

Sehen‘Sie,; mein verehrungöwürdig�ter
Freund, dies �indalle die Anmerkungen, die

meine o langwierige , den Gei�tund den Leib

entkräftendeSchwachheit mir , bei Durchle�ung

Jhres �hägbarenBuchs, aufs Papier zu brin-

gen, erlaubt hat. Wie wenig �iedem Ver,
trauen, womit Sie michbeehret haben, ent�prechen,

empfinde ih mit �oviel eigener Unzufriedens

heit und Be�chäâmung, daß ich �ielieber gar

zurü> behalten hâtte, wenn ih ès nicht für

meine Schuldigkeit geachtet , �ieJhnen we-

nig�tenszum Zeichen meiner Hochachtung und

Ergebenheit zu überreichen. Als ein �olches

Zeichenbitte 4 �iedenn bnzallein anzuneh-
men,
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inen, und �ichdabei eines alten Mannes zu
érinnern , der �i<über die�eneue Bekannt�chaft

" die er no< am Nande des Grabes zu mas-

chendas Glü>khat, von Herzen freuet, und

‘der, wenn das Ende �einesLebens nicht �o

nahe wäre, �i< die Hoffnung machen würde,

eine 0 �hâgbareFreund�chaftnoch etwas mehr

zu verdienen.

Braun�chweigden 16. April 1788.

|
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Der hoch�eel.Herzog wurde im Jahre 1752
geboren, So bald die Seele �ichnur zu entwik
feln anfing, äußerte�ichauch �chonin allen kleîs

nen Handlungen und Neigungen der men�chenè
freundlicheCharakter, ‘der �oeigenthümlihdië

Grundeigen�chaftdie�esedeln großen Ge�chlechts
i�t;und der, �owie er �ichimmer mehr entwickelz

te, bei der allerangenehm�tenGe�talt,die die Nä-

tur bilden fann, auch �oviel einnehmender wurdë;

und wozu die Hände, in welche Er gleich zw
kommen das Glück hatte, durch die ÉlugeSorg
Falt , womit �iedie�ezarten edeln Keime wartêteñ}

alles beitrugen.
|

Seine eigentliche Erziehung fing darauf mit

�einemEintritt in das zwölfteJahr an, da Er

nach Endigung des �iebenjährigenKrieges der Aufs
�ichtdes Herrn Obri�tenvon Warn�tädtanver-

krauet wurde. Seine Lehrer wurden der Herr Hof-
rath und Profe��oram Carolino Gärtner, der Jhü
in der Moral und den �{dnenWi��en�chaftenur

Ff 2 ters
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texrichtéte;und mit dem Er au ununterbrochen
die vertrauliche freund�chaftlicheVerbindung bis

an �einEnde fort�ezte.Die allgemeine Ge�chichs
te, neb�tder Reichsge�chichteund Ge�chichtedes

Hau�es, lehrte Jhn der Herr Hofrath und Archi-
varius Schmid, der damals auch no< Profe��or
bei dem Carolino war. Ju der Mathematik und.

der Militairwi��en�chaftwar der Herr Obri�tlieus
tenant Schneller �einLehrmei�ter; und mir blieb,
bei Jhm, wie bei allen �einenHerren Brüderttz
der Unterktichtin det Religion ‘und �eine�i{<im-

mer gleiche freudige Heiterkeit machte , bey “det

“glücklichenFähigkeit �einesGei�ies, allen �einen
Lehrern die�enUnterricht zu ihren angenelhmften
Stunden; ‘�owie ‘Er Sie jeden Tag, da Sie zu
„Jhm Citi „u als �eineangenehm�tenFreunde mit
neuer freudiger “Freundlichkeitempfing:

“

Seiné

übrigeganze Zeit brachte er inder unzertrenulichen
Verbindung mit dem Herrn Obri�tenvon Warns

�iâdtzu „und in die�emnahen ‘und vertraulichew
Umgange, :wo Er die offéne, edle, männlicheRecht-
�chaffenheit;wiè �ie�ich‘ohnealle ge�uchteKün�k
in Ge�innungenund Handlungen erxwei�et,inimeè

vor �ichhatte , gewöhnte�ich�eine{<öneSeele

auch noch“ zu ‘dèr fréimüthigenOffenheit und Fes
�tigkeit, die �eineLeut�eligkeitnoch �oviel tA
würdiger"und �chäâßzbarermachte.

Nach dem- eigenthümlichenCharakter“dies:i
Heldenge�chlechts,wurde Er auch, �obald �eine:
Jahre es zuließen,in die�enStand initiiret ; und

Wor
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toorin Er’ ‘auh eben den großen Gei�tund edeln
Muth, der �einganzes noh lebendes Ge�chlecht
unter den er�tenHelden die�esJahrhunderts dee

Welt �omerkwürdiggemacht hat , eben �oauss-

zeihnend bewie�enhaben würde, wenn es der
—

Bor�ehuñgnicht gefallen hâtte, daß Er �einedel-

�tesLeben , der Welt zum merkwürdig�tenBeis

�piel, auf eine Art aufopfern �ollte, die �einen
"Namen in der Ge�chichteder Men�chheitun�terblis

cher macht, als der größteund glänzend�teTriumph
ihn je hâtte machen können,

Die neuen Be�chäftigungen,in dem neu anges
tretenen Stande, machten aber in �einerSeele
niht die gering�teVeränderung. Er �ahdie�en
Stand als �eineneigentlichen künftigenBeruf aüù,
und er war Jhm in dem Maße wichtigz aber �ein
�anfter‘men�chenfreundlicherCharatter, und �ein

“reines‘un�chuldiges*Herz blieben unverändert. Er

�aheihn gleich als eine mehrereGelegenheit an,

�einewohlthätigenGe�innungen�oviel thätiger zu

ritachen, und bewies es, Dabei blieb�cinHerz
für den fortgehenden Unterricht in der Religion
und Tugend immer gleich ofen und empfindlich«

Fn �einemx7ten Jahre legte Er �einGlaubensbe-

Fänntniß, in Gegenwart des ganzen Hofes, mit

einer Ueberzeugung und, Freudigkeit ab, die alle

Suhörer erbauete , und wie treu er den Grund�äz-
zen de��elbengeblieben, davon i�t�ein-�{hônesLes-

ben bis an den leßtenherrlichenAugenblickde��el
ben der Beweis,

i

¡ F\ 3 Bei
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Bei aller Lebhaftigkeit�einesGei�tesund dem

fein�tenWige erlaubte Jhm �eingutes Herz nie

den gering�tenhôhnendenSpott über �einenNäch-
�tenzund �eingottesfürhtigerSinn, noch viel-

weniger das allergering�teleicht�innigeWort , das

gegen die aller�treng�teEhrerbietung für die Reli-

gion und Tugend gewe�enwäre. Nichts war Jhm
ern�ilicherund heiligertvie die�e; aber ohne alleKun�t,
ohne alle Schwermuth blieb �einGei�timmer gleich
fröhlichund heiter; �owie bei aller die�erfreudi-

gen Heiterkeit und der blühend�tenGe�undheitdies

�er�eingottesfürchtigerSinn, Jhm keine Art von

éiner herr�chendenUnmäßigkeiterlaubte. Seine

einzige herr�chendeLeiden�chaftwar Men�chenliebe,
und die�ebeherr�chteJhn �o,daß alle andere Neis
gungen davon gleich�amver�chlungenwurden z

die�eauszuübenwar das einzige Vergnügen was ex

kannte, und die�eimmer noch thâtigerzu machen,
die hôch�teGlück�eligkeit, die Er \�i<zu denken
wußte.

Für kein ander Vergnügenhatte Er auch ei-

niges Eigenthumz alles Eigenthum was Er hatte,
war in �einenAugen Eigenthum für Andre. Keine

Ver�chwendungde��elbenan Gün�tlingez; der be�te

Gebrauch , den Er davon [zu machen wußte, war

Unter�tüßungarmer Familen, Erziehung armer

Kinder zur Religion und Tugend und zu nüsßlichen
Ge�chäften, und Unter�tützungjunger Leute , die

�ichden Wi��en�chaftenund �chônenKün�tenges
widmet , auf Akademien und Nei�enzund wenn

Er
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Ecalle die�eWohlthaten , ohnegekannt zu �eyn,
hâtte ausúben, oder wenn es möglichgewe�enwäs

re, daß Er �ie�ich�elb�thâtteverbergenkönnen,
�owürde �eineFreudenoh �oviel vollkommener
gewe�en�eyn.

:

Jm Jahre 1771 begleitete Er- �einenHerrn
Bruder, den jet regierendenDurchl. Herzog!in

der Ge�ell�chaft�einesFreundes nach Mähri�chs
Neu�tadtzu Jhro Maje�tätdem Kai�er, und ein

paar Jahre darauf be�uchteEr in eben die�erGe-

�ell�chaftdie Höfe von Weimar, Gotha, Erlangen
und An�pach, und ging von da na< Strasburg,
wo Ex �ihein Jahr aufhielt, Jm Jahr 1775
ging er hiernäch�tin der�elbenBegleitungüber
Wien nach Ftalienz wie Er aber in Wien von der

hdôch�t�eligenKai�erinund des Kai�ersMaje�tät
mit der vorzüglich�tenLiebe aufgenommen, braucht
feiner Erzählung. Zufälligerwei�ekam auch der
�eel.Le��ingum eben die�eZeit na< Wien. Der
Prinz bot ihm, wenn er die Rei�emitmachen
wolle , einen Plab in �einemWagenan, den Le�e

�ingauch bereitwillig�tannahm, und dafür mit

�einerGe�ell�chaftdas Vergnügender Rei�e#6
viel mehr vermehrte; und ob er gleich�elb�tRom

zum er�tenmale�ahe,den Prinzen den Aufenthalt
da�elb�teben �ointere��antmachte , als der er�ie
Cicerone es uur immer thun konnte. Ju �einer

Audienz bei dem Pab�tebehielt Er ‘alle Würde
eines deut�chenprote�tanti�chenFür�ten, und

PiusVT. fam Jhm darin mit der zärtlich�tenLeute
: Sf 4 �ee
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�eligkeit‘zuvor ,

-

dabei hatte Er’ noch die be�onder

Aufmerk�amkeitfür den Priuz -* bei allen Feierlich-
keiten, die in der: Peterskirche vorgingen, jedesmal

- einen �olchenPlas für Jhn anordnen zu la��en,wo

Ex nach aller �einerWürde und mit. Bequemlich-
Feit:-mit-„ÆiherGe�ell�chaftzalles an�chenfonnte,

Den Ab�chièdnahmder Pab�tmit eben der aus-

zeichnendenZärtlichkeitund Liébe Fhn umfa��end,
womit er. Jha beidem er�tenBe�uchempfängen
hatte.
Dex ganzéAufenthalt-iù Jtalien war vou

zwdlf Monathen-, und�o wie Er zu Hau�ekam,
bereitete Er’ �ichzu �einerBe�timmung, das Regis
meut „das Jhn als Chef in Frankfurt �chonerz

wartete, zu übernehmen,und trat den zehnten Ock.

1775 um Mitternacht, �eine-Rei�edahin, in Bez

gleitung �eines-vertrauten Freundes “an. Die

beiden er�tenStunden nach �einerAbrei�ewar det

Prinz äußer�ttief�innig,und �einFreund hörte kein

Wort--von: Jhm.- Die�eganz ungewöhnlicheStille,
mußte:den�elbenum �omehr aufrnerk�ammachen,
da Er bei. alle den Rei�en,die er bisher mit Jhm
gemacht, nie etwas ähulichesbemerkt, und er Jhn
auch jet den ganzen Tag bis-zum Ab�chiede, wie

gewöhnlich, heiter - und aufgeräumtge�ehenhatte.
Die Betrachtung abev , daß der �okurz vorherge
gangene Ab�chied-vou �einerDurchl.Familie , bes

�ondersauch die Trennung von �einer,�eitder frü-

he�tenJugend o �ehr geliebten Prinze��inSchwe�ter
der Aebti��invon Gandersheim , und der für �ein

; pz H freund-
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freund�chaftlichèsHerz gleichfalls�ehrangreifende
Ab�chiedvon “allen �einenFréundei und Lehreru,?
die er �ämtlichnoch in dicen Tagen ge�chenhatte,

-

die: Ur�achder�elben�eynkönne, hielten ihn denno<*

zurück,dies für ihn'�oauffallende Still�chweigeiizu!

unterbrechen, und den Prinz in �einemNachdenkewn'
zu �tôren. Nach Verlauf’ von ohngefährzweit
Stunden aber’, unterbrah Er es“�elb�t, und �agte

zu �einemBegleiter ¿Freund , "ih habe in die�et

Zeit! darauf nächgedacht; obauch in’ meiner Eltern'

Hau�e,oder “inBraun�chweigirgend" Jemand �ey,
dermit Recht�i<über mich betlagen kdnnez Wäre!

és , �owürde es mir / da ich’jeßt-aufimmer aus

meines Vaters Hau�egehe, unaus�pre<lih ‘leid!

�eyn!Sage mir, lieber Freund / weißtbu irgêid
Femand? Jh bitte dich, �ägees mir, ‘ih wills;
kann ich es, noch jest wieder gut machen," DiE
Antwort �einesFreundes läßt �ich“érrathen. Nut
�odenke ih , �oGott will, �ete Eé hiñzu , aus
dér Welt auch einmal mit eben dèr Ueberzeugung,
wie aus meines Vaters Hau�ezu gehn , und hilf
mir Gott nur dazu, #o fürchteih fein Unglüe>“in
der Welt, und �onimmt er mich bei meinem Aus-

gange aus der�elben,gewiß zu Gnaden auf. Wie

�ehrdie�eredle Wun�ch,mit welchem er �einVas

terland verließ, Niemand in �einemLeben Gelegen-
heit zu geben�ichüber ihn zu beflagen,erfülletrour-

de; was Er ‘für Frankfurt war’; was Er �einem

Regiment, was Er der Univer�ität,was Er allen

Einwohnernwar , dies bezeugtdie allgemeineâäu�-

85 �eve
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\er�teWehmuth über �einenVerlu�tunendlichmehr

als alle Bered�amkeitauszudrückenvermag. Nie

i�twoohlein Men�ch,�oweit er gekannt geworden,

\o allgemein und herzlich je beweint worden , als

Erz aber wer verdient auch mehr �olcheThrânen
als der, de��enganzer Sinn nichts als leut�elig�tes
Wohlwollen, de��enganzes Leben nichts als unum-

{hrânfte thätig�teGüte war , der endlich �elb�tin

dem edelmüthig�tenBe�treben, Unglüklichendas

Leben zu retten , woran weder Berufspflichtnoh.

NRuhmbegierdeTheil hatte, �onderndas allein aus

die�emallerrein�tenTriehe kam, �einEignes vers

liert , und der aus der Welt geht , ohne vielleicht
je in �einemganzen Leben einem Men�chennur

“ eine misvergnügte Stunde gemacht zu haben.
Das war Herzog Leopold von Braun�chweig;
und �o�tarbEr. Er hatte �einenedeln Beruf
hier auf der Erde erfüllet, nun nahm Jhn die Vors

hung in der �{ön�tenReife �einesLebens weg,
und führteJhn zu �einerhöhernBe�timmung,ohne

daß Er die Veränderung„ die in �einerirrdi�chen
Natur dabei vorging, uur empfand,
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nA ichgewohnt bin, meine Freunde, \o oft ih
das Vergnügenhabe, Jhnen einige Mitglieder zue
zuführen,die in Jhrer Ge�ell�chaft�ichzum Dien�t
des Herrn ge�chi>tmachen wollen, den Anfang
die�erHandlung mit einer kleinen Ermunterungs-
rede zu machen - �okam mir ge�ternda ich-zu diea

�erRede eben einige Gedanken �ammelnwollte,
der gegenwärtigeZu�tandun�rerheiligenReligion,
in einer �orührendenGe�taltvor Augen, daß id»

glaube zu meinem Endzwe> nichts ge�chi>ters
wählenzu können,als wenn ih eben die�esBild

auch in Jhren Seelen zu erwe>en�uche.Denn
wer kann, wenn er noch einigeEmpfindungvon

Hochachtung gegen die Religion übrighat, ihr
gegenwärtigesSchik�alohne die innig�teRührung

an�ehn,und wer kann demDien�tedie�erNeli-
“gion
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gion �ichbe�onderswidmen „-und-bei- die�emAn-

bli> nicht alle Triebe bei �icherneuret fühlen, für

die Erhaltung und Ehre der�elben, alle Kräfte

�einerSeele mit dem treue�tenEifer aufzuopfern.

Jhr Anbli> i��ichzwar nicht von allen Sei-
fen gleihz wenn wir �ievon der einen Seite an-

�ehn, �ofälle uns ihr Zu�tand�s blühend und

glülich in die Augen , daß vielleichtin ihrer gan-

zen Ge�chichte, von den Zeiten der Apo�telan,

fein Zeitpunktzu finden i�, in welchem ihr Schik-
fal ein gün�tigerund blühenderAn�ehngehabt hätte,

Denn tvie ge�egneter�cheinenniht un�reZeîs
te ; wenn wir das Licht, worindie Neligion jest
�ieht,"Unddie-Freiheik,‘womit �iejezt bekannt wird}
mif’jenen’‘fin�ternZeiten vergleiche Avo! Unwi�s.

�enhèit,Aberglaube/ und Gewi��en8zwang, ihr>
göttlicheGe�talt!derge�taltverdunkelten, daß�ie

auch einer mittelmäßigenVernunftverwerflich�chtiz

nen mußte:""Jhre“edel�tenSchönheiten“blieben?

unettannt und: unempfutiden,ihréwichtig�tenWahr

heiténwurden zum Theil mit Fleiß"ver�te>t;* diez

jenigen, welche man nioc< vortrug ,* wurden durchs:

eine Hülle �innlo�erWorte verun�taltét„und diet

fruchtbar�tenverloren"ihre Kraft; weil �iemit ihà

ren: rechten Grund�ätzen‘nicht verbunden. waren!

Die untwider�prechlich�tenWahrheiten mußten aus-

Mangel einer genug�amenKenntaùiß-der:-Ge�chichte,
der Alterthümerukd der Critik „gleich: als: von:

ee als
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áller Vêrtheidigüngentblößt; den“ leichte�tenAn-
fällen eines jeden Feindes preis gegeben werdenz
ihre heréelicheUeberein�timmungmit den Vollkoms
menheiten Goöttês und* ihr eben�oglücklichesVer-

hâltnißmit ‘der Nárkur ‘des Men�chentourde nicht
ertannt; ‘veil die Vernunft die .Vollkommenheiten
Gottes; und die Natux des Men�chen�elb�tnicht
kante,” und wenn es. auch no jemand gelang,
�ichüber die- gemeinen!Vorurtheile zu erheben , �o

gewann die“Welt ‘bei die�erErleuchtung dennoch

nichts, die Fi�ternißwar zu di>," als daß die�e

einzelnenStrahlen “hättendurchbrechenkönnen,
und Wahrheiten und Ferthümerwaren denen , die

�ievortrugen, gleichgefährlich,
wenu �iebeidegasneu{waren

‘i Dotich tvill die VeroleiGuns®niht einmal
bôn jeñen Zeiten hernehmen, die in der Ge�chichte
vorzüglichdurch ihre Fin�ternißbekannt �ind. Un-

\re Zeitenhaben �elb�tfür die legten “Jahrhunderte
da das Âcht der Währheit �chönmik vielem Glan-

ze'über?die!Weltund über die Kirche wiederum

aufgegangeni�t, nochihren unendlichenVorzug+
Dié Religion �elb�twar zivar �eitdem{on wieder.

gereinigt, die we�entlich�tenWahrheiten hättenihz
xen naturlichenGlanz“und ihre“Stärkéwiederz
aber da eine \ó allgémeineFin�ternißvorangegan-
gen ivar; �okönnten unmöglichalle ihre Wahrheiz
ken auf einmal �oaufgeklärtwerden, daß nicht
“Saru. nagel. Schr, 2ter Th. G g hiex
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hiér und. da noch einige Fle>en übrig blieben > die

der Zeit zur®völligenAufklärungüberla��enwerden '

mußten Die Religion nicht allein, �onderùau<
alle andre Wi��en�chaften,die mit der�elbenin Vers

bindung. �tehn,hatten in einer gleichenFin�terniß

begraben gelegen, und folglih konnte jene ihre

volle Aufklärungnicht eher bekommen, bisz:auch
die�edurch eine glücklicheZeitfolge:ihr natürliches

Licht wieder erhalten hatten.

-

‘Die�eDunkelheit
betraf be�ondersdie Weltweisheit , die be�tändig,
tvenn ich �o�agenkann, das göttlicheLicht der-

�elbenmit einern Dun�tkrei�evon verworrenen Bes

griffen ¿und unver�tändlichenKun�twortenumzog,

oder die wie ein dunkler Körper�ichzwi�chenjenes
göttlicheLicht , und die Augen der Men�chen\eßte;
daß �eineStrahlen nicht von allen Seiten mit ei-

ner’ gleichea Stärke �ichtbar-werdenkonnten. Und

nichts de�toweniger war bei ihrer Dunkelheit ihre

Verehrung �ogroß, und ihre Sâte, durch die

lange Verbindung mit den Sägen der Religion,
derge�taltgeheiligt, daß: nunmehro in der �chon

gereinigten- Kirche,die Erneurung in der Welt-
weisheit no<h eben �ovielen Wider�pruchfand,
als vorher die Erneurung in der Religion „ �elb�t
mitten unter dem Aberglauben gefunden : hatte,
Einige , welche die Nothwendigkeitdie�erVerbe��e-
rung überhaupt:ein�ahen,.ver�uchtenes zwar; eine
freiere und: ungebundnere Deukungsartin der�elben,

gumVortheilder WahrheitFipiu�ührema,aber die
fri :

: „Un-



im Klo�terNiddagshau�en,

“

467

Unbedacht�amkeiktund Verwegenheittwvomik �ieihre
geglaubte:Verbe��erunganfingen, war der Nelis

gion! fa�tgefährlicher, als alle Fin�tetniß“vorher

gewe�enwar. Sie hatten noch zu wenig!Regeln,
das Wahre von dem Fal�chen, ‘und den Schäften
von - den Körpernzu unter�cheidenz

“

die wahren

Grund�äâßeder natürlichenTheologie und der ‘Geis

�terléhrewaren noch zu wenig geprüft; die Gea

�ezeder Natur waren noch ‘dur keine genug�ame’

Erfahrungen aufgeklärt; und die Natur der nien�chs-
lichen Seele, die�eHauptwi��en�chaftfür den Phis
lo�ophenund Chri�ten,noch garnicht entwickelt.
Mit *\swenig zuverläßigerErkenntnißwar es alle-:
mal �ehrgefährlich:eine freière Art zu denken eins:

zuführen, und daher blieben auch ‘die heilig�ten
Grundwahrheiten der“Religion vor ihren verweges'
nen Neuerungen nicht �icher, denn was ihnen nur:

in einer dunkeln- Einkleidung er�chien, das wurde,
és mogte an �i#6 ehrwürdig�eyn-als'es wollte,

SAASwie ein Jrrthum angegriffen,
:

Auf deriborkSeite diébitedie Critik mit

ihrer wenigen"Eîn�icht,und mit ihrer ebeu �ogro�s

�enVertwegenheitder Religion eben die�eGefahr z

ihre Freunde �ahendie Dunkelheifen,worin �ovies

le herrliche Wahrheiten der heiligen Schrift noh
verhülletware,“ �ie�ahendaß dieBefe�tigungen,
die man zur Vertheidigungder�elbengewählthatte,

EmERENzu. {wach waren, ‘ihreWahrheit gegen
Gg 2 die
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die Anfälle:eines argli�tigenFeindeszu be�chüsenz
aber indem es ihnen an genug�amerEin�ichtin diè

Morgenländi�chenSprachen „-- und ihreAlterthüz
mer mángèlte; :\o würden ihrèBêmühüngen)-deni
An�ehnder heiligen Schrift zum Theil eben: �oge

fährlich,“als wenu. �ieihreârg�ienVerrätherge-

we�enwärenz
-

Sié ri��en-ihrëalten Befe�tigüngeit
eini, áber indent es-ihnenan genug�ämenVorratls
be��ererMaterialieufehlté-,neue, und dâuerhafterêé
zu-errichteni;¿�ótöar dás An�ehndie�esgöttlichen
Buchs dêm Anlaufeeines jeden leicht�innigeFeinz
des preis:gegeben, und wenit auch die Réligióri
in ihren Wahrheiten �elb�tdäduëch:nichts verlor;

�owurdé �iëdôch''indem glü>licheit:Förtgang und

in-deéAusbreitung ihrer Erleuchtung-:�ehèaufgés
háltenz Die.:vedlichenVertheidiger der�elbènwuts

den dadurch béwögen, alle Bemühungender Weltz

‘weisheitund Critif als verdächtig:von ihrabzuhalz;
tenz datübet-,aber: verlor �iealle Hülfé,

-

dié:�is,
fon�tvon ihrét natúuclich�tenBündésgéno��eithäâtté;
erhalten können, und és énk�tanddaher das gez

führliche:Mißver�tkäudnißzivi�chet--der Vernunft
und der Religion; welches für beide �ovielè uns:

glücklicheFolgen gehabthat, Die Religión twollté

der Vernunft: ihre natüurli<hénRechte nicht inehr:

zuge�tehnzdie Veknunft -�estédie �{huldigéEhrersz:
bietung aus -dên-Augen.,-wélchédie: Religion: mit:

�o’vielem Rechte von ihr fördern konnte, �ietrenn-:

tenigt beider�eitigenE und’ Rechté; die:
- dié
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die Natur durchdas genaue�teBand �o“gemein-

�chaftlichgemachthatte, Dies vêrméhrte von beiz

dén Seiten das Mißtrauen, beide Partheien�uch-

teu �ich‘gegen einander zy �tärfen,die Religion
bórgte einige Waffen von dem Aberglauben, die

Vernunft nahm den Unglauben zum Bundesgeno�s
�enan, und beide vermehrten derge�taltdie Erbit-

terung, ‘daß die�elbe’endlich in“ den unglü>lichen
öffentlichenKrieg ausbrach „, der �oviele Jahre
mit dem uner�eßlich�tenVerlu�tevon beiden geführt
wurde, und wovon der ganze: Gewinn dem Aber-

gläubènund dem Unglauben , ‘die beide àus verräs

theri�chenAb�ichtendie�enStreit regeêtes,zu
Theilwurde,

:

“Dagegen �cheintin die�emGudrbitónder
Wahrheit alles zu Hülfe zu kommen: "Die Vex-
nunft und Religión haben ihre naturliche Verbins
dúüñgwieder einge�ehn,

‘

und �indver�öhnt;
* die

Philo�ophiei�tdurch ihre méhrereAufklärungbe-

�cheidenergeworden , �iehat durchihr eignesLicht
ihre Grenzen‘fennengelernt, und det Religion mit

Ehrérbietungalle Vorrechte wieder abgetreten, die.

fie“ihr vorher �treitiggemachthatte,“Auf der ans

dern Seite läßt die Religion der'Vernunft auch
tviedér alle die Ehre die �iemit Recht zu fordera
hatte; �ieerkenuen nunmehro ihren gemein�chaft-
lichen!Ur�prungvon dem Vater des Lichts, und

beVéberzeugungvon der Unzextrenulichkejtihrex
Gg 3 Aho
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Ab�ichten,macht ihre Verbindung täglicho" viel

fe�ter,und- ihre vereinigten Waffen �ounüberwindz
lich, daß �iegegen: ihre ehemaligen Feindeeiuen
herrlichenSieg nach dem andern davon getragen,
und ihnen alle ihre Waffen genommen

-

haben:
Selb�t die Critik, die�eihr ehemals �ogefährlis
che Feindin, i�tdurch eine genauere Ein�ichtin die

Alterthümervon den Rechten der Religion �oübers

zeugt, daß �ie�ichjezt ihrer ehemaligen Verwes

genheit �châämet,, und zur Vertheidigung der�elben

willig alle ihreKräfte darbietet. Der-grdßteVor-

theil unter allen aber i�tdie Gründlichkeit, womit

die Ge�chichteder Natur in un�ernTagen unter-

�uchtwird. Hier arbeitet die Vernunft

-

allein,
und hier arbeitet �iemit voller Stärke, und mit

dem glücklich�tenErfolgz hier kann �ieallen ihren
Scharf�innanwenden , hier kaun �ieihre Bemüs

hungen ausdehnen , ohne daß �ieje in Gefahr i�t
zu ermúden, oder durch fal�heGrund�ägeund

- Muthmaßungen�ichzu verirren. Die Natur führt
�ie�elb�tbei allen. Schritten bei der Hand, wo-�ie
hin �ieht, wird �iedur<h neue Vorwürfe-zur Aufs
merk�amkeit

-

gereizt, und bei jedem Schritt wird

ihre Mühe mit neuen Entde>ungen der fruchtbare
�tenWahrheiten belohnt : und alle ihre Entde>une
gen �ind�oviel Entde>ungen für die Religion, �ie
findet überall den Gott, den ihr die Religion. zu
verehren befichlt, und alle ihre Erfahrungen bee

Kätigendie Weisheit, Ordnung und Liebe, die �ich
:

in
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in -der Offenbarungin einergehimnißvollen.ge
geigen: | Y

Dies�inddie Vorzügen Religionin un�erm.
Kahrhundert, Gehen Sie die Ge�chichteihrer.

Schick�alevon allen Zeiten dur<, und urthcilen
Sie „ob die�elbenjemals blúhender, jemals glüc>-
licher gewe�en�ind!Aber was i�tdagegen auch
trauriger, als der AnblicÉdie�ergöttlichenReligion,
wenn; man auf ihre Wirkungen

-

ficht; wenn man

die Wuth an�ieht,womit ihre gedemüthigtenFeins-
de ihre'verlorne Sache zu behaupten �uchen,wenn

man bei. dem göttlichenLichte,womit ihre Wahr-
heiten -�iegend-hervor leuchteu, die geringe.Anzahl
ihrer Verehrer,-wenu.manden unbegreiflicheuLeicht=
�inn, wenn man die �oallgemeine Verachtung,
und den Haß der�elben,wenn man die offenbaren
Triumpfe der La�ter,wenn-man- die unnatürliche
Vertoegenheit au�icht,womit �elb�tdiejenigen Wahr
heiten angefochten, verachtet und geleugnet werden,

die der bloßenMen�chheitbisher �owichtig, die

der �ich�elb�tgela��enenVernunft allemal noch heis

lig- und verehrungéwürdiggewe�en�ind. Welch
ein Wider�pruch,welch ein trauriger Beweis von

dem Verderben des men�chlichenHerzens! Mitten
in der di>�tenVerfiu�ierungder Religion, da faum
hier und da nur noch. ein Strahl ihrer ur�prünge

:

lichen Göttlichkeitzu erblicenwar, wurde ihr Ano

�ehnnoch allemalmit Ehrfurcht und Hochachtung
Gg4 ver»
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verehrt ; ‘�iehatte. zwar ihre heimlichen Feinde,
aber �iewar auch oft �owenig kenntlich, daß die�e
zu enf�chuldigenwaren , wenn �icdie�elbe,in der

Ge�talt.worin �ieer�chien,‘als göttlichzu vereh-
ren �ihweigerten. Die�eWeigerung �chien-we-

nig�tensmehr aus Liebe zur Wahrheit , ‘als aus

Haß gegen die Religion zu föinmen. Aber jet
offenbaret�i dàs men�chlicheHerz. Wie die Re-

ligion �owenig Kennzeichendér Göttlichkéithatte,
da wurde ihr ihre ‘äußerlicheHochachtung willig
und mit Ver�chwendunggegeben, denn da wurde

das verderbte Herz durch“ihre Kraft! nicht beunrus

higet, es behielt bei ihrer Fin�ternißallemal Ent-

\{uldigung génug, wenn es �ieinnerlich vetleug-
nen wollte; ihèe Wahrhèéitenwurden ihm nicht
fürchterlich, daher war es allemal äußerlichbereit

ihr alle Ehrerbiètungzu bewei�en, die ihre Diener
nur von ihmfodern konnten. Aber nun känn �ich
die�esVerderben nicht längerverbergen. Jhre
Göttlichkeiti�tbei der jezigen Erleuchtung zu of-

fenbar; ihre Wahrheit i�tzu mächtig, �iei�tzu

rührend; dem verderbten Hérzen�indalle Ent�chul-
digungen, alle Ausflüchtebenommen , ihre Strah-
len dringen iñ �eineverborgen�tenWinkel , es finz

det nirgendkeine Rehe mehr; nun äußert�ich“der

Haß, und'je �tärkeres ihre Macht empfiridet, je
offenbarer, je wüthenderwird natürlicherwei�ejeßt

- die�er.‘Deswegeni�tdie Zähl ihrer öffentlichen
Feindejet �ogroß, und die Zahl der Heuchler�ô

gee



‘im Klo�terNiddágshau�en.4573

geïingezdenújéheller,je göttlicherdas Lichtird,
je grôßermuß auch der Haß derer werden“,‘dié
das Licht �cheuen, und je mehr es �i ausbreitet,

“fe mehr muß �ichauch die Zahl �einerFeindevers
mehren z

“

denn“ �ieent�tehen‘niht’er�t,fie �ind
�chonda, unddas Lichtth fienur fivund rege,

Dies i�tdie Ur�achevon der jezt überall aus-

gebreiteten Freigei�terei,Zuer�tHielt �ichdie�es
Ungeheuer in Jtalien dem Vaterlandedes Unglau-
bens und des Aberglaubens ‘verborgen, Kaum
aber war es zu einigen Kräftengekommen, #0
ging es äber*dieAlpen, und verheereteFrankreichz
aus Frankreich ging es über das Meer, und ließ
alle �eineWüth gegen jene glü&#lichéJn�el“aus;
wo die Herr�chaftder Vernunft? und der Religion
ihm am furchtbar�tenwaren; um wo möglichbéi-
de Vernunft und Religion hierin ihrerQuelle mit

�einemGifte zu vèrderben, Die nordi�chenLän-

der btiéebennocheine Zeitlang, als wenn ihre Käl:

te die�emGifte ‘wieder�tünde, allein davon bez

freiet; aber der Haß des Lichts hat es endlich
auch hierher gébracht,und wo i� jeßoeine Ge-

gend in der Welt, wo ein �overborgener Winkel,
wo die Neligion vor �einenVerfolgungen�icherwä-

re, two i�tein �oentlegenes Dorf das nicht �eine
Spôtter hâte? Jt au< wiederum in der Ge-

�chichteein Zeitpunktzu �inden, wo' das Schick�al
Gg 5 dios
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die�ergöttlichenReligion �otraurig gewe�en,

-

wo,

von den Hôfen-bis zu den Hütten, alles mit ih-

ren Feindenund: Verächtern-�o-erfülltgewe�enwä-
re2 Ihre Tempel„werden weniger be�ucht, ihre:

heilig�tenWahrheiten �induicht mehr vor Spôtte-
reien�icher, - ihre Verehrer  dúrfen-ihre Hochachz
tung für die�elbeniht mehr öffentlichzeigen „- ihre.
unwvider�prechlich�tenVertheidigungen werden mit

Gleichgültigkeitzurüc.geworfen;

-

einen -Neuton,

einen: Clark, einen Loke, einen Pascal,

:

�priché
der leer�teKopf.richteri�challe Vernunft ab, wo

�iezur Vertheidigung der Religion ge�chriebenhaz

Henz; hergegen-hat- der unwi��end�te,ungebildete�te

Men�chWis „ Artigkeit und Welt genug, um in
manchengroßen-Ge�ell�chaftenzu glänzen, wenn,

er; nur einige fade Spôttereien-gegendie Religion

aufgefaßt,oder einige Modelbuiliqsgegen die�el-

Veude hat. i

“Dies�inddieSchick�aleder Religion in un-

�erenZeiten, und. was ich noch hinzu�ezenmuß;

es �indvorzüglichdie Schick�ale-der prote�tanti-
�chenReligion. Aber daß dies- Wort uns nicht

�chüchtern,- und die Wahrheit un�erergereinigten
Religion uns nicht verdächtigmache. Wir haben
es �chonge�ehn,„es-i�tein Beweis ihrer vorzüglis
chen Stärke,: ‘esi�t eine natürlicheFolge ihres

durchdringendenLichts. Wie �ollen-wir:uns-abex
dabei verhalten ?. Sollen wir muthlosdie Hände

e

ia

%

�in-
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fiafen, und die Verwü�tungdes: Unglaubens ims
mer weiter um �ichgreifen la��en,und in den Vers

trauen
' auf die Verhei��ungdes, Erlö�ers, die�er

Verwü�tungruhig zu�ehn2 Ja ‘�eineVerhei��ung
wird nicht unerfülletbleiben , auch die Pforten der

Hôlle �ollen�eineKirche nicht überwältigen.

“

Aber

wie viel Seelen blieben indeß in: Gefahr,verloren;

zu gehn, wie viel würdedie Macht der Fin�terniß:
iudeß nichtnoh gewinnen, wie verdächtigwürde
die Wahrheit ihren

-

anno -redlichenBekénneræ
werden, wenn wir gleich als Ueberroundene die

Waffen wegwerfen, oder aus einem geheimenMißs
érauen zu ihrer eignen Stärke, ihre Erhaltung von

unmittelbaren Wundern erwarten wollten: i

Die Pforten der Hölle werden: �ienicht über-

wältigen. Aber ein Theil die�erVerhei��ungi�k
dadurch �chon-erfüllet, daß die Wahrheit un�ers
Glaubens durch ihre eignen Gründe -�ounüberwinds
lich’i�t; es kömmt al�onur- auf uns an ,„ was für
einen Gebrauch wir davon machen wollen. Hier-
über twill ich jeßt noch ein ‘paar Worte �agen.
Die Vernunft , dies �eyihr zur Dankbarkeit gez

�agt, hat das -ihrigetreulich und -glü>lihgethan,
von die�erSeite i�t�iegegen alle Anfälle unüber-

windlich- gemacht , ihre übrigeHülfe erwartet �ie

jezt von dem innern Werth ihrer eignen Lehren«
Die Vernunft �tellet�iezwar ‘in ihrem vollen Lichte
vor, aber ihr Freundezu erwexben , ihr hemsR ers



476 RedebeiEinf. einiger Collegiaten

Vertrauen zu gèwinnen, dies i�tdie Pfliht'ihrex
dffentlichenLehrer ; "und hierzu giebt es zwei Mits
tel. ©Das er�tei�daß: wir in den dffentlichen
Vorträgen uns nicht�owohlbenühen , ‘aus Grüt-

deú der Vernunft*üun�reZuhörervon ihrer Stärke

zu überzeugen, “als vielmehr dur die Vor�tellung
ihrer inneren Vorzüge, und ihrer -Wöhlthätigkeit,
dén Willen der�elbenihr geneigt zu nähen. Dies
leitere i�tbisher von uns noch ni<t genug ge-

{hn ; wir haben der Wahrheit �elb�tno< zu we-

úig zugetrauet , und das Verderben der Men�chen
i�tzu groß, als daß �iedurch ‘die bloße Vor�tel-
lung ‘von der Stärke ihrer Bewei�e,�ichzur An-
nahme OE hewégenla��en’�ollten.

Jh la��eden Gründen die die Weltweisheit
zur Vertheidigung der Religion darbietet ihren volz
len Werth, Die“Verdien�teder Clarke , der Berk

Élags,* der Abbadys, der Dittóns wetden bei al»

len Verehrern der�elben, �olangéë'die Kirche �teht,

unvergeßlichbleiben; Uündes i�tein be�ondererBe-
wéis der göttlichenVor�ehung,?daß zu ‘eben der

Zeit , da die Men�chenatfingeñ“die“Religion ‘mit

Gründen der Vernunft zu be�treiten,und �ihden

Ruhm von einer be�ondernStärke des Gei�tes
beizulegen, die�ewirklih großenGei�tererweckt

_tpurden , die Kühnheitdie�ereingebildetenSieger

zu demüthigen,und det Welt zu zeiger, daß die

Religion allein ‘diegroße. Philo�ophie’�ey.
*

Aber
die
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diè Grände der Vernunft �ind-es doch nicht allein,
ivorauf es anfômmt, �iebringen dem Feind zum

�chweigen, -äbet�iebenehmen-ihm den Haß no<
nicht ; �ie:�indzur Vertheidigungder Wahrheit,
aber nicht zur Ueberrédungund: Géwinnungder
Herzen �tärktgenug è überdies,�indes Waffen„die
geübteHände erforderi ¿„ undwäs das wichtig�té
i�t,fie �ind,nicht für alle Zuhörer;Der große
Haufe höret�ieohité alle Empfindung, er verwir-

ret’die Einwäxfé-mit.den Antwörten, diè Grundz

âgeworauf�iegebauet�ind„�ind ihmzu fremd,
è fann: die Verbindungder Säße nichtbeurtheilen;
und wenn er-�ieauh für einen Augenblickdunkel
fichet, �ohat er doh die Siârkenicht, �iein-ihret
Ordnung �icheinzudrü>en,und �i dadurchleben
dig zu: überzeugenz-èr hôret-al�o.in der ganzen
Predigtnichts,10s ihn-erleuchten,was �einHerz
zuò Annehmung“dèrLehren: der:„Religion:gentigk
machen kdnnte-,La��etuns ihmdagegendie Wahrheit
in-ihrer natürlichengöttlichenGe�talt,ohne fremden

Schmuvortragen z- la��etuns ihm, diè Liebe zeie
-

gen, die-Gott. durch.die Bekanntmachung:dié�er
Religion füt; deu;Mén�chetbétvie�ei,- la��etuns
ihm zeigen¿wiè álles.dârin nach �einen-natürlichen
Bedürfni��enabgème��enz führet-ihn‘auf�einèintiès
ren Empfindungen„ auf �eineGebrechen,  güfdie

geheimen Wün�che�eines.Herzèns, Und zeigetihn
tvas die�elbehierinit für �eligéVerhältni��ehat,

E

ivieie�e:�ichfüx �einenZu�tandchit, vie die Hüla
fen



478 Nedebei Einf. einigérCóllegiaten

fendie �ieih ánbietet,�einerSchwächheitgemäß

�iud,was ihr?Vérhei��ungen�einenWün�chenund

Begierden für Tro�t"und Beruhigunggeben z dies
wird ihn-‘aufîñerk�än-machen , “dies wird ihn �tärs
fêñ , dies’wird ihwgegen die bitter�tenunt kün�t2

lich�tenEinwltfé“�ichèrund unüberwindlichma-

enz denn “er ‘énpfindetihre Stärke, und ex

teig/ & fühletivie‘glüclicherFARUi�t.

Das- ándiéMittel, tiidéngétunGe;roeliGis
wir ‘anréendéninü��en“derNeligiottFreunde und?

Verehrerju!érwerben, i�t,daß" wir, die wir

die�elbedffentlichléhren, ihre Wahrheit‘auchmit
ulti ‘eignenWandelLS
“Weinwir voti démSiégedesGlaubensäber

vie
-

Welt , wen wir von der künftigen Seligkeit
dér Chri�ten,wenn’ wit von dér Stärke des Glau:
bens in Ueberwiüdungder Begierdenz“vder went:
wirvon der Demuth, ‘von der: Sanffkmuthz; vow

der allgemeinLiebe; wenn: iir von der Ver-'

leéugnungder ‘Welt; als ‘von*-denwe�entlich�ten:
Eigen�chäftendes Glaubens reden, vet würde uns

álauben2 ‘ober würden wir nicht vielmehr un�ern

Bewei�en�elb�t‘älleihre Stärke nehmen, wenn

wir durch. un�ernStolz , durch.un�reLieblo�igkeit,:
durch ‘un�ernGeis, durchun�ernHang zum Jrs
di�chen,

' und dür die Héèftigkeitun�rerLeidens

PSA mit ‘ün�eèniWandel alles widerlegen,
was
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tas twirauf der Canzel bewie�en“haben;1: Müf
nicht jeder urtheilen : wenn die Lehren, die wir vor-

¡trageú„\0*wichtig, "�o.nothtvendig, �o6dtflich
‘wáâren„1:daß wir ,: diè wir aus ihrer Ertéuntniß
un�ereinziges Ge�chäftemachen , die�elbenauch

‘gewißbefolgen würden ; ‘und!daß wir* hergegen,
4venn wir ihnen �o�icherentgegen leben, von ih»
xer Unwahrheit:�elb�teiné heimlicheUeberzeuguns
haben müßten? Wenn "dagegen : un�erLeben . diè

Be�tätigungün�rerLehre i�t, wenn un�erZuhörér,

ja wennder Feind des Glaubens , in un�retvors

ZüglichenMen�chenliebe',. inder Mäßigung:un�rä
Begierden, in un�rerDemuth:und Sanftmuth, im

un�rerfreudigen Seeleiruhe; die: Kraft'des Glau

bens, ‘den wir-bekennen , , in �einen�elig�tenWire
kungen �ieht,wer wird nicht ein Vertrauem:zü
den Wahrheiten bekommen,die wir vortragen, und

wie viel mächtigerwird iw? �olhesLeben , als die
�charf�innig�tenGründe der Vernunft überreden.

Und dies i�tes auh , was ih Jhneu, meine

Brüder, die Sie �ichin die�eGe�ell�chaftbegeben,
empfehlez Sie treten in die�elbein der Ab�icht

�ichhier zu dem Dien�tedes Herrn �oviel würdi-

ger zu bereiten , damit Sie dermalein�tals treue

Knechte die Ehre Jhres Herren vertheidigen, daß
Sie �einReich vermehren , und als recht�cha�fene
Lehrer die Jhnen ein�tanzuvertrauendenGemeinen

guf den Weg des Lebens führenmögen, O la��en

Sic
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Sié uns untereinander?zur Erfüllungdie�estvich-

tigen. Berufs uns. ‘täglichermuntern, la��enSie

us àâllèKräfté zu:-die�erge�egnetenVerherrlichung
des -Nähmensun�ersGöttés vereinigt anwenden.

Und du Vater dés :Lichts, ertve>e du: in die�er

Stunde von neuen hierzu un�reSeelen , �tárke
die�en-Vor�aß

i

in uns, durch deine mächtigeGna-
-

de, und wo er aus men�chlicher“Schwachheit,
voder-durchandreVer�uéhungenmatt werden �oll-
e ;: da unter�tüze+du-ihn,

-

durch “denmächtigen
Bei�tand:deinès Gei�tes, .laß ihn, bft wir dich
anrufen, \ in un�ernHerzeü ge�chäftig�eyn,däß
deine Wahrheit und deiné Liebe in uns immer fez
�ter, immer ERE immer

Dn ivèrdë,

Menu:
2333 j

‘DieGilet: :
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und dèn Seg



Rede
bei

der Einf Ha 6

einiger

Collegiaten
in

Klo�ier Riddagshau�en

Gehalten im' Jahr 1759.

Jexu�.nachgel. Echr. 2ter Th. H h





S-; habe i< nun das Vergnügen,Jhnen, meina

werthe�tenFreunde, zu dem Eintritt in die�esKlos

�iermeinen Glückwun�chund meinen Segen zu er-

theilen. Es i�tdies. in meinen Augen eine 0
wichtige Veränderungfür Sie, als Sie Gott

bisher noch hat erleben la��en.Sie fangen mit

der�elbenan, �ichdem Dien�teGottes auf eine

feierlihe Art zu widmen z dies haben Sie zwar

von der Zeit an �chongethan, daß Sie �ichder

Gottesgelahrtheit befli��en,aber mit dem Eintritt

in die�esKlo�ter�indSie die�erJhrer wichtigen
Be�timmung�oviel nähergetreten. Sie wollen

�h hier bereiten , daß, wenn der Herr Sie ruft,
Sie mit bereitwilliger Freude antworten können-

Quruf�t mich, Herr! hier bin i< — Du ruf�t

mich, daß ih der Gemeine, wohin du mich �ens

de�t,dein Wort verkündigen, daß ich den Un-

mündigen, die dich ihren Vater bisher noch nicht
zu nennen gewußthaben, di<h bekannt machen,

Hh 2 daß
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daß ih die Erwach�enenin deiner Erkenntnißund

Liebe be�tätigen, daß ih die Wankenden in ihrem

Glauben befe�tigen,daß i< die Ruchlo�en,die dich

nicht kennen wollen , und die Fin�ternißmehr lie-

ben als das Licht, in dei vollen Glanz deines

Lichtes �tellen,daß ih die Trägen und Sichern
aus ihrem Schlummer erwe@>en,und auf die Ge-

fahr ihrer Seelen aufmerk�amermachen , daß ich
diejenigen, die dih {on als ihren Vater und
Heiland lièbèn , immer näherzu dir bringen , daß

ih meine Erfahrung mit der ihrigen vereinigen,
daß ich �ievon einer Quelle ‘des Friedens , der

Freudigkeit,desTro�teszur andern führen�oll,—

Kurz, du ruf�tmich, Herr, daß ich �ieinsge-
�ammt den Weg zum Leben und zur Seligkeit
führe, die du ihnen durch deinen

“

eingebornen
Sohn �otheuer erwerben la��en, und daß ih auf
die�emWege mit Lehre und Leben vor ihnen her-

gehe, damit durch meine Schuldvon ihnen Kei-

ner verloren werde. Jh erkenne, Herr, die

ganze Wichtigkeit die�esBerufs. — Jch weiß,

wie viel Erleuchtung, - wie viel Freudigkeit , und

gei�tlihe Erfahrung hierzu von mir erfordert
wird z ich über�ehemeine Veranfwortung in ihrer

vollèn Größe, ih erkenne den Werth von einer

jeden Seele , ih weiß, was �iein deinen Augen
für einen hohen Werth hat; ih fühle dagegen
meine Schwäche,und ich weiß, wie wichtig , wie

unglü>lih wichtig, die Folgen für mich, und für

die�e,die du mir anvertrauen will�t, �eynwürden,
= tvenn
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wenn der Eigennuß,
- wenn die Men�chenfurcht,

tvenn die Liebe zu meiner Bequemlichkeit, mich in

der Ausúbung meiner Pflichten nachlä��igund

trâge machten z und. mit welcher Strenge, mit

welcher gere<ten Strenge, du eine jede Seele,
die auf eine die�erArten , oder wohl gar durch
mein un�eliges-Exempel verloren gehen toürde;
von mir wieder fordern würde�t.— Herr, ich er-

kenne, ich fühle dies alles , aber hier bin ih, i<
bin bereit dir zu folgen , wohin du mich ruf�t.

Jch bin von der Wahrheit deiner Lehre überzeugt,
ich kenne die Wichtigkeitdie�esStandes — aber

ih widme mich dem�elbenvöllig, ih habemich
darüber geprüft; ih habe mir die Pflichten, die

damit verbunden �ind,vorgehalten , ih habe ihre

Wichtigkeit gewogen , ich bin bereit , �ieauf mich

zu nehmen, und dein Lohn �ey,wie du meine

Treue finde�t; dein Lohn �ey,nah dem meinHerz
aufrichtig, und mein Wille redlichi�.

Mit der Ent�chließung,Jhrem Gott die�eAnte

wort zu geben, �indSie alle, meine lieben Freun-
de, in die�eGemein�chafteingetreten; ichhabe

auchdas Vertrauen zu Jhnen, daß Sie die Wiche
tigkeit die�esSchrittes erkennen ; können Sie es

aber dem Eifer, den ih der Ehre meines Gottes

�chuldigbin ; kônnen Sie es der treuen Liebe, wo-

mit ih Jhnen , �olange ich lebe, verbunden bleiz

be, verargen , wenn ih einen Jeden noch be�ón»

dersbitte , daßer , ehe er �ichzu einem �owichtie
j Hh-3 gen
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gen Dien�teanhei�chigmacht, ehe er eine �ogroße,
und wenn �eineSchuld dazu kommen �ollte,�o

�chre>licheVerantwortung auf �ichladet, alle

RKráâfte�einerSeele vorher noch auf das genaue�te
erfor�che,alle Winkel �einesHerzens durch�uche,

“Und wo er leicht�innige, eitle und irrdi�cheAb�ichs
ten darin noh gewahr würde; wo er noh nicht
Ueberzeugung,nicht Licht, nicht Eifer, nicht Feuer
genug , wo er den Glauben, den er predigen will,
in �ichno< nicht lebendig

-

genug fände, wo er

�eineLiebe gegen Gott und �einenHeiland noch zu

Éalt, und gegen �eineNäch�tennoch nicht allge
mein ‘genug fände; daß er, �ageich, ehe er es

wagk, �ichdem Herrn zu die�emwichtigen Dien�te
darzubieten, und eine �olheVerantwortung auf
�ichzu laden, alle Mittel , welchedie Gnade Got-
fes ihm zur würdigenVorbereitung anbietet , reds

lich anwende, und bei jeder Uebung, die er zu die-

�emEnde vornimmt, Gott inbrün�tiganrufe, daß
er �iedur< den Bei�tand�einesGei�tes�egnen,
und auf alle Kräfte �einerSeele wirk�amund

fruchtbar machen wolle. Denn der Beruf i� zu

wichtig , es wird zu viel eigene Ueberzeugungim

Ver�tande, zu viel eigenes Gefühl von der Wahr»

heit, von der Wichtigkeit, von der Wohlthätigs
keit des Chri�tenthumserfordert, ehe ih in einem

Andern die�e�eligenEmpfindungenerwecken kaun z

ich muß �elb�tein wahrer thâtigerChri�t�eyn,weun

ih Andre zu wahren NachfolgernChri�ti,und zu

�einenFreunden machen twill,

Die:
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Die bloße:Gedächtnißwi��en�chaft-i�thierzw
viel: zu wenig, �iei�tdie er�teund natürlich�teEis

gen�chaft, denn einer , dex die Lehren des Glaus
hens nach ihrer Wahrheit �elb�tnicht kennt, dex;

�ienicht in ihrer naturlichenVerbindungein�icht„
der i�tzu die�emAmte vdôlligunge�chi>t; der fann

Chri�tumnicht verkündigen, Denn-.indemer die

Lehrender Religion ver�tummelt„zerri��en, ver-

worren und mit �einenfal�chenBegriffen vermi�chk»
vorträgt,�oi�tes nicht mehr Gottes Wort, das

er-predigt, es �ind,Jrrthümer; es �ind-�eineTräus

me, Jrrthümerund- Träume, die nie einen. leben-

digen Glauben ertvecken kônnen ; denn der Glaube
kanu nicht ohne Wahrheit �eyn,und: die: Wahrheit:
i�tnux Wahrheit „ �olange �ieihre naturliche Ge-

�ialtbehâlt. Ge�eßtaber auch , daß- er die For-
meln �einesGlaubens im Gedächtnißhätte„ daf
er die Lehren de��elbenalle richtigherzu�agen, und

mit den gehörigenGründen. richtig zu vertheidigen
wüßte , �owüßte er doch, wenn dies feine ganze

Wi��en�chaftwäre, für �ichund- �eineGemeine noch.
viel zu wenig; ex würde nach dem Ausdru des
Apo�telsein tônendErz und eine ÉlingendeSchel
le; �einVortrag würde ohne Kraft , ohne Nachs
dru>, ohne Leben „ ohne Fruchtzdie herrlich�ten
Wahrheitenwürden in �einemMundetodt �eyn.
Denn er würde das Wort, das er vortrüge, nie

recht zu theilen, er würde -es- nie nah dem -be�one-
dern Zu�tande�einerZuhörer,einzurichten wi��ens

Ohne Beurtheilungund Gefühl , würde ex es-dem,
4 Uns-
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Unmündigen'wie dem Stärken) dem Schtvächen
wie. dem Geubten und Erfahrnen?îm.Chri�tenthum
vortragen ; dem Schwachen.würde ‘er �tarkeSpeis
7, und ‘dein Starken würde“ er Milch gebe.
Dás ‘Woört’‘desLebens würde in �einemMunde

 ex�terbên,die-herelich�tendie" wichtig�tenWahrs
heiten wüden?ünbemetkt,“ohne‘Aufmerk�amkeit,

__ ohne Höochächtung,ohne Rührung, in �einemVor-

trage angehöôret“werden. - Denn er' weiß"�elb�t

nicht,- worin ihre Kräft be�teht, �einBemühn i�t
nur noh“getbe�en, �ieins: Gedächtniß zu fa��en,

�ie�ind“bei ihm �elb�tno: niht lebendig gewörs

den, er hat’ihre Kraft an �i �elb�tno< ni<t'em-
pfunden-, �ie“�ind’bei ihm noch todt ;- wo �oll‘al�o

�einVortrag das Leben hernehmen, to �ollét’ das

Einleuchteûde,das Erwveckênde,das Nührende her-
nehmen? Die Empfindungen �einer Zuhörer wer-

den den- �einigenallemal gleichbleiben, wenn er

gleich �eineganze Wi��en�chaftaus�hüttet,�owird

in der Séélederét ; ‘die: ‘ihn’hôrén, denno><ein&

geheime ‘Leere übrig bleiben.
*

DermaEinfältigen
wird er ‘die Wahrheit nie deutlich und faßlichge-
nug mache z" den Geübtetn wird êr mit �einer
Erfahrung ‘niht ermuntern“ kdnnen ; dem Ziveifler:
wird diè Wahrheit , weil er �ie.nie in ihrer eigen-
thümlichengöttlichenStärke. hôrt , immer ver-

dâchtigerwerden z den �ichernSünder zu erwe>en,
wird es �éinemVortrage an Nachdruckfehlenz
und der rühlo�eUnglaube ‘wird in �einerGemeine
immer mehr um �ichgreifen, ‘und eine Seele nach

: der
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det andern verführen.
*

Und“doch i�tdie�erUnterz

riht, �owihtig «er auch. i�t, nur der leichte�te
Theil �einesBerufs. Denn wo will’ er, �olängé
26 ihm'noch’an der lebendigen Ueberzeugungfehlt;
beider bloßenGedächtnißwi��en�chaft, den Muth;
di Freudigkeit,‘den Eifer hernehmen, um alle die
Be�chwerden!�eines"Amtes zu überwinden ? Wos

will er die Tèeue“hernehmen , über die Wohlfarth
�einerGemeine unermüdet zu wachen, auf den

Sceelenzu�tändèiñes jeden Zuhörersbe�ondersaufz

merk�amzü �eyn,dié Gläubigenauf dem Wege
des Lebens“zu':erhalten , unddie Verirrten- wiedèk

aufzu�uchen?Wo die Freudigkeit, wo den Muth;
�ichder Mêk�chenfurcht'zu ‘wider�ezen, wo dei

größern Muth," die Neizungen“des Eigennußes,
alle* Nebenab�ichten, alle �elb�t�üchtigeBegierden
�tändhäft‘und behèrztzu “überwinden,um“ äuc<h
darin ein Vorbild der Gemeine zu �eyn,unddie

GöttlichkeitderLehre, die er verkündigt,durch die

Un�chuld-�eïñèsWandels zu: bewei�en. Die�en
Muth , die�eFreudigkeit , die�eStärke, giebt der
lebendige Glaube allein. Nur der, der mit le-

bendigerZuver�icht�agenkaun, ich weiß, «n wen

ichglaube/;*nur’der , bei dem die ge�amméêlteErs

Fenntnißdur<hGebet undNach�innen�choneigens
thümlich‘gewordenz- der die Ge�chichte�einerUe-

berzeuguüngweiß, der da“tweiß,wie die�esgôtts
liche Licht immer heller ‘in*�einerSeele aufgèganzè

gen , wie ihm’eine Wahrheit nah der andern im-

mer wichtiger, immer deutlicher, immer verehs
|

Hh 5 rung -
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rungswürdigergeworden z der es ‘an�einereignèw

Seele fühlt, wie wahr, wie �tark,wie erqui>kend,
die: Lehre �eineHeilandes i�t; der ihre Stärke añ

�einereignen verderbten Natur geprüft, dem �eine

eigene Belehrung und Heiligung der úberzeugend-
�eBetweis ihrer Göttlichkeit, und die Ruhe , die

er hernach darin: gefunden , der- �tärk�teBeweis
von ihrer Wohlthätigkeitund- Nothwendigkeit i�t5
uur der: kann in- Ruhe den Ruf des Herrn abwars

ten, und wenn er ihn erhält, wie ein junger Sas

muel mit freudigem Gewi��enantworten: Herr»

Hier bin ih, rede, Herr, denn dein: Knecht höret.
__Jch ‘bin bereit zu ‘gehn, wohin du mich �ende�t,

dein Work zu verkündigen,;nicht in dem Vertraun

auf meine eignen Krafte, aber in der Stärke deines

Worts und-dés Gei�tes,der da��elbegöttlichbelebet.

Dadurch will ih deine Worte mächtig machen,
deinen Ruhm zu verkündigen, um die Seelen, die

du mir anvertraue�t,in deiner. Erkenntniß, in. dei-

ner: Furcht und in der Hoffnung ihrer: Seligkeit,
gzu’erljalten.

|

j

Wie glücklich�inddemnach nicht diejenigen,
denen Gott, ehe er-�iezu einem �olchen:wichtigen
Amee ruft , alle Zeit und Ruhe läßt, daß �ie�ich
auf da��elbewürdigvorbereiten, daß �iein der Ents

Fernung von allen Hinderni��enund Zer�treuuugen,
den Wahrheiten, die �ieihren künftigenGemeinen
als göttlicheWahrheiten verkündigen-follen, recht

nachdenken, daß�iein der Stille auf jede Veräns
tii

Z L des
s
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derung ,
die dabei in ihrem Ver�tandeund Herzen

vorgeht, Acht haben können. Wie glücklich�ind

�ie,wenn �ie dabei noch in einer Ge�ell�chaftleben,
wo alle einerlei Endzweckhaben, wo einer dew

andern mit �einemFleiß ermuntern, mit �einerEre

fahrung erwe>en, und mit �einenEin�ichtenzu

Hülfe kommen kann. Gott weiß zwar an allen
Orten �ich�eineKnechte zu wählen, und �iezu

�einemDien�tezu bereiten. Wie manchen recht-

�chaf�nenKnecht bereitet �ichnicht der Herr noh
täglich„ der: ohne alle Hülfe, bis zu dem lestei
Augenblicke�einesBerufs , �einenUnterhalt dur<
ganz fremde , zu �einemZweckegar nicht pa��ende
Ge�chäfte, bei ‘den müh�elig�tenZer�treuungen
hat �uchenmü��en; und bei dem ohne alle âußere:

Hülfsmittel, das

E
das er vorträgt, mit

dreißig-und funfzigfältigemSegen zur Ehre Got
tes fruchtbar wird, bloß weil es immer in einern

reinen guten Herzen bewahret worden, Abér i�t
es deswegen nicht eine verehrungswürdigeWohl-
that Gottes, wenn er, ehe er uns ruft, uns

gleich�ameinige Jahre vorher andeutet , daß wir:

uns bereit halten �ollen,und wenn er uns indeß-
mit Darreichung aller nôthigenHülfsmittel von:

allen andern Ge�chäftenfrei macht, und uns in

die Stille führet, wo wir alle Lehren un�rerheili-

gen Religion no< einmal ern�tli<überdenken,
wo wir un�ernVer�tandund Herz nah der Wich-*
tigkeit die�esBerufs gehörigprüfen, und durch

py Verrichtungenuns E und nach ge�chi>-
ter
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ter dazu machen können. Und habe?ih: demnach
nicht Ur�ach, Jhnen ,- meine theure�tenFreunde,
den Zeitpunkt, da Sie in die�eGe�ell�chafttre-

ten’, als den wichtig�tenJhres ganzen bisherigen
Lebens vorzu�tellenz

-

den Jhnen �owohlwegen der

Vorzüge, die Gott Jhnen- darin darbietet , als

auh wegen der Verantwortung, wozu der�elbe
Sie verbindet, gleichmerkwürdig�eynmuß.

-

GebrauchenSie demnachvon nun an die�eVor

zügenach der Ab�icht, wozu der Herr: �ie.Jhnen
giebt, und haben Sie ‘die Verantwortung, die

damit verknüpft:i�t; be�tändigmit dem Gedanken

vor Augen , ‘daßder Herr , der Keinem die ges

ring�tenVorzüge¡um�on�tgiebt, Sie von der

Stunde an, da Sie in die�esKlo�tereingetreten
�ind’,unter die ‘Knechte zählen werde, denen er

„
viele Pfunde anvertrauet hat, �owerden Sie eben

iù) die�erBetrachtung die kräftig�teErmunterung
finden, und der Herr, der Jhren Fleiß bisher ges

*

�egnet, und Jhr Herz recht�chaffengemacht hatz
der wird auch durch“�eineGnade das Werk , das
eè-in Jhnen angefangen hat, im Segen vollenz

den;

|

La��enSieden Enzwec- Jhrer Arbeiten

nur einfältig und redlih �eyn;nicht zu Jhrem
Gewinn z la��enSie es Jhrén-ganzenBeruf �eyn
daß Sie die Ab�ichtenJhres Herrn, dem Sie
diènen, erfül�en,das Sie �eineEhre verherrlichenz:

la��enSie: dies Jhren einzigen Gewinn �eyn,daß

payIhrem Heilande, die Seelen, die er mit �eis
A: nem
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nem Blute erlô�ethat (und hierzu gehöret die Jh-
rige zuvörder�tmit) daß Sie, �ageich, Jhre See-

le, und die Seelen derér , die Sie hôren, erhalz
ten mögen. Nehmen Sie dies aber nicht aüf

Jhre Kräfte allein, �ondernbitten Sie den Vater

des Lichts, von welchemalle gute Gaben kommen

mü��en,um �einenBei�tand,�owird der Gei�tder

Wahrheit und der Heiligung, dér bisher bei Jh-
nen gewe�en, ferner bei! Jhnen �eyn,und �ein

göttlichesLicht wird in dem Maaße , wie es Jhs

ren Ver�tandimmer mehr erleuchtet; auh Jhr
Herz in �einerLiebe immer freudiger und wärmer

machen. Dann aber warten Sie in Ruhe bis Jhr
Herr Sie ruft, und wenn er Sie ruft , �ofolgen
Sie ihm freudig und getro�t, in der Zuver�icht,
daß �eineVor�ehungSie allezeitam be�tenführen,
daß �ieeinen Jeden an die Stelle führenwird,
die er nach �einerewigen Weisheit für ihn auser-

�ehn — Eine be��ereStelle kann kein Knecht

�hwählen, als wenn er da �teht, wo �einHerr .

ihn hinge�tellethat; und wenn er an die�erStelle

in �einerArbeit treu erfunden wird, �okann er

auchden Lohn eines frommenund getreuen Knechts
von dem Wohlgefallen�einesHerrn mit Zuver�icht
erwarten,

rt :

O Gott! laß dies alles an einem Jeden dei»

ner Knechte, die vor dir �tehn,erfüllet werden.

Sey mit uns, wie du bisher mit uns gewe�en

Ryz laßdies Klo�ter,worin du dir �chon�omanchen
treuen

\
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treuen Knecht bereitet ha�t,ferner den Ort �eyn,
wo recht viel tüchtigeund ge�chi>teArbeiter zum

Dien�tdeiner Kirchegebildetwerden ; laß deinen

Gei�tmit �einerGnade bei uns allen mächtig�eyn,

daß er alle un�reUnternehmungen �egne,und

wir zur Beförderung deiner Ehre , und zur Erfül-
lung un�cerPflichten, immer tüchtiger,treuer und

aufrichtiger vor dir erfunden werden môgen.Und

wenn es dir nach deinem Rath gefallen �ollte, eis

nen oder den andern in die�emJahre zu deinem

Dien�teabzurufen, 0 Herr, 6 verdopple vorher
noch an �einerSeele alle das Gute, das du an

ihm angefangen ha�t.— Laß das Licht der Wahr-
heit täglih no< heller in ihm aufgehn , und in-

dem es �einenVer�tanderleuchtet, �olaß auch
zugleich die Liebe zu dir immer mehr in �einem
Herzen entzünbvetwerden , daß er dir, wohin du

ihn ruft, mit freudiger Vereitwilligkeit folge,
und �ichin allen �einenPflichten, als ein eifriger,
treues Knecht bewei�e,dem die Volibringung deis

nes Willens �einegrößteFreude, und dein Wohls
gefallen�eingrößterLohn i�t.

Denen aber, denen du nochdie Zeitgönne�t,daß

�iezu deinem Dien�te�ichhiec noh längervorbes

reiten, denen �tehein allen ihren Bemühungen
bei, gieb ihnen die ndthige Ermunterung , den Ei-

fer, die Triebe, den Fleiß, die Ein�icht, daß
deine wei�enund gnädigenAb�ichten, �oviel es

ihre Schwachheitleidet , gn ihnen immer mehr erz
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fället, und die Gaben, die du unter �ieausgetheis
let ha�t,immer

-

reifer, geheiligter und fruchtbarer
werden ;' auf daß dies Klo�ter’deine Schule �ey,
worin du’ �elb�tder Lehrer, und wo deine tünftis

gen Diener �ichunter deiner Gnadenauf�icht
/

zu

ihrem Amte tüchtigmachen , -damit der Segen
aus der Schule �ichüber die ganze! Kirche die�es
Landes ausbreite , und �olange dies Klo�terwähs
ret , Recht�chaffenheit, Ge�chi>lichkeitund Treue

das unter�cheidendeKennzeichen eines jedenLehrers
fey, den du aus die�emKlo�tergerufen,

Und wenn dann endlih auh ih, o Gotk,
uach* deinem heiligen Willen die�emKlö�ternoch
längervor�tehen�oll,�olaß mih auch die Freude
dabei erleben , daß auh ih die Ab�ichten,wozu
du mich berufen, immèr mehr zu deinem Wohls
gèfallenerfülle , und denen, die du meiner Fürs
�orgeanvertrauet ha�t,mich immer nüßlichermas

chen möge. O Herr, möchteih durch deine Gnas

de die�enWun�cherfüllet�ehn, wie �üßwürden

mir dann alle meine Arbeiten werden , mit tvie

vieler Erqui>ung würde �ichdie�eFreude úber alle

Tagemeines noch übkigenLebens ausbreiten , und
wie ruhig will ih hier , zu welcher Zeit es dir ges

fällt, meine Gebeine niederlegen, wenn ih mi<
mit der Ver�ichrungniederlegen kann, daß an dem

Guten, welches aus die�emKlo�terin die Welt

und in die Kirche gekommen,guchichmeinen ges

ringenAntheilhabe»
'

5:

Nun



496 Nede bei Einf.einiger Collegiaten 2c.

Nun, nieine lieb�tenFreunde,“bitten Sie Gott
mit mir, daß-er meine Wün�cheerhdre, daß.-er�ie
an Jhnen und an’ mir uach �einerBarmherzigkeit
erhôre, und un�rebe�ondernund gemein�chaftlichen
Arbeiten , unter der be�tändigen:Regierung �eines
Gei�tes, zur Verherrlichung �einesNamers, und

zur Be�tätigungder göttlichenReligion , die uns

�einSohn gelehret hat , wolle fruchtbar werden

la��en.“Er aber, der -Herr;, �egneSie und be-

húte Sie — Erzerleuchte �einAuge über Siez
und �eyJhnen gnädig — Der Herr erhebe �ein
Ange�ichtaufSie, und gebeJhnen�einenFrieden.

HdrenSiejestnoch die Ge�egevorle�en.

Da Sie großentheils�hon.eine geraumeZeit
hiergewe�en�i�ind,und ohnedie�efeierliche Ver-

pflichtungdie�elbenzu meiner vollkommnenZufrie-
denheit beobachtethaben, �ohabe ich �oviel mehr

das Vertrauen zu Ihnen, daß�ienach die�erfeier-
lichenVerpflichtung,Jhnen noch�oviel heiliger
und wichtiger �eyn, und daßbe�ondersdie ehrer-
bietige und fleißigeBe�uhungdes öffentlichenGok-

tesdien�tesund der hor. Canonicorum Ihnen
unter allen die�enGe�eßendas heilig�teund wich-
tig�te�eynwerde, Zude��enVer�icherungih mic

ÎhreAngeoaninmeine.Handausbitte,E

i

o.

+
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Hochwürdig�teDurchlauchtig�teFür�tin,|

__Gnâdig�teFür�tinund Frau?

DR Stand, welhèm Ew. Durchl.- �i heute
durch ‘die�efeierlicheVerpflichtung widmen , und

wozu ich die Gnade haben �oll,Sie jeßoeinzu-
weihen, hat vor allen übrigenStänden des Lebens

�oviel we�entlicheVorzüge, daß ih mir die Er-

laubniß ausbitte, Ew, Durchl.zugleich EEESzu wün�chen. ji

Es wird eben keine vieljährigee�invi�cale
mit der Welt dazu erfordert, um die glücklichen

Vorzügedie�esStandes auch nur bloß in Ab�icht
auf dies gegenwärtigeLeben-zu erkennen. Denn
wenn uns âuchnach die�emLeben kein volllommnerec

Zu�tandbevor�tände,�ondernun�reganze Be�timmung
in den engen Grânzen der elenden �echzigoder

�iebenzigJahre: einge�chlo��entvâre , ‘die un�erLeib
hier etwa ausdauern kann, �owürde die glü>liche

: Y Euto
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Entfernung von den ermüdenden Zer�treuungeneis

nes ge�chäftigernLebens, und die vernünftigeRuhe,
die �ichnur allein in der Stille in dem vertrauten

Umgangeeiniger wenigen aufgeklärtenFreunde fin-
den läßt, die mit uns Vernunft und Tugend zu

\chäâgenwi��en,dennoch unendliche Vorzüge vor

allen den blendenden und rau�chendenErgödslich-
keiten der �ogenanntengrößernWelt haben , die

nur gar zu oft �oviel ermüúdendérund leerer �ind,

je glänzender�ieuns in: der Eutfernung vörköms-

men. Jundie�erEnfernung undehèwir noh nahe

genug mit ihnen bekannt ‘geworden,würde ihr

Glanz uns wohl auf eine Zeitlang bezaubern; -die

ét�tenEmpfindungenvon ihrèr ‘Eitelkeik"würden

wir noch �elb�t“widerlegen; ihré Unbe�tändigkeit
würden wir als einen �ovielgrößernReichthum
an�ehn;und wenn wir die ge�uchteNahrung für

Un�reSéele darin nicht fändèn, uns er�tno<
überredén, daß wir �elberSchuld darai �eyn
Éônnten , daß wir in ihrem Genu��eetwa noch zu

furchf�am,oder in der Bémühung�iezu finden,
nichteifriggenug gewe�enwäten. Wenn �ihin-

“

deg aber’ un�reSeele bei aller die�erGlück�elig«
keit immer gleich leer und unge�ättigtfühlte, und

{vit endlich erkennen müßten, daß wir durch alle

Un�réange�trengtenBemühungendoch weiter nichts

érhalten, als daß wir uns von un�ermvorge�eßten
Ziele ‘nur o ‘viel weiter entfernt / �owürden wir

doch endlichverdro��enund ermúdet:zudem Scho-

ße
der Ein�amkeitun�reZufluchtnehmen und be-

fen-
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fennén'mü��en,daß ‘ine vernünftigeRuhenoh
die einzige wahreGlück�eligkeit�ey,der wir Mens

{cenhierauf der Welt‘theilhaftigwerdenfônnen.
Wenn wir uns aber in dem Lichteder.Reli-

ligion als Ge�chöpfevon einer weit edlern und er-

habenern Be�timmungan�ehn,„wenn wir es- in

die�emLichte erkennen, daß wir für die Ewigkeit
er�chaffen, und. daßun�er jeßigesLebenhier auf
der Erde- nur die er�teEntwickelungund der An-
fang un�rerExi�tenzi�t; daß aber- zugleichdie
ganze Glück�eligkeit,un�erskünftigenZu�tandesvou

dem rechtmäßigenGebraucheabhängenwird , deu

ir von dem gegenwärtigen-Leben-machen z . o
muß dem Gei�te,der dies Gefühl �einexhohen
Be�timmunghon in �h hat , die�erDien�tder

Vergänglichkeitnoch.unendlichunerträglicher, der

Werth. eines vernünftigenein�amenLebens hinges

gen, unendlichwichtiger und�châßbarerwerden,
-

An �ichi�tzwar keinStand in-der Welt „in

�oweit er zur Erhaltung ihrer Ordnung , oder

zur
'

Beförderung dér allgemeinen Wohlfarth be-

hülflich“wird, der uns die freudige Aus�ichtin dié-

�es vollkommnere Leben“verbergen,óder-uns' añ

der -nôthigenVorbereitung zu den�elbenhinderù

fônnte, Deénn alle ‘die�eStände �indvon Gott
dem Schöpfer-der:-Weltzu: ihrer Erhaltung�elb�t
geordnet, und �ind-aüch“alle zur Erreichung die-

�es“großen‘Endzwe>s?gleich unentbehrlich, gleich
wohlthätig, Der Gei�tlicheund der Weltliche,der

zé JZ Mie-
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Niedrige und der Hohe , der Ge�chäftige- und-der

Stille , �indalle Glieder an einem Leibe, die zur

Erhaltung de��elbenalle gleichnôthig�ind. Das

Auge darf den Fuß nicht mit Verachtung au�ehn,
und der Fuß kann des Auges nicht entbehrenz

und �owie der Unter�chiedder Glieder un�ersLeiz

bes und ihre gemein�chaftlichewei�eVerbindung der

deutlich�teBeweis i�t,daßwir von einem wei�enund

 gütigenGottun�reNatur émpfangenhabén, #o if .

auch die Mannigfaltigkeitder Stände, und das glück-

licheBand, das �ie�ämtlichzur allgemeinen Wohl-
farth vereinigt, der größteBeweis , daß der wei�e
und gütigeVater der Natur auch der Urheber dies

�erStände i�, daß er ihre Mannigfaltigkeit nah
den ver�chiedenenBedürfni��ender Men�chenmit

der vollkommen�tenWeisheit �elb�tgewählt, und

durch ein geheimes Ge�et�einerVor�ehungderge-

�taltbefe�tigethat , daß dié Willkührder Men�chen
bei allen ihren ein�eitigenund eiteln Abfichten

darinnichts verändernfau
Die�eei�e, die�ewohlthätigeEinrichtung

Fann aber: der Natur und den: Ab�ichtender Res

ligion unmöglichentgegen-�eyn; und die Religion;
- Die uns unkeë die�emVorwande zu unnúßzenGlies

dern der men�chlichenGe�ell�chaftmachen, uns ihre

Verbindungen;’als hinderlich zur Seligkeit, zu fliez
hen , befehlen“wollte , eine �olcheReligion

-

würde

nichts als Aberglaube und Enthu�iasmus:�eyn,

“a
Gott mit �einenWerken in Wider�pruch

�els
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�ete; Denn der Schöpfer

|

der Welt, und deë

Urheber derReligion i�tein Gott , unddie Gez

fete der Natur und die Ge�etzeder Religion haben
die: Weisheit und Liebe.die�esGottes zu: einer ges

mein�chaftlichenQuelle. Das Grundge�etzun�rer
Natur i�k,daß wir in dem Stande, den die Vors

fehung uns angetwie�en,uns �owohlthätigmachen
�ollen,als wir dazu Gelegeuheit und Kräfte haben,
und diesi�tauchdas großeGe�etder Neligion, Das

er�ieStück de��elbeni�t,wir �ollenGott lieben,
wir �ollendurch die Betrachtung. �einerunendlichen
Volllommenheiten uns erwe>en la��en,ihn als

das allerhôch�te, das wei�e�teund gütig�te:We�en
zu verehren. Die�e.Empfindung �oll-gleich�ant
die Seele und das er�teallgemeine Gefühl un�rer

ganzen morali�chenNatur �eyn,
/ denn die�eEme

pfindung muß uns er�t�elb�tzu Men�chenmachen-
die�emuß uns er�tdie Würde un�erNatur und die

Würdé der Men�chheitin un�ermNäch�tenverehre

lehren, die�emuß uns er�tdie edeln Ge�innungenund

Triebe, und un�ernTrieben die rechteRichtung ges

ben, wodurch wir uns vonden niedrigernGe�chöpfen

unter�cheiden;und da Gott durchdie Mittheilung

die�erhöheren Natur uns �einemBilde ähnlichzu

machen gewürdigthat, fo mußes auch nothwendig
un�erer�tesGe�etz,und un�regrößteGlück�eligs-

keit �eyn, daß wir die�emhöch�tenWe�en„ �oweit

die engen Schranken un�rerNatur es leiden, in

�einenVollkommenheiten ähnlih zu werden uns

 be�treben,Dies heißt, wir �ollenGott lieben.
| Ii 4 Da
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Dá aber alle �eineVolllommenheiten in einer unvêrz

ânderlichen?:Liebe zum Gutên, ‘das i�t,zur Glück�ez
ligkeit�einer“Ge�chöpfe, �ich‘véreinigen, \o �ollen
wir un�re.Aehnlichkeitmit ‘ihm # auh durch eine

aufrichtige und: allgemeineWöhlthätigkeit, �oviel

wir Kräfte und Gelegenheit‘dazuhaben , auch an

un�ermNäch�tenbewei�en;Das heißt, wir �ollen
uti�ernNäch�tenlieben. Dies: i�tdas große Gez

�eun�ersChri�tenthums, das großeGe�es„ das

vollkommen�teGe�es,das’ ganze Ge�etz.Denn

auf eine andre Art, als dur< Wohlthun', können

wir Gott nicht ähnlichwerden , und ähnlicher,als

dadurch,könnnenwir ihm auchnicht wenden. Hierin
be�tehtdie ganzeWürde un�rerNatur ; hierauf be-

ruühet'derganze Betveis un�ersChri�tenthums,hiers-
auf beruhet auch der ganze Lohn de��elben.Der große

Endzwe> der Religion un�ersErlö�ersi�tzwar, uns

über die Gränzendie�es.Lebens ‘hinaus , auf jené
“

wi�regrößereBe�timmungin: der Ewigkeit“auf:
méerkf�ám:zu machen, und �eineGe�eßevon deb

Reinigkeit ‘des Herzens ; von der Verleugnung dér

Welt, und ‘der’ Beherr�chungun�rerBegierden,
häben vornehmlich die höhereAb�icht, daß wir

dadur<“zu jener Be�timmung#&viel“�icherervors

bereitet werden= �ollen. Judeß i�t“die�egöttliche
Neligion: weit: entfernt , daß �ieuns die ver�chies
denen Stände und Ge�chäftedes gegenwärtigen
Lebens als hinderlich an der Vorbereitung zu jenek
größerenVollkommenheitund Seligkeit fliehen
lehren �ollte; vielmehr“i�tdies' der be�tändigeund

res
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we�entlicheJihalt ihrer ganzen Lehre, daß�ieus

die�esund das zukünftigeLeben „ -als. ein ununters
+ brochen fortgehèndesLeben, und ‘un�regegenwär-

tige und zukünftigeBe�timmung;als eine und die-
�elbezu einer immer größernVolllommenheit ewig
fortgehende Be�timmungvorhält, wovon dies ge-

genwärtigeLeben nur der er�tePeriode , ‘und die

Verwandlung, die mit ‘der Ablegung die�esgrôz
bern Leibes mit-uns vorgeht ; nichts anders , -als

der unmittelbare Uebergang zu der näch�tenhöhern
Stufe �ey, Déswegen gab �ieuns auch für uus

�regegenwärtigeund für un�rezukünftigeBe�tims
mung nur ein Ge�e, das Be�treben,Gott ‘in �eie
ner Vollkommenheit und

“

in �einerallgemeinen
Liebe zum Guten ähnlichzu werden. Denn �o
wie �ieuns hiedur< für die Ewigkeit bilden will,
�oerwec>t’�ieebéèndadurh auch’die Triebe zu der

thätig�tenallgemein�tenMen�chenliebe, flôßgtdem

"Herzen die �anftenmen�chénfreundlichenGe�innun-

gen ein, daß.ein Jeder �ichin �einemNäch�ten�elb

empfindet , ?vérbreitetRedlichkeit und Treue dur<
alle Stände, dämpftdie Unmäßigkeitaller niedrigen

eigennügigenBegierden, und wird dadurch die éinzige

Quelle aller rvahren Glück�eligkeithier auf der Erde,
Gewiß i�tal�ofein Stand in dem men�chliz

chen Leben ,

-

der ‘uns zur Erfüllung der Pflichten
un�ersChri�tenthumsunfähigmachte, Auf dein

Throne und hinter dem Pfluge,' unter dem Geräu-

�cheder Waffen und auf dem Léhr�tuhle,unter den

N des ge�chäftigernLebens, und in der

Ji 5 Stil
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Stille des Cabinets, wir können“überalltvahre,
recht�chaffene,

- Gott gefällige, und wohlthätige

Chri�ten�eynz‘denn wir können überall Gott von

gauzem Herzen und un�ernNäch�tenals uns �elb�t
lieben und wo tir aus Liebe zu Gott, nämlich
um Gott, un�reTreue und un�ernGehor�amzu

bewei�en,die Pflichten‘des Berufs, worin �eine
Vor�ehunguns ge�eßthat , redlich erfüllen, und

in allen un�ernVerhältni��enmit un�ermNäch�ten;
uns �ogegenihn erwei�en,wie wir wollen, daß
er �ihgegen uns verhielte, da kôunen- wir uns

auch jedesmal mit Zuver�ichtden Tró�tzu�prechen,
daß wir ein we�entlichesStück un�ersChri�ten-
thums erfüllen, und da können wir mitten unter

un�erntveltlichen Ge�chäftenun�reAugen getro�t
aufthun , und in jene Glück�eligkeit,die uns nach
die�emLeben bereitet i�t, mit beherzter Freudigs-
eit hinein �ehnz- und zum Prei�eder göttlichen
Gnade , die an allen Men�chenmit gleicherTreue

arbeitet , kann auch ein jeder Stand: �einewahren

Chri�ten,und vielleicht auch gleichviele wahre und
recht�chaffeneChëi�tenaufwei�en.

:

Wer indeßdie Ge�chäftedie�esLebens, und

die unvermeidlichen Unruhen und Zer�treuungen,
die damit verénüpft�ind, nur einigermaßenken-

net; und wer zugleichnur einigermaßendie Natur

eines men�chlichenHerzens kennt , und weiß, was

die�eZer�treuungendarüber für eine betäubendeGe-
“

walt’habenz wie leicht die Eitelkeiten die�erWelt

fichGAsORRS bemächtigen,wie die er-

è E müs
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-müdeiden Unruhen, die- von un�ern-mannigfaltigen
Verbindungen mit der Welt unzertrennlich�ind,
den Gei�tentkräften, wie �ieihn herunter halten,
wie �ieihn an die Erde fe��elnkönnen , und: wie

beides der Mangel und der Ueberfluß, das Leben
und die Seele der Religion, ich meine das Ge-
fühl der Liebe Gottes und des Näch�tenin uns

\{hwächen, und uns unvermerkt in die Ver�uchung
führen können , daß wir über- die Bemühungdie

Freund�chaftder Welt zu gewinnen, und die Wohl»

fahrt un�rerHäu�erhier auf der Erde zu befe�ti-

gen, die unendlichwichtigereBemühung,nach dent

ReicheGottes, und nach de��enGerechtigkeit�o
leichtdarüber ver�äumen._ Jch �age,wer dies als

les, wer die Welt �okennt, und dabei den Werth
einer vernünftigenSeele, und einer �eligenEwig-
keit zu �hâgen,und zugleich die reizenden und

�anftenVergnügungenzu �chme>enund zu empfin-
Den weiß, die eine aufgeklärteSeele in der Er-

Éenntniß der Wahrheit , und in der Betrachtung
der VollkommenheitenGottes findet , der wird es
gewiß allemal für eine der glüclih�tenFügungen
der Vor�ehunghalten, wenn er vor allen die�en

Ver�uchungenge�ichert,von die�enBe�chwerden

entledigt , von die�emGeräu�ch:entfernt , �eineTas

ge in einer ruhigen und vernünftigenEin�amkeit
zubringen kanu ; und wenn ex auch dagegen:eini-

‘ge �chimrierndeund vergänglicheEitelkeiten ver-

liert, das höch�te,womit die Welt ihre Unruhen

belohnenfann , #0wird er

es gegen die glückliche
Rus
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Ruhe ‘dochallemal gern “verlieren’;'wo. er für nies

rand ‘anders als für �h“alleinzu�orgen;“und
Éeine-andre Wohlfarth als die“�einigezu" verant-
wörten hat z wo ex Herr von �einerZeit-, bei ge-

máäßigtenBe�chäftigungerialle �eine’Stunden , �ei-
¡nen Kräften und Neigungengemäß ‘eintheilén, too

et jedesmal mit freier und ‘léichtèr“Seele �ichzu

�einemGott erheben, wo er, �ooft’ihm.die�eWelt
zu Élein, zu enge, zu unvollkommen wird, ‘un-

gehindert�eineGedanken in die Ewigkeit voräus-
gehn la��en,"too èr, �6;oft’erden Trieb,mit �einem

Gott �ichzu untérhalten, bei �i?éntpfindet, �i.
Unge�törtin �eine Kammer ver�chließen,und in

vertraulicher Stille mit �einemhimmli�chenVater

�h unterhalten, dani: aber wieder in der Ge�ell-
�chaft�einerFreunde Gott öffentli loben, und

aus dem �eligenGe�chäfteder Ewigkeit �chonhier

�einener�tenBeruf machen kann. Da wir herge-
gen „wenn wir zu einem unruhigern Leben berufen
�indin dem wir oft kaum angefangen haben ¡ui

�ernGei�tzu �ammelnz- durch das Geräu�ch,wel-

ches uns nie verläßt, ‘auch �chonwieder- ge�tdret
verden , und zur wahren Erquikung un�rerSeele
Faum die wenigen Augenblickeübrigbehalten, da

der érmüdeteLeib: �ich-�chonnach �einerRuhe �ehs
vet, inde��endoh no< unzähligeSorgen uns

bis an un�reRuhe�tättebegleiten, und gleich�am
zur Wache dabei ‘�tehnbleiben , damit �ieuns, �o
bald �ich‘un�reAugen geöfnet;auchzu neuer Arbeit
und Mühe wieder: antreiben!können, Genas

| i Durch«
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“Darchläuchtig�teFür�tin!“Wie viel. Ur�achè
hâtte i<h'hier niht �{hon,Ew. Durchl. "Glückzu
wün�cheu; wenn Gött Die�elbendurch die!Hoheit
Fhrer Geburt ‘über

"

die“ ordentlichen Stände ‘der

Men�chheit‘auch‘nicht�s�ehrerhöbenhâtte.“Abev
wenn eine vernünftigeStille: dhne Ausnahme “für
alle: Stäâtide tine �olcheWohlthat i�t,�oi�t�ées

für die hohen noch uneudlichmehr. Dénw"wso

die Thâler:vot dem Stúriièn nicht �icher�ind,dä

�inddie Gipfel der �ie{genden Berge -ihnei gès
wiß noch mehr ausge�ett;. je hbdherder Stand'i�k;

je unge�türner“�indauh die Unruhen y je:größer
die Welt i�t, ‘de�tobetäubénder ‘i�tauch. ihr Ges
râu�chz je wichtiger und! mannigfaltiger die Vers

“bindungen; ‘jemannigfaltige �indauch! die“Zer
�treuungenzund je glänzender,je näher'’/jeuns
vermeidlicher die Eitelkeitèn-�ind, de�to

'

eimüden-
der mü��enfie nothwendig:E fe eine!NsSeele werden: FSU

Es wäre �ehrAbrei�eig *, in Gies:Bigei
wart , Durchlauüchtig�te, die�esnoh zu bewei�en,
Eure Erfahrung wird es be��erbe�tätigen,als*wir
es be�chreibenkönnen. Denn Gott hat ‘uns mit

einem großen Theiledet Unruhen, die Euch‘Umgez

ben, ver�chont,‘wirkennen E nux aus dèr Ents

E
*) Es waren mehrere für�tlihePer�onengegens

wärtig, i
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fernung„+ viele ‘nur deni Nahmen nahz aber �o
viel méhr von dem Tebhafte�tenGefühl der reinz

�tenEhrfuccht und Dankbarkeit dur<hdrungen,ma-

chen tvix ‘aus un�erm

*

glücklichniedrigern Stande

auf Eure Hoheit die erteûntlicheBerechnung: kann

in dem-engen Cirkel un�ersLebens un�erGei�t�ich
{chon verlieren, kann die Sorge für die Erhaltung
un�rereinzelnenHäu�eruns �choneine �oermü-

dende’ La�twerden, und kann das geringe Ges

râu�ch; [worin wir leben, uns die Ruhe �chon\s
wün�chenstwerthmächen, wie betäubend muß das

ugahe¡und ewige: Getô�e�eyn,das Euch immer
umgiebt ,: und wenn die Eitelkeiten, da two �ie
uoch eigne:Wahl- �ind,da wo �ienoch Ergô6ung
heißen„: un�ernGei�t�chon�oleicht ermüden , wie

unerträglichleer: mü��en�ieda �eyn,wo �iedas

Necht-haben , als zur Hoheit gehörig, fich Euch
aufzudringen, und Euch:bis in Eure inner�tenGes

mâcherzu verfolgen, Wir danken der Vor�ehung
für die�efür uns �oglü>licheWahl; dagegen �oll
es-ab# auch �olange wir leben eine heiligePflicht
für: uns-�eyn,Gott zu bitten , daß �eineGnads

Euch�oviel mehr unter�tübe, daß er: durch �einen

Segen zu: dem glücklichenFortgange Eurer wohls

thâtigen:Sorgen, Euarên Muth und Kräfte tâgs
lich ernueure , uud wenn der Gei�tder Welt Suren
Seelen gefährlihwerden till , daß �cinmächtige-
rer Gei�tEuch jedesmal bei�tehe,jenen zu be�ie-

gen „“ und dur< Vorhaltung jener ewigen Beloh-

uungen, jener Kronendex Gerechtigkeit, die das

drüf-
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drückendeirrdi�cherKronen nicht mehr an �i<haa -

ben, Euch Freudigkeit: und Stärke gebe, Euren

Laufgetro�tund. glorreichzu be�chließen,

Dies �ind,Dur<hlauchtig�teFür�tin,die be�ons
dern Ur�achen„*weswegen ich ‘den heutigen Tag
für Ew. Durchl;�o vorzüglich?-glücklih#{<äßes
O wie ruhig:toîrd Dero ‘erhabener:Gei�tvon nun

ani aus dié�en“�tillenWohnungen der Vernunfk
und der Tugend in®die entfernten Unruhen der gro�s

�enWelt zurü>-�ehen; “wie �icherwird �ichdie�er,
an reéllere. Untérhaltung�chongewöhnteGei�t,in
die�erglücklichenStille, allen den �anftenund reie

zenden Vergnügungenüberla��en;“die eine vertraus

tere Bekannt�chaftmit den �{hônenWi��en�chaften
und“ die Betrachtung der Weisheit und Güte Gots
tes in der Natur, în der Regierung der Welk,
und in den An�taltenzu un�rerewigen Seligkeit
einem ‘aufmerk�amenund empfindenden Gei�tedara

bieten. Ew: Duürchl.haben bisher �hon, aus

éinem höherenund Jhnen noch unbekannten Triea

be, die�eruhigernmBe�chäftigungender Seele den

glänzendenUncuhen der Welt vorgezogen. Abep

die Vor�ehung,* welche die Wege, die �ieuns- füh-
ren will, �chonvon ferne bereitet, und die er�ten

Anlagen zu un�ermBeruf jedesmalin un�rerSeele

macht, hat Ew. Durchl. dadurch zu der erhabe-
ten Be�timmungvorbereiten wollen, wozu ich jes
die Gnade haben�oll,Sie einzu�egnen,

__

Dies
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Dies ‘an�ehnlicheStift wurdé-�chouvor $00

Jahren ,
- dem Lobe Gottes'und den Uebungen der

Religion und deë Tugend gewidmet z und: der Kaié

�erOtto der dritte, ein Ahnherr von Dero Durchl.
Hau�ê,“gab:dem�elben’die Be�tätigung.)Da man

abèer in die�enfin�ternZeiten Feine. Religion ohne
Knecht�chaftkannté; �ohatte der: Aberglaube auh
die�erStiftung--die'- Fe��elder bekanntenKlo�tet-
gélúbdeangelegt: indeß'erhielkes;-�ihdoh bei

der: Welt in dem:Ruhme, :daß:es: eine Schule der

Gottésfurchtund-deë Tugend wäre. Wie nachhet

durchdieglücklicheErleuchtung der Welt, das Chris
 Fènthum‘�einewahre Ge�taltFieder bekam, �o

ging das’ Licht ider. Religion auch. in -die�emOrte
cuff, und die Gott�eligkeitder Braün�chweigi�chen
Für�tenpaga dio:DIOGENEAQ y

der- ere

E Stifter. t- e3 53

Am Diensdes:vorigen
C

alnbaneaiia &
êndlich zu’ �einér‘je6igen!Würdé* eines adlichén

Stifts erhoben,:und �einenhôch�tenGlanz �olltees

darauf durch“eine Prinze��invon: die�emHau�e.ers

halten. .  Diein Gott ruhende HeèzogiuFrau Müt-
fer wurde dazu auser�ehn,*aber dies war der Rath
der Vor�ehungnichtz- Gott hatte die�eFür�tinda-

zu erwählet„daß die beiden von: dem großen Aus

gu�tab�tammendenZweige durch. fié-wieder, �ollten

‘vereinigetwerden ;“ �ie�olltedieStammmutterdes

glücklichenGe�chlechtswerden , wodurch Gott das

Braun�chweigi�cheHaus auf deu Gipfel �einer
s H05
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Hoheit und Verdien�teerheben wollte; �ie�ollte
die Mutter un�rerjezigen Wohlfarth und der Hof-

nung der künftigen.Zeiten werden, und da er

in �einerAllwi��enheitdie gewaltigen Verbindungen
der größtenMächte, und die fürchterlichenHeere
voraus �ah,die wie Donnerwolken den procte�tans

ti�chenTheil von Deut�chlandbezogen, und �einer

Freiheit den Untergang droheten , �o�ollte�ie,
die�ege�egneteMutter , der Welt die Helden ge-

ben, wodurch er die�eGewitter vertreiben, die�e
Heere verjagen , ihre drohenden Plane zernichten,
die Freiheit von Deut�chland,und von der prote-

�tanti�chenKirchemächtig�chüßen,und das Gleiche
gewicht von Europa von die�erSeite erhalten woll-

te; während daß �einmächtigerArm- auf jener
Seite für �einenGe�albten�tritt, und mit mächti-
ger Stimme den gegen ihn verbundenen, und in

ihren Gedanken �chonüber ihn �iegendenHeeren |

den Frieden befahl. Jndeß bildete Gott Ew.

Durchl. erhabene Seele zu allen den Tugenden,
welchedie Welt an Jhnen mit fo vieler Ehrfurcht
und Vergnügenbewundert ; er gab Jhnen die er-

habne Vernunft, die erleuchtete Ein�icht,die edeln

Ge�inunungen, be�ondersgab er Jhrer Seele die
�anftenEmpfindungen, die Sie die Schönheit
der Tugend und der Religion, allem was die Welt
großes und glänzendes hat, vorziehen lehrten.
Aberje edler und grôßer�eineGaben �ind,jegrö�-
�er�inddabei auch �eineAb�ichten."Hier war �ei-

ne Ab�icht,Ew. Durchl. �olltender Welt in Dero

Jeru�.nachgel. Schr. 2ter Th. KN ho-
\
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‘hohenPer�onden Betoeis geben, wie die Tugend
alle Vorzüge der Geburt und des Standes noch
erhebe, wie reizend wahre Religio�itätauch unter

dem blendenden Glanze aller irrdi�<enHoheit her-
vor �cheine,und wie leicht ein aufgeklärterGei�t
alle die Eitelteiten der Welt entbehrenkônne,wenn

er dur< Ge�hma>an der Religion und den Wi�s

fen�chaftendie�elbenzu er�ezenweiß.
“

Be�onders
aber war �eineAb�ichtdabei auf die�esStift gerich»

tet,die�esStift,das bisher �chonzutEhre der Religión
und des Landes eine Wohnung der Gottesfurcht, des

edel�tenWohl�tandes,und aller <ri�tlichzenTugenden
geive�enwar, und das nun dur<h Ew. Durchl. ho-
he Per�on,und Dero' noch erhabènere Eigen�chafz-
ten, �einenhôch�ienGlanz erhalten �ollte. Und

heute geht die�eAb�ichtGottes in hre ganze Er-

füllung. "Von die�emTagé an, macht Gokt es

zu Ero. Durchl. Beruf, daß Sie dur< Dero Weis-

heit und Ein�icht, und noh mehr dur< Dero hoë
hes Exempel, die�enGei�tder Gottesfurcht und

der Ordnungin die�emStifte erhalten, daß Sié

den Tugenden, die bisher das Eigenthum de��elben

gewe�en,alle ihre reizende Vollkommenheit geben,
ünd daß Sie es mit Jhrem hohen Exempel be�tä-
tigèn, was die ErkenntnißGottes und des Heilan-
des für einen aufgetlärtenGei�tfür eine glücfliähe
Be�chäftigungi�t, und wie reichlih die kleinen

Verleugnungeneiniger vorbei rau�chendenEitelkei-
ten einer denfendèn Seele vergoltenwerden, wenn
�ie�ichdafür in? dec Stille den ERE der

Wahr-
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Wahrheiten der Religion und der Ausübung,der
damit verbundenen Pflichtenergebènkann. Gott

macht al�oheute das Ew. Durchl. zur Pflicht, was

bisher Dero eigene Wahl gewe�eni�t,und wie

leiht, wie angenehm wird. die Erfüllungdie�er

PflichtDenen�elbenwerden, da�ie bisher �honDee
xo angenehm�tesund heilig�tesGe�chäftgewe�en
i�t,Mit wie viel erkenntlicher Bereitwilligkeitwird

das Stift alle Dero, zur Vermehrung�einesGlan-

zes abzielende, Verfügungenannehmenmit was

für freudigerEhrerbietungwird es Dero hohes
Exempel in allem béfolgeu, da dem�elbenzu �einer
Ermunterung und zur Erhebung �einesbisherigen
Glanzes , nichts als das erhabene Vorbild eines

�oerleuchteten Oberhaupts fehlte, Jn was für

vergnügterEintracht“töerden

“

demnach Vernunft
'

und Tugend in die�erglücklichenStille bei einan-

der wohnen, wie liebreich werden Gottesfurcht
und Wohl�tand‘einander begegnen, “wie zärtlich
werden �ie�ichumarmen , und wie viel neue Reize
wird die�eangenehmeWohnung des Friedens von

nun at haben , da die größteLeut�eligkeitund Lie-
be, und "die zärtlich�teEhrerbietung �ichbe�tändig

be�trebenwerden,einanderzu übertreffen.

Hochwürdig�teFrau, �ollih jezo Ew. Durchl.
zuförder�tzu die�ervetehrungswürdigenGe�ell-

�chaft,oder �ollih Jhnen HochwürdigeDamen,
zuer�tzu Dero Durchlauchtig�tenFrau Aebti��in
Glück wün�chen,D möchtedas glülicheBand,

KÉ das2
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das die�elbenbeider�éitsdurch.�o-viel edle Triebe

heute vereinigt, doch bis au das hôch�teZiel des

men�chlichenLebens unzertrennlich bleiben, möch-
ten die edelnGe�inuungender Gottesfurcht , Leut-

�eligkeitundLiebe, die heute eine �oglückliche
Be�tätigungerhalten, doch von nun an das ewie

ge Eigenthum die�esStifts, und das Stift im-
mer die edle Schule bleiben, woaus Gott�eligs
keit und Tugend im �chön�tenGlanze über das

ganze Land �ich.verbreiten , und der Name der

DurchlauchtigenFriederikeAlbertine, in den Jahr-
bücherndie�esStifts noh -na< Jahrhunderten
als de��euglänzend�terVorzug immer angeführt
werden.

-

Be�onderswolle Gott Ew. Durchl. bei
unverrücktemhöch�tenWohlergehn bis in das �pä-
te�teAlter erhalten, damit Die�elbenalles, was

zur glülich�tenErfüllungdie�es Jhres großen
Berufs gehört, auf das vollkommen�tebe�tätigt,
und zur Ehre Gottes und zur Wohlfahrt des Lan- -

des bis auf die �päte�tenZeiten befe�tigetund ge-

�ichert�ehenmögen. La��enSie uns alle, Durch-
lauchtig�teund werthe�teZuhörer, mit vereinig-
tem Herzen Gott demüthighierumbitten.

\ HeiligerGott! himmli�cherVater, der du
bereit bi�tdeine Gnadezu allem zu verleihen, - tvas

deine Ehre verherrlichen , die Erkenntnißdeiner

Wahrheit„befe�tigen,unddie. Liebe zur Tugend.
unter -den Men�chenverbreiten kann,

-

Siehe von

demThronedeinerMaje�tafguf deineMagd „ die
dich
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dich‘in Demuth und Vertrauen jet
'

umdie�e
Gnade anruft. Du ha�t�ieerwählet,daß fie
die�emHau�e,dâs deiner Ehre gewidmet i�t, als

Oberhaupt vor�tehénfoll , und du gab�tihrer See:
le �honvorher alle die Ge�innungen,“ die �ieîn
un�ernAugen dazu �owürdig machen; erhôre

‘jezt ihr demütbigesGebet, und wirk“bitten dich
inif ihr, erhdre äuh’üns , gieb ihr jest alledie
Guadé, alle Weisheit und“ Freudigkeit, die �ië
zur ge�egnetenAusführung die�esihres Berufs

_ bedarf ; daß �iein der glü>lihenErfüllungals

‘ler ihrer, auf die Ehre und den Wohl�tavddie-

�esStifts abzielenden Ab�ichtenund Wün�che,
allezeit neue Ermunterung dazu finden möge5

und laß �iebe�onders�elb�t,�olange die men�ch-

liche Schwachheit-es-leidet ,- die glänzend�teStüz-
ze und Ehre de��elbenbleiben.

i

Und da heute zuglei<h auh das edle Band
die�erGe�ell�chaft,durch die neu erwähltenMit-

glieder wieder ergänztwird, �oerneure auch heute
deine Gnade über die �ämmtlichenGlieder die�es

Stifts, daß, �owie es �eit�oviel hundert Jah-
ren deiner Ehre gewidmet. i�t, es auch ferner das

Haus, t1wvo deine Ehre tvohnet ,

-

bleibe, daß dein

Lob, welchesdu hier mit Wohlgefallen immer an-

gehöret, dir auh fernèr ein angenehmes Opfer
�ey, und daß be�ondersdurch deu neuen Glanz
den es heute durch deine Für�orgeerhalten, es

auch eine eben �oglänzendeWohnung der Got-

Kk 3 tes-
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tesfurht und Tugend ewig bleibenmöge, wovon
_

der Segen �ichüber das

-

ganze Laud verbreite.
Erhdre, o himmli�cherVater, die�esun�erGebet,
um Je�uChri�tideines Gonesun�ersFürbitters
willen, Amen,

zt) z1
Be
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Anpede-an die einzuführenden
Stiftsdamen.

HochwohlgeborneFräulein!

Da ih ver�ichertbin, daß au< Sie, meine theu-
re�tenFräulein, die Vorzüge des Standes , tvo-

von ich eben jet geredet habe, lebhaft empfinden,
�obitte ih mir, da ich jest die Ehre haben �oll,
Sie zu dem�elbeneinzuweihen, nur die Erlaubniß
aus , no< ein paar Minuten von den Pflichten
zu reden , wozu Sie �ichdur den Eintrit in dies

�enStand verbinden.
Stellen Sie �ichaber unter die�enPflichten

feinen unbilligen Zwang, kein unerträgkichesJoch,
keine unnatürlicheVerleugnung vor, worüber Jhre
Vernunft erröthen müßte, oder Jhr Stand und

Jhr Alter Jhnen eina Recht gâbe �ichzu bekla-

gen. Stellen Sie fich die�elbenauch aks keine

ganz neue Pflichten vor, deren Verbindlichkeit
Ihnen etwa heute zuer�taufgebürdetwürde. Alle

die Pflichten, wozu Sie �ichheute verbinden, wa-

ren wefentlich in jenem feierlichen Gelübde�chon
enthalten, womit Sie bei Jhrem Eintritt in die

Welt Jhrem Schöpfer huldigten - da Sie mit der

Verleugnungder Welt , und ihres �ündlihenWe-

�ens,Jhre Seele, Jhre Kräfte und Jhr ganzes

Mts Jhrem Gott und Heiland zum Eigenthum
NÉ. 4 ers



-

520 Anr. an d. aufzunehm.Stiftödamen.
ergaben ; und wie Sie hernach bei der Erneuerung
jenes Bundes Gott angelobten,Glaubenund ein gue
tes Gewi��enbis an Jhr Ende zu bewahren , �o

hielt die�esGelübde wiederum eben die Pflichten
in �ich,wozu Sie �ichheute verbiudli<h machen.
Wenn al�oJhr Chri�tenthum!Jhnen bisher keine

fremde und be�chiverlicheLa�tgewe�en; wenn viel-
mehr das Lob Jhres Gottes „ die Aurufung �eines
Namens, die Erkenntuiß�einer Wahrheitén,Jh-
nen immer Jhr wichtig�tesGe�chäfte; (und wenn

ein un�chuldiger, von der Welt unbefle>ter-Wans
del bisher Jhre heilig�tePflicht getve�eni�t, wie

�olltenSie -�ih,denn heute niht mit eben der

Freudigkeitzum drittenmal hierzu verbinden,

Jnoeß darf ih es Jhnen doch nicht ver�chwei-
gen , meine theure�tenFräulein, -daß der Stand,
in welchen Sie heute treten, Jhnen noch eine

nähere!Verbindlichkeit dazu auflegt. Zwar wenn

wir den Namen der Chri�tenwürdigführen",und

an der Seligkeit Theil haben wollen,\die uns als

wahren Chri�tenverheißeni�, �obleibt die�eVer-

bindlichkeitwe�entlihfür uns alle gleih. Deun
wir haben alle einen Gott und Heiland , “einerlei

Beruf, einerlei Seligkeit , einerlei Bedingung dec

Seligkeit ; und kein Stand kann uns von die�er

Verbindlichkeit losmachen , kein Stand- kann für
un�reNachläßigkeithierin eine Ent�chuldigungwer-

den. Denn größer als Gott, wichtiger als �ein
Wille darf uns nichts �eyn;größerund wichtiger
als die Seligkeit kann uns nichts �eyn— wo

wir
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wir aber but die freie Erwählungdes ein�amern
Lebens, deu’ heiligen Uebungendes Gottesdien�tes
uns be�onderswidmen z*"und wo’ wir aus eigener
Ent�chließunguns" în der Ab�icht‘von der Welt

entfernen , damit wir durch dië’ Zer�treuungeines
“

ge�chäftigernLebens, in die�heiligen Be�chäfti-

gungen�o‘viel wéniger ge�tôretwerden mögen,
da wird es natürlich eine �oviel größerePflicht,
daß wir dem: Herrn auch un�reganzeSeele hei-
ligenz daß wir ‘in die�erStillé*äus�einemLobe,
und aus der Betrachtung *'dêrWahrheiten�eines
Worts un�ervornehm�tesGe�chäftemachen; daß
wir in die�er‘Entferúungvon der Welt, uns ‘au<
�oviel fe�terin Glauben und*Liebe mik ihm ver-
binden ; und“daß wir alles auchmit �oviel grbß-
rer Sorgfalt“méêéiden, was “us in die�erruhigen
Verfa��ungun�rerSeele �tôrenkann.

Alle un�reGelübde find zwar in der prote�tans
ti�chenKirche frèi ; denn nichts“i�tder Natur ei-

nes vernünftigenGotteëdieu�tesmehr, als Knecht-
�chaftund Zwang , zuwider. Un�er ganzes Chri-
�tenthumi� ein Ge�eßder Freiheit; aber wir

mü��enden Gei�tdie�erFreiheit recht kennen. Dies

i�t�erniht, daß tir die Freiheithätten, die Ge-

�etzeder Verleugüung,der Un�chuldund Liebe, die

un�reheilige Religion uns vor�chreibt,zu erfüllen,
und nicht zu erfüllen; �owäre. der Sohn Gottes,
der vom Himmel kam , uns die�eheilige Religión

zu lehren, ein Sündendiener. Nein , dies i�tdie

chri�tlicheFreiheit nicht; aber dies i�t�ie:daß
Kk 5 wir
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wir..die Pflichtender Liebe Gottes: und des Näch-
�ien, die die�egöttlicheReligion ‘von uns fordert,
unddie be�ondernPflichten des Standes, worin

�eine:Vor�ehung-uns ge�etzet, daß wir die�e, �age
ich„„nicht.aus einem-knechti�chenZwange , nicht
aus Ver�tellung.; und. nur zum Schein, nicht
mitheimlihem Widerwillen, �ondernaus Ueber-

zeugung ; aus Ueberzeugungun�rerSchuldigkeit,
und nicht uu�ererSchuldigkeitallein, �ondernaus

Ueberzeugung„ihrep--innerlichen Billigkeit, ihrer

Vortreflichkeit.mit einem

-

freudigen und tvilligen
Herzenerfüllen...Dies i�tder Gei�tder Kind�chaft,
der un�er,ganzesChri�tenthum,wenn es Gott ges

fállig�eyn:„�ollbeleben. muß.

-

Und dies i�tauch:
die Natur der. Gelübde» wenn wir -uns in un�rex

Kirche einem ein�amernStande widmen. Die�e
Gelübde �indfrei; wir wählen die�enStand aus

freier Ent�chließung;auch i� es un�rerFreiheit
Überla��en„ tie lange wir in die�emStande- leben

wollen; aber wenn wir uns dem�elbentwidmen,
fo wird es auch un�reheilig�tePflicht , daß wiv

mit willigem Herzen dem Herrn un�reGelübde bez

zahlen, daß wir nah dem Nusdruck des Apo�tels,
das, was dem Herrn. angehört, un�rewichtig�te

Sorge �eynla��en,und daß wir mit freudiger Bez

reitwilligkeit alle Eitelkeiten der Welt vermeiden,
weil fie un�reSeele in ihrer glücklichenRuhe �td-
ren, und die gefährlicheLiebe zur Welt in uns

erwe>en möchten. Und dies i�tdemnach , meine

theure�tenFräulein„ auh die VerbindlichkeitJh-
res
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res heutigen, Gelübdesz daß. Sie , �olange Sie
nach Jhrer. eignen Wahl, und nach der- Verord«

yung Gottes „in die�emStande bleiben , auch-die
Pflichten„die�es:der Ein�amkeitund Heiligkeit,
gewidmeten Lebenserfüllen. Und da die�er
Stand durch die Entfernung von allen irrdi�chen
Geräu�ch,dem Lobe Gottes , der Betrachtung�eie,
nes Wortes „ und den Uebungender Gott�eligfeit,.
dem Gebet,und.derUn�chuld.be�ondersgewidmet:
i�t„daß. Sie von nun an aus einer vernünftigen.
und freudigenBeobachtung„die�erheiligen:Pflich-
‘ten ihren ganzen Beruf macheu, Gott Jhr ganzes
Herzgeben, und durch eine.willige Entfernung-
von allen Eitelkeiten der Welt, die mit die�emJh-
ren heiligen Berufe �ireiten,der Welt , die die�e,
Eitelkeiten noch liebt , den erbaulichenBeweis ges.
ben, daß die Religion, für die, die �iekenuen und.
ausúben , unendlichberuhigendere, erhabuereund.
vollfommnere Freudenhabe, als:alle die blendenden
Vergnügungcn.�ind,womit die Welt ihre Freunde,
betrügt. -

Wie �ehrwürdeich aber Jhre Ein�ichtund.hu
Herzbeleidigen,wenn ih Jhuen jet die Verbind-

lichkeit die�esGelübdes er�tnoh weitläuftigbe-

wei�enund durch viele Bewegungsgrunde Sie zur,

Erfüllungde��elbenermuntern wollte, Die Ge�ins
nungen , womit Sie bisher die Pflichten Jhres
Chri�tenthumsbeobachtet, und die edle Un�chuld
der Sitten , die bisher Jhr heilig�tesGe�egewez

�en,�inddie zuverlä��ig�teVer�icherung, daß die

; _PVer-
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Verpflichtungen,womit Sie \i< heute nohmals

dazu verbinden, Jhnen eben �oheilig�eynwerden.

Sie werden es Jhnen aber �eyn,wenn Sie, �o
oft Sie die�enJhrer Andacht gewidmetènOrt be-

treten , die�esGelübdemit Jhrem Gott erneuern ;-

deün �owird er dur< �tineGnade die�eEnt�chlie-

gungen in Jhnen �tärken,und Sie durch die �elig-
�tenEnipfindungen �einerLiebe vón den glü>lichen
VorzügenJhres Standes überzeugen,daß Sie

fich �elb über den heutigenTag Glúü>wün�chen,
und auf den�elben, als‘einen der wichtig�tenund

glücklich�tenJhres ganzenLebens, mitdankbarer
Freude zurück�ehenwerden.

Bei die�enGe�innungenwird es Jhnen, meine

theure�tenFräulein, auh feine Ueberwindungko-

ften , �h zu einer treuen Beobachtung der Pflich-
ten die�esJhres Berufs, vor die�erVer�ammlung
mit einem lauten Ja zu verbinden, y

Zufolgedes mir aufgetragenengnädig�tenBe-

fehls, uehme ih Sie al�ohiermit auf, confirmire

undbe�tätigeSie , zu Mitgliedern die�esStifts,
im Namen Gottes des Vaters, des Sohns,und
des heiligen Gei�tes.

DemäüthigenSie �ichnun nochvor Gott,und

empfangen zur �elig�tenBe�tätigungJhrer und un-

�rerWün�cheEa Segen.
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HochehrwürdigerHerr»

HochzuehrenderHerr Superintendent?

Was kfönntèmir angenehmer �eyn,da ich jet
die Ehre haben �oll,Ew. Hochehrwürdenzum

Prior die�esKlo�terseinzuführen,als daß ih
ineinè ganze Anrede in einen gemein�chaftlichen
Glückwun�chfa��enzund den�elben�owohldem
Klo�ter, als auh mir, ‘und Ew. ‘Hochehr-
würden felb�t,mit gleicher Freudigkeit ab�tatten
kann. Zu allerer�thâtte-ih Ur�ach,mich mit

die�emGlucfwun�han die Gemeine die�es

Klo�terszu wenden, Denn was, kann eine Ge-
meiñe �ichvon der Vor�ehungfür eine grdße-
re. Wohlthat ‘erbitten, als einen �olchenLehrer,
den �iemit Wahrheit als ihrén Seel�orgeran-

|

�éhen, und de��enLeitung �ieihre und ihrer Kin-

der Seelen mit Zuver�ichtanvertrauen kann z einen
Lehrer , der ihr nicht allein die Wahrheiten ihres

Glaubens, �owohldie , die
zuihrer Nechkt�chaffen-

heit
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het und Heiligung gehören,als auch die, tvorauf

�ichihre Ver�icherungvon der Gnade Gottes und

ihrer künftigenSeligkeit gründet, auf eine ihren

Fähigkeitengemäße, deutliche und überzeugende
Art öffentlichvorträgt, �ondernauch von der Wich-
tigleit �einesAmts und einer treuen Liebe ge-

gen �eineGemeine durchdrungen, die Seligkeit
eines jeden Gliedes der�elben,wichtig, wie die

�einigehält; �i<von einem Jeden �einerZuhörer,
|

als den von Gott be�ondersbérufenen-Seel�orger

an�ieht,mit dem Seelenzu�tandeeines Jeden �ich

be�ondersbekannt macht , und die�emgemäß,�ei-
nem Amte, wo �ichdie Gelegenheitdazu nur anbie-

tet, alle möglicheWohlthätigkeit„zu geben �ucht.

Der nach dem Vorbilde de��en, der ihn zu die�em

wichtigen Amte berufen hat ,- Keines der ihm ans

vertrauten Glieder je aus den Augen läßt, auf ein

jedes mit gleicherWach�amkeitund Treue achtet,
einem Jeden nachgeht, und den„„der wirklich�chon
auf dem Wege des Lebens i�t,zur Fort�ezungde�-

�elbenzu ermuntern, den Wankenden darauf zu

erhalten , den Verirrten dahin wieder- zurükzufühs
ren , eifrig bemüheti�t,und dem es nicht genug

i�t, ihnen den Weg, den �iegehen �ollen, nur-

mit Worten, und gleich�amvon ferne zu be�chrei
ben, �ondernder- in allem �elb�tihr Führer i�t5
mit �einemeigenen Exempel die Möglichkeitund'

die Wohlthätigkeitder Religion „ die er. predigt,
bewei�et,und �oden thätigen,das i�t,den wahren

Gei�tdes Chri�tenthums, den Gei�tder Rechts
| �chaf-
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�chaffenheit, der Reblichkeit, der Sanftmuth, der
Mäßigungund einer ungeheucheltenLiebe in �eiuer
Gemeine allgemein zu machen �ucht,und indemex

dadurch zufôrder�tfür die zukünftigeewige Se-

ligkeit der�elbenbe�orgti�t,au< ihren zeitlichen
Wohl�tandund Zufriedenheit wirklih zugleich o
viel mehr befördert. Wie viele“ Ur�achhat eine

Gemeine, �i<hmit einem �olchenLehréeëglücklich

zu �hâßen, und dafür Gott, ‘als für“das größte

Ge�chenk,das �ievon �einerVor�ehung�ichwün-

�chenfaun , innig�tzu danken, Die�eGemeine

war auch �oglücklich, einen �olchenLehrer zu has
benz únd das folg�ameVertrauen , womit �ieihn
in �einemganzen Leben ehrte, die allgemeine
Wehmuth , roomit fie ihn zu“�einerGruft beglei-
tete, und die Thränen , womit �iebisher �eine

A�chenochbeneßzthat, �indder Beroeis, wie �ehr�ie
den Werth die�esihres treuen Seel�orgerserkannk

und empfunden habe. Nun abex vergilt Gott ihr

jest die�eerfenntliche Hochachtung, womit �ieden�elis

gen in �einertreuen Für�orgefür�iezu ermuntern gee

�ucht,da er wieder einen Mannfür �iegewählet,den

fie, wenn�iedie Erfüllungihres Wun�cheshättenhof-
fen fônnen , �ich�elb�terbeten haben: würde ; einen

Mann, den �ieals eben den treuen, recht�<af�enen
Seel�orgerwieder annehmen, de��enLeitung�ie�ich
mit eben der Zuver�ichtwieder überla��enkann; in

de��enUnterricht �ieeben den treuen unermüdeten Eis

fer, ebendie Lauterkeit und klugeHerabla��ung,in

de��enHerzen�ieeben die treue väterlicheSorgfalt,
Jeru�,nachael, Schr, ater Th,

- Ll
|

und
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und in deen Wandel �ieebenden Gei�tder Liebe, der

Necht�chaffenheit,derMäßigung,derSanftmuth und

Gela��enheit,ven charatteri�ti�chenGei�tdesChri�tens
thums, zer ihr in dem �eligenMann �oerwe>lih<
war , zu ihrer fernern Ermunterung auch nath ihe
rem Wun�che‘wieder finden wird. Wie viele Ge-

legenheit hätte ich hier auh, mi über den neuen

Beweis, der göttlichenFür�orgefür die�eGemeine

auszubreiten, wenn ich die Freund�chaftund Hoche
achtung, die mich �eit�ovielen Jahren mit Ero.
Hochehrwürdeñverband , hier ohne Ein�chränkung
dürfte reden la��ca.Aber es i�thierzu nachher
noch eine be�ondereHandlung be�timmt,wobei dis

Gemeine �elb�t,die freudige Erkenntlichkeit no<
bezeigen wird, roomit �ieSie als die�enihren
neuen Seel�orgerannimmt. O!

-

möchten. doh
alle Gemeinen �o glückli<h�eyn, und die Lehrer,
die ihnen als �olchevorge�telltwerden, mit eben

der freudigen Zuver�ichtallezeit berufen können!

Und möchtendoch ‘auch alle diejenigen, die das

äng�tigende,verantwortungsvolle Recht haben, ih-
ren Gemeinen dergleichen vorzu�tellen, ihr Recht,
mit meiner gegenwärtigenFreudigkeit allezeit aus-

üben föônnen! Jh wende mich al�ozu Jhnen,
_1mmeineSöhne, die Sie das Collegiumdie�esKlo-

�ers ausmachen. Auch Jhnen habe ih Ur�äch

Zu ‘die�erVerbindung mit Jhrem neuen Herrn
Prior Glück zu wün�chen.Sie �indnah dem

Endzwe>- die�erStiftung hier, um“ fich zu dem

wichtigenStande-;, dem �ie�ichgewidmet haben,
wür-
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würdig vorzubereiten,und �ichalle die Eigen�chaf-
ten hier zu erwerben, die von recht�chaffenenGei�t-
lichen und Predigern mit Recht erwartet werden,

Sie �oenal�oJhre Ein�ichtenin die Wahrheiten der
Religion, und indie damit verbundenen Wi��en�chaf-
ten, die Sie auf den hôhernSchulen �icherworben

habeu, in die�erRuhe noh mehr zu ectweiteru,
aufzuklärenund zu befe�tigen�uchen;das, was et-

wa nur noch Gedächtniß-wi��en�chaftwar, �oll
hier durch reiferes Nachdenken, lebendige, frucht-
bare und eigenthümlicheKenntniß'werden; Sie

�ollendie Lehren die�erReligion nicht allein nah
ihrenErklärungenund Bewei�enkeuuen,Jhre täg-
liche Be�chäftigungmit der�elben�ollSie auh mit
deren Gei�tehier immer vertraulicher bekannt mas

chen. Nicht allein �ollJhr Ver�tanddie Bewei�e
von deren Göttlichkeiterkenven, durchdrungen von

die�ergöttlichenKraft �ollJhr Herz die Wärde,
die Wohlthätigkeitdavon auch empfinden. Denn
Sie �ollen hier zu dffentlichenLehrern der Religion
vorbereitet werden , und. es kömmt nach die�erJh-
rer Be�timmungnoh. darauf allein niht an, daß
Sie für �ihder Seligkeit , die die�eReligion uns

anbietet, theilhaftig werden. Sie �ollendies zuer�t
�eyn, aber Sie �ollenes �eyn,um aus Jhren
künftigenZuhörernzugleicheben �olcherecht�chafe-
ne Chri�tenzu machen. Der Lehrer aber, in de�-
�eneigenem Ver�tandealles fin�teri�t,- der die

Natur der Néligion,die er Andere lehren �oll,�elb�t
nicht kennet , dex weder den Grund noch die Vers

L[-2 bin-
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dindungihrer Wahrheiten ein�ieht, der das Verz-

hâltniß nicht ein�ieht,roas �iemit den Vollkom-

menheiten Gottes, mit der Natur , mit den Be-

dürfni��en,mit der Glück�eligkeitdes Men�chen

habenz wie �olldie�er�eineZuhdrer darin zu der

Erkenntniß bringen , die zu ihrer wahren Recht-
\{chaffenheitund Beruhigung fruchtbar würde? Die

herrlich�ten,die �elig�tenWahrheiten, �owie �iein
*

�einemMunde nichts als feierlicheleere Tône �ind,

‘werdenin dem ver�tümmeltenVortrage bei den

Zuhörerneben \o leere unfruchtbare Tdne bleiben,
und wenn der Lehrer die göttlicheKraft die�er
Wahrheiten zur Erweckung �einereigenen Rechk-
\chaffenheitnie empfunden hat, wenn �iein ihm
zveder zu �einerWeisheit, noch zur Heiligung, no<
zu �einerBeruhigung fruchtbar geworden , �ondern
wenn die�erherrliche Saame in ihm allezeit auf
einem felfigtenA>ker oder unter Dornen gelegen
hat , wie will er den Zuhörerndie Anwei�ungge-

ben, daß �iedie�eWahrheiten zur Ueberwindung
ihrer unordentlichen Begierden, zum Tro�tin ihs
xen Widerwärtigkeiten anwenden , daß �iedie�el»
ben in einem feinen guten Herzen aufnehmen, und

die Früchteder Mäßigung, der Sanftmuth, der

Rechk�chaffenheitund der wahren Men�chenliebe

hervorbringen? Dabei �ollen�ieferner hier \�i<
üben, daß, wo �iedie�eLehren entweder den Er-

wach�enenvon der Kanzel, oder den Kindern in

‘den er�tenAnfangsgründenvortragen , daß die�er

Vortrag allemal �oeingerichtet�ey,daß er in den

j j
' See-
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Seelen der- Zuhöreralle ge�egneteWirkung hervor-

bringe — daß er allemal den Fähigkeitender Zuhd-
rer angeme��en�ey, allemal die nôthigeOrdnung,
die Deutlichkeit, die Wärme habe, daß er bei aller

möglichenEinfalt �einegöttlicheWürde behalte, da-

mit beide �owohl der erleuchtete, der �elb�tdenfende

Zuhörer, als auch der Unwi��endeund Einfältige

ihre �ichereErbauung darin finden, und jener in �ei
ner: Erkenntniß, in �einerHochachtung,noch mehr

be�tärft,der allereinfältig�teaber �oviel Erkenntniß
erlange, daß er auch ein �olcherChri�twerde, und die

MWohilthätigkeit�einerReligion �owohlin ihren Ge-

�egenals in ihren Verhei��ungenerkennen und ems

pfinden lerne. — Und �o�ollenSie hier mit als

len den Pflichten bekannt , und zu allen derge�talt

vorbereitetwerden, daß Sie mit der Ein�icht,mit

der-Klugheit, mit der Treue und den wahren chri�t-

lichenGe�innungenzu ihr kommen mögen, die der

Charakter eines jeden Lehrers �eynmuß, wenn er

�einAmt mit Segen , und vor dem allwi��enden

Auge �einesRichters mit Freudigkeit führenwill.

Dies i�tder Endzwe>die�erStiftung. Ein preis-

würdigerEndzwe>! der die�emLande vor �ovie-

len andern ungleich größernund reichern Provin-
zen eine �einergrößtenZierden, und der zugleich
für das ganze Land von dem ausgebreitet�tenSe-

gen �eynkann. Denn hierzu i�t-allesauf das

volllommen�teeingerichtet.
:

;

Die Ruhe die Sie hier genießen, die Enffer-

nung von allen Zer�treuungen, die Befreiung von

EE 3 al-
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allen drü>ÆendenNahrungs�orgen, die Art Jhret

Be�chäftigung, die Hülfsmittel und Anleitungen
die Ihnendabei gegeben tverden, die Ermuntes

rung, diè Sie in Jhrer eigenen Verbindung da-

zu finden, allesi�tdazu eingerichtet , daß Sie �h
hier die Eigen�chaftenerwerben, welche die Kirchè
von aufgekt�ärtenwürdigenuind re<ht�{a��enenSéel-

forgern mit Recht érwartetkt. Mit Recht i�tdes

wegen auchdie Aufmerk�amkeitun�rerganzenKits
che auf Sie gêrichteÇ. Denn das Maaß von

Treue und“Eifer mit dem Sie die Pflichten Jhres
hie�igenBerufs zu erfüllen�uchèn,eben das Maaß
von Trèue Und Eifer kann �h die Kirche au<
fünffig von Ihnenver�préhen.Jn ebén dem

Maaße toird "dér Segen?FJhrèsAints bei Jhrer
Gemeine, und JhréVêrgeltungbei Jhrem Rich-
ker �eyn.“Größder Segen }*groß,herrlichgroß
die Vergeltung, wenn Sie dem Heiland , dex Jh-
nen die mit �einemBlute erkaufte Gemeine anvers

trauet, mit freudigem Gewi��en�agênkdünen è

Herr ,
'

hier �inddie, die du mir-anvertrauet hä�t,
durch meine Untvi��enheit, durehmeine Nachlä��ig-
Feit, dur< mein Exempel, i� keiner verloren ge-

gangen z aber auch groß , {hrè>li<groß die Vét-

anttivortung, wenn dur<h Jhre Schuld auh nur

der gering�teneiner verloren gienge. Wahrlich,
der Herr würde �eineSeele von Jhnen fordern.
Jh kann hier mit Freudigkeit das Zeugnißvon

Jhnen erwarten, ih fann es mit Gerechtigkeit
fordern, daß ich nie in Jhre Ver�ammlungkoms

3

Z me,
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mè, daßih nie einzeln mih mit Jhnen unterhal-
te, vhne Jhuúendie Wichtigkeit die�esJhres gez

genwärtigenund damit verbundenen künftigenBea

rufs mit alle dem Ern�t,den, mir das. eigeneGes

fühl die�erWichtigkeit, den. mein Gewi��en:unddie

vâtetlicheLiebe. zu. ihnendictiren, unaufhdrlich vors

zuhalten; auch die�esZeugnißhoffe ih von Jhnen,
daß ih auch. durch. meine Anwei�ungzur ge�egnes
tèn Erfüllungdie�esJhresBerufs �oviel: es. méine

Schwachheitleidet
/

¿ mich, auch. �elb�tnüslich:zu

ináchen�uche:— ‘Jhnen.gebe ih dafür: das lauté

Zéugniß,hier wieder, “daß ich‘es, mit Freuden
thue, und �owohlin Jhrem rühmlichenFleißeals

in Jhren eben�o.‘rühmlichen.recht�cha��enen,Ge�ins

nungen, die ge�egnetenFolgen: meiner Wün�che
mit vermehrter: Freude wahrnehme, deren glücklis

chen Fortgang ih nuumehr mit be�tätigterZuver-
�ichtentgegen �ehenkann, da die Vor�ehungin
der glücklichenVerbindung mit dem gegenwärtigen
Herrn Prior Sie auch- alle. die Ermunterung ‘und

Anwei�ung,‘auf das volllommen�tewieder finden
láßt,“die Jhnen die Verbindung mit. dem nunmehr

�eligenMann �o�häßbarmachte: Mit innigem

Vergnügenhabe ich es immer �elb�tvon Jhnen

gehört, wie glu>li< �ie�ichhätten, �onahe mit

eiñém Manne verbunden zu �eyn,den Sie als ein

Muü�tereines recht�chaffenenSeel�orgers, nah al-

len Pflichten dé��elbenzu Jhrer ‘eigenenBildung
an�ehenkönnten , und das Vertrauen , welchesich

allemalan Jhnen gegen ihn wahrgenommen„ “die

Ll 4 Thrâs
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Thränen, womit Sie �einenVerlu�tgegen mich be-

Élagt,�indmir immer ein angenchmer Beweis von

der Recht�chaffenheitihrer eigenen Ge�innungen
gewe�en:

-

Sollte ih dann hier nicht Ur�acheha-
ben, Jhnen darüberGlücx zu wün�chen, daß die

Vor�ehungJhnen die�enVerlu�t,den Sie in Jhrem
er�tengerechten Schmerz für uner�eglihhielten,

{o glücklicher�ezt, und. Sie -in--der grüudlichen
und ausgebreitetenGelehr�amkeit, in der vieljäh-
xigen Erfahrung und unermüdetenAmtstreue und

“dem recht�cha��enenWandel, wie auch in den

freund�chaftlichenGe�innungenJhres neuen Priors
alle die Eigen�chaftenwieder finden läßt, die -Jh-
nen Jhre vorige Verbindung-\s-angenehm, �olehr-
reich , o ecwêlich:6h!

|

Auch ich. �ehees “tasmichfüreine der inde
aèhin�iein)Schi>ungen an; daß ih noh an dem

Ende meiner Tage!mit: Ew-Hochehrwürdenin-die�e
neue und vertrauliche Verbindung komme. Mein
gutes Schick�alführtemich �ogleich„ „als ich hier,
ins Land fam, zu ihnen , und. ver�chaftemir ihre
Freund�chaft;dreißig Jahr (eine ungewöhnliche
Dauer für men�chlicheFreund�chaften)hat die�elbe

nicht allein ununterbrochen fortgedauert , �ondern
das Band i�t:noch immer fe�tergeworden , und

jebt da ic in die�enoh genauere Verbindung mit
Jhnen zu fommen, die Ehre habe , die nunmehr
der Tod allein nur trennen kaun, �eheich�iemit

�oviel größernVergnügenals ein neues Ge�chenk
Y ans
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“an, daß die legten Tage meines Lebens nar-no<:
�oviel angenehmer machen wird, und de��en�{ägz-
baren Werth- ich; zu erkennen gewiß niemalsoer-

ge��enwerde..

|

Aber dije.DE es mich, da ichder Gemeis
ne, da ih dem Conoent, +

da ih-mir zu die�er;
Verbindungmit Ew. HochehrwürdenGlückwün4

�chenfann, -daßih auh Jhnen �elb�t,mein Theu-
re�terFreund- zu die�emJhren neuen Berufe mit
eben der Freudigkeit die�enGlückwun�chab�tatten
kann. Wix �ind“nicht immer�o glü>lich„

?

daß
wir zu dem-Ge�chäfteund zu «der: Stelle-berufen
würden , die wir uns �elb�twürden gewählthaben.
Wir �ind,in wélchemStande wir auch�ind,Kuech-
xe des Herrn, die-mit: Hintan�ezungihrer eigenen
Ab�ichten;: dem Ge�chäfte„ welcheser uns anwei-

�et,�ihwidmén:mü��en,Denn er ijk der Herr,
der uns die: Kräfte und Fähigkeiten, die wir ha-
ben, verliehen hat, und als der Herr der Welt,
wéei�eter uns die Stelle an, die er nach �einer

Weisheitauser�ehen— Un�rePflicht i�t, die�em

Ruf zu folgen, ünd un�erRuhm, un�reKräfte zur
Erfüllung ‘der Pflichten die�esBerufs redlich ver-

wandt zu haben — FJude��en--haben wir allemal

“
Ur�ach(denn wir �ind.Men�chen)es-in demüthiger
dankbarer Freude zu erkennen, wenn der Ruf der

Vor�ehungun�ern“eigenen Wün�chenund Neigun-
gen gemäßi�t; und was hättenEw. Hochehrwürz
den, �ihfüreine, angenehmere Stelle, für den -

LI 5
; :

Be-
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{luß Jhres. Lebens. wün�chenkönnen, als eben,
die�e,die die Vor�ehung.Jhnen;:hier bereitet hat.

Jch, nenne �iemit Bedacht „ eine angenehmeStel
le, denn. ih. fenneJhre Ge�innungen.

-

Eine Stelz
le, wo, Sie in. unthätigerRuheihr Leben be�chlie�-
�en,müßten„ ohne GelegenheitJhre Ein�ichtenin
die Religion und- Jhren. Eifer fürdie Ehre Gottes
und, für: die: Beförderungdes, -thätigenChri�ten-

*

thums, thätig zu. machen, würde Jhnen bei alle

übrigen:Vorzügen.des. Lebens. ünerträglich�eyn.

Senè wohlthätige-Ge�chäftigkeiti�t es allein;
wornach, Sie: das Vergnügen.und den Werth Jhres
Lebens abme��enund �chägzen.Dies. machteJhnen
Jhrener�tenBeruf zu einer Land - gemeine �owichs

tig, dies machtéJhre Treúè, wie Sie der Herr añ

den Hof berief , #0 ge�egnet.wirk�aämzund da dex

Tod.der hoch�eligenFür�tin„, und: Jhr eigenes Al-
ter Jhnen das Recht zur Ruhe gab, ‘�o.erkaltete

die�erredliche Trieb �owenig, daß er vielmehr das

durch, nur noh, mehr gereigt wurde, ‘auchohne
eine angetvie�eneGemeine�ichnoch;�oviel gemein-

úüßigerzu machen. Es, war auch“der Wille der

Vor�ehungnicht „

“

die die�enredlichen Eifer mit

Wohlgefallenkannte, den�elbenin einer unfruchts
baren Ruhe zu la��en,Undjetzt entwickelt �ichihre
bisher verborgeneAb�icht,wozu �ieihre Gei�tes-
und Leibeskräftein der unverändertenfe�tenMuns
teckeit bisher erhalten hat. Die Kräfte waren

noh zum Segen für die�eGemeine aufbehalten.

EineLandgemeinezwar, aber das Evangelium ik
auch
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auh fút den Klugen, den Wei�en,den Großen

die�erWelt icht allein ofenbaret , es if vielmehr
einer der er�tenBewei�e�einesgöttlichenUr�prungs,
und daßesvon dem Vater aller Men�chenkointtit,
daß es auch den Niedrigen, den Einfältiget�oll
verkündigtwerden , daß es auch näch ihren gerin-
gen Fähigkeiteneingerichtet i�t. Damit auch �ié
ihren himmli�chenVater , und ihren Heiland , tie

ihnen der�elbezu ihrer Heiligung, Nechtfertigung
und Erlö�unggemacht �ey,mit ebeù dem -thäti-

gen freudigen Glauben daräus erkennen können;
Auf die glänzendennatürlichénFähigkeitenkömmt

es hier niht anz der Gei�t,der die�eWorte mik
“

feiner Kraft begleitet, i�tmächtigerdenn alle Ver-

nunft, und wenn bei einer Landgemeine im ganzen
wenizerFähigkeiti�t,�okann H der Lehrerdagegen
auch �oviel mehr Gelehrigkeitund. Vertrauen ver-

�prechen,und #9wird der Segen �einesAmts auch
durch �oviele �inulicheZer�treuuugen,durch �o
viele Leiden�chaften,durch �oviele herr�chendeEi-

telfeiten , ‘und �oviele mächtigeVorurtheile nicht
vereitelt, die bei grôößecnund an�ehnlichernGemei-

nen einen jeden treuen Lehrer �einAmt �ooft mit

geheimen Seufzern führen.machen. Judeß ters

den Etv. Hochehrwürdenzu Jhrer innern Freude,
doch auch�ehrbald die angenehmeBemerkung,ma-

chen, was die�eGemeine in An�ehungihres Un-

terrihts vor �ovielen andern Landgemeinenfür
glücklicheVorzüge�oviele Jahre geno��enhat.

EE Uebris
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Uebrigensmüßte einer noch �ehrneu in der

Welt �eyn, der die Entfernung von der Stadt
und vom Hofe für eine Verminderung �einerGlük-

�eligkeitan�ehenwollte. Derdie�es leere ermü-

dende Geräu�ch, die�enbetrüglichenblendenden

Glanz, und die an�te>kendevergiftende Atmosphä-
re kennt, dex wird die �anfteRuhe, welche die

un�chuldigefreund�chaftlicheStille des Landes ihm
anbietet , und die von allem Stolz, von allem

Neid , von aller Verrâthereiund Ver�tellungreine

Luft , die er hier einathmen kann , ganz anders zu

�châgen-wi��enzund o wie glücklichi�tder! der

wie Sie, theuer�terFreund, wenig�tensdie lebten
Tage�eines Lebens in die�erglücklichenStille be-

�chließen, in die�erStille �einemnoh glüclichern
Leben entgegen. �ehen, und �einemüden Glieder
die�erun�chuldigernErde anvertrauen kann. Ju-
deß behalten Ew. Hochehrwürdenbei allen Vor-

zügendes Landlebens, doch das voraus, daß Sie
die einzig we�entlichenVorzügeder größernGe�ells
�chaftder Städte dabei nicht verlieren , �ondern,
wenn eine auf wahre Hochachtung gegründeteFreund-
�chaft,wenn eine dur< Wi��en�chaftencultivirte

Vernunft, wenn tugendhafte recht�chaffeneGe�in-
nungen, und ungekün�teltean�tändigeSitten, die

we�entlichenEigen�chafteneines angenehmen Um-

gangs �ind;�owage ih es, Ew. Hochehrwürden
die Ver�icherungvoraus zu geben, daß Sie in dem

engern Krei�edie�esKlo�ters, gewiß eben die ver-

trauliche, angenehme und �anfteGe�ell�chaftwieder

fin-
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‘findeniverbëu;die wir in den viel größerenKreî-

fen der Stadt, wenn wir �ieauchhaben, doch
müh�amer�uchenmú��en;und da Sie zugleich bei

allen Gliedecn die�erGe�ell�chaft,die rühnlich�te
Wißbegierde,‘und bei einer gründlichenErfenntniß
ihrer Hauptwi��en�chaft,auch eine be�tändigfortge-

�eteBekannt�chaftmit den neue�tenSchriften an-

treffen werden, �owird auch dies Ew. Hochehr-
würden die�eVerbindung�o viel“ angenehner und

unterhaltender machen; und zugleich au< imnier

‘eine neue Gelegenheit geben, Jhre gründlicheGelehrs
�amkeitihnen wieder �oviel nüßlicherzu machen,
Dies i�der kurzeAbriß der Vorzüge,weswegen ih
dem Klo�ter,mir, und Ew. Hochehrwürden,zu die-

�erun�rergemein�chaftlichenVerbindung Glück roûn-

�che.Gott be�tätige�iejezt mit �einemSegen, und

‘erhalteuns die�egemein�chaftlicheWohlthat �olau-

ge es die men�chlicheSchwachheit leidet, oder viels

mehr, dies i�timmer der �icher�teWun�ch,�olange
es �eineWeisheit will.

Jetzt wäre noch übrig, daß ih Ew. Hochehr-
würden,auch die Pflichtendie�esJhres neuen Be-

rufs vorhielte ; aber. �ollteih Ew. Hochehrwürden,
die die�emLande und dem durchlauchtig�tenHau�e,
�ovielé Jahre, mit der innig�tenTreue gewidmet

haben, �ollteichJhnen die�eun�rergnädig�tenLan-

desherr�chaft�chuldigeTreue, auh hier no< anems

pfehlen? Sollte ichJhnen, die Sie mit dem redlich-
�tenEifer für die Ehre Gottes und für die Wahrheit

�einesWorts , der Kirchedie�esLandes, \o viel
y

Tegenss
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fegensvolleDien�te�chongelei�tethaben, die Fe�i-
haltung an der Wahrheit un�ersGlaubens no<
empfehlen? Die b‘�oudernPflichten�ind,daßSie,
die Ehre, Nechte, und Vortheile die�esKlo�ters,�o
viel an Jhnen i�, zu erhaltenallemal be�orgt�eynz
dag Sie bei vorfallender Krankheit oder Abwe�enheit
des Abts, �owohlbei dem Klo�ter�elb�t,als auch in

An�ehungdes Collegiide��enGe�chäfte(officia)
ver�ehen,die Augelegenheitendes Klo�tersin �einen

Nahmen be�orgen, de��enJura beobachten, die

Pachtcontracte, Meyer und Erbenzinsbriefe auh
andre Ausfertigungen des Klo�tersunter�chrèiben,
die Uebungen des Collegiidirigiren , und unter

des Abts Direction das aerarium be�orgen.

Dies �inddie be�ondernPflichten, wozu Sie
mit die�erEinführung �h verbindli<h machen,
und zu aller - Ver�icherungerwarte ich hierüber

nichts als Jhre Hand.

La��enSie uns die�eHaudlungjet noh

miteinem Gebet be�chließen.

Nater un�er
der Segen.
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De ih jet die Ehre haben �oll, Sie, Hoche
würdigeFrau , zu der neuen Würde einzu�egnen,
wozu die ein�timmigeWahl die�eshochan�ehnlicheñ
Stiftes Sie erhoben,und die det Durchl.Herzogmit

dem gnädig�ten-Wohlgefallen be�tätigethat ;. und

es überflü��ig�ehnwürde, Sie mit den Vorzügen

eines Standes er�tnoch bekannt machen zu tvole

len, den Sie �chon�oviele Jahre, und. mit �o
vieler Würde bekleidet: haben ;- �obitte ih mit

die Erlaubniß aus, Jhnen vielmehr nur dazu
Glu zu wün�chen,daß die Vor�ehung.Sie den

le6ten Theil Jhres Lebens auf die�eglú>licheArt

be�chließenläßt. Es-i�tzwar kein Stand von det

Vor�ehung�ovorzüglichbegün�tiget,daßin: dem�elben
nur allein die wahre Vollkommenheit und Zufri&
denheit zu finden , ünd alle übrigenStändè' dägé-

gen . von dér�elbènvernachlä��iget-wären;: und iù
« J&u�.nachgel, Schr. 2ter Th. Mm Í

der
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der Welt ,-die“Gott uns für jeßknö< zur Wohz
nung angewie�enhat, können wir überhaupt‘noch
in keinem Stande eine volllommne Glück�eligkeit
erwarten. Aber da nicht nur die ganze Einrich»

tung der�elbenin der Vor�ehungdie�eswei�e�ten
und be�tender We�enihren Grund hat, �ondern
auch die Wahl ihrer Stände nicht von un�ermEis

gen�innoder un�rerWillkühr abhängt, �ondernein

geheimes Ge�eßdie�erVor�ehungauch einen Je-
den von uns zu demjenigenStande leitet, den

�eineWeisheit für uns auser�ehn, �okönnen wir

dennochimmer die freudige Zuver�ichthaben , daß

�eineväterlicheHand auch durch alle Stände�o-vie�
Gurtes tverde- vertheilet habên, daß wir allein
dem uns angetvie�enen,un�reBe�timmungmit Zus
friedenheit werden erfüllen können. Und wenü

das unendlich wei�eVerhältniß, das durch die

ganze Natur geht, und dann auch dasjenige,
worin wir be�onders, nah dem Maaß un�rerFäe
higkeiten, Kräfte und Sinne mit der Natur’, die

uns umgiebt, �tehen,nicht {on der unwider�prech-

lich�teBetveis vön einer mit unéndlicherWeisheitund
Güte alles ‘regierendenVor�ehungwäre ; �owürdé

ebén dies,“ ‘gegen un�reNâtur und Be�timmung
hier auf der “Erde�ogenau abgewogeñe, und

durch alle Stände vertheilte Maaß von Vollkom-

menheit und Unvollkommenheit, von Freude und

Mühe , uns allein �chondavon überzeugenmü��en,
Wir können al�o, �ageih , keine von aller Müh-

�eligkeit-befreite EmannsGlück�eligkeit,in
weba
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tvelchem Stande es auch �ey, zu findênhoffenz
und nach der hdheren Be�timmung;wozu wir

hier vorbereitet werden �ollen,konnte die Weisheit
Gottes uns auchdie�enichtgeben. Denn tie �ollten
wir, �olange wir in einer Welt leben, worin alles,
was ‘uns umgiebt, vergänglich‘und eitel i�t; wo

die Dürftigkeitund Gebrechlichkeitun�rereigênen
Natur die Quelle. �ovieler Múh�eligkeitenwird,
die wir in alle Stände , was wir auch für welche
wählen möchten; �elb�tmit hinein bringen; wo

wir von �ovielen fal�chenScheingüternin un�ern
Hoffnungen �ooft getäu�chtwerden, und von: den

be��eren,die uns noch eine mehrere Zufriedenheitges
ben köunten, �owenig �icher�ind;wo un�re�ichers
�ienund �anfte�tenErwartungen, ehe wires uns vers

�ehen,�ichin Sorgen und Kummer verwandeln;z
"wo wir dabei noh den Leiden�chaftenandrer

Men�chen�ooft ausge�eßt�ind, dann ‘auchwieder
mit un�een‘eignen Leiden�chaftenzu kämpfenhas -

ben; wie �ölltenwir da, eine von allen Seiten
vollfommne Glück�eligkeithoffendürfen2?

Und was würde für �olche�chtvache�iunliche

Ge�chöpfe,wie wir jezt noch �ind,eine �olchevon

allen Seiten vollklommne Welt noh für eine ges

fährliche Wohnung �eyn?Un�reganze -Natur bes

hauptet es, und un�reReligion be�tâtiget:es; daß
dies furze irrdi�cheLeben unmöglich“un�ceganze

Be�timmung„, �ondecndaß es nichts ‘als: der er�te

Anfang‘un�rerExi�tenzund die Vorbereitungzu

Mm 2 eis
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 einém voliloidrügetiLeben �eyn-kônne.Da es nun

aber der Weisheit Gottes gefalleu , «uns vor er�t

auf die�eniedrige Stufe zu �een, wo wir von

allèn Seiten mit �iinlichenReizungen umgeben
\ind, ‘und: wo ‘alle die�eReizungen über un�re

“ {wache �innlicheNatur eine �obezauberndeGe-
walt habeù,* daß wir �oleicht , die leer�tenund

vergänglich�tenEitelkeiten; von ihrem fal�chenGlanze
geblendet, für un�erhöch�tesGuk zu halten , und

ihnen un�reganze Seele einzuräumengeneigt �ind;
wo wollten wir den Muth, too die Stärke herneh-
men, die�en:Reizungenzu wider�tehn? Wo twoll-
xen tir die Kräfte zu den Verleugnungen.herneh?
men, die Gott,

-

die die Tugend ; die die Ewigkeik
von uns fordern , wenn alles ‘in der Welt nach
un�ernWün�chengingez: und wenn Gott durch
die einge�treutenMüh�eligkeiten, die�erun�rer

Schwachheit nicht zu Hülfe käme , und die wies

derholten Empfindungenvon der Eitelkeit und Vere

gänglichkeitaller irrdi�chenGlück�eligkeit,

:

das

Verlangen nach einer be��ernNahrung für:uñ�ern

Gei�tnach der volllommnern Glück�eligkeitjenes
Lebens in uns erwe>té,úhnd-un�ermGei�tdädurch
die wahre Nahrung gäbe,die:wir in den eitelnGüterù

und Freuden die�esLebens athétmlos ‘�ucheu, rund

wöbeè wir uns, wenn wir �iedenn auch endlichg&

funden, nur immer nochuúruhigerund leerer fühlenz
“Abet wenn die Weisheit Gottes uns nach: un

�erm gegenwärtigenZu�tande:keine �olchevou allén

SeitenAmts SRE zu’gebenvets
QI R mocht,
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utoct, �okönnenwir doch zu: der:Güte. die�esalle;
gemeinenVaters ‘der Natur das Vettrauen-‘haben,
daß �einetvohlthätige*Hand unter “die:Müh�eligs;
keiten die�esLebens , doch immer �oviel Gutes zue

un�rerErmunterung und Erquickungmi�chenwer

de , daß die freudige!Heiterkeitun�ersGei�tes¡unz

tér allen die�enUnoollkommenheiten- �ichérhalten
kami: Und:die�ewei�eVermi�chung:vonGuten
und Bö�em,von Leidund Freude, ‘findetfichaud

dirklich„in allèn- Situationen des Lebens; und i�

der: beiuhigendeBewéis;o daß�eine’väterlicheHaud:
es i�t,die.un�reSthick�aleleitet ,, und einem Jesdeu Unter uns-�einLoos austheiletä >

i Eben-die�eVok�ehung:aber „die wit} Weisheit
und Gütfé alle: Situationén un�ers:Lebens ordnetz
giebtuns? auch“dieVér�icherung�{hou:voraus, daf
wir uns in jedem Stande „den: �i&uns? antivei�etz

auchwohlthätigmachen können. Dennwie könn-

ten 4ir:nus : für Zuns- glüli<»�eym;wenu. wir

uicht die�anfteFrèudedabei hâtten; daß-wir auh
zur Zufciedenheitund Glück�eligkeitandrer Mens
�chen;und dadurch-zu'der ‘allgemeinenWohlfärth -

behülflichwerden fönnten ? Der er�te:-Grundtrieb

un�rerNatüx. i�t;zwar , daß wir: �elb�tglücklich

�eynwollen ;“ aber-den“Trieb , . auch?andre Mens

�chen!neben uns glü>li< zu �ehn,hat-die Hand
des: Urhebers un�rerNatur eben �otief in-uns geë

prágt, und das Vermögen dazu behülflichzu wer-

den, giebt un�rereignen Glück�eligkeit:er�tdén

Werth,und -uns-eë�tdas Gefühl, daß:wir �elb�t
Mm 3 glücke
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glücklicp�ind.? Dein für: Aich-allein ; ohne Mita

theilung-glücklich:zu “‘�eynz/i�tnicht für Meu�chen,
dies" i�t‘für Thierez aber - �eine- Vorzúge‘andern
Mittheilen zu können, zu ihrer Glück�eligkeitmit

beförderlih zw" röerden, dies i�tEigenthumder:

Men�chheit,dies'i�tAehnlichkeitmit Gott. Dies

fer Trieb eines: allgemeinenWohlwollens mußauch
der’ ganze: men�chlichenGe�ell�chaftihréu Wohlä

�tandgeben; ünd kann die allgeineinenLa�téüdes

Lebens: allein erleichtern z- denn two die�eraufhdret;
da vertwelfet und: er�tirbt:alles ‘in falter unthätiger
Sel�t�chtigkeit, da? ver�chivindëtalle: Freude: da

verwandelt räubèri�cherEigenuug den: blühend�tew
Wöhl�tähdiiinine traurige (Wü�te; aber:»jé)thä-
tiger, je wäret, je allgemeiner“die�eri�t;�obiet

blühender"wird“dlles„�oviel wèrden Freudeand
DHE Raie dtrnD tti $5t SU

: THC | WI

| Daher war?es �elb�teinedesarbdtewb�icha
Äs warüné der'Sohn' Gottes in die Welt käm,

daßer die�emTriebé �eineAllgemeinheitund Thäs

tigkeit wieder gäbe, „um dadurch “die Wohlfarth
Und' Zu�rièdenheit:der Men�chéñhier ‘auf der Erde;
welche der Schöpfer der�elben:zur Ab�ichthatte;

wieder‘hérzu�téllen.Deswegenmachte er “diefes
dllgéineineWohlwollen zurn “er�ten

'

Ge�et�einer
Meligion:;: und verbänd es �ogenau mit der Liebe

Gottes, daßerxalle Liebe Gottes ohne Men�cheualiebez
füt VerleugünngfeinerLehre, fürLügeund Schwära
Mboti|

artlqtes Und’Dmußdie�erTrieb , went

:

£ wir
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wir uú�re‘Be�timmungals würdigeMen�chen,
und uü�ern

‘

Beruf-‘als wahre Chri�tenerfüllen:
wollen, mit dem'er�tenGrundtriebe un�rerNatur, -

mit dem Triebe nach ün�rereignen Glück�eligkeit,?
in welcher Lage wir uns auch befinden, verbun=?"

den �eyn. Nur die Anwei�ung:der Stelle , ws?

wir ihn be�ondersthäâtigmachen, die Art, wie?

wir ‘es �ollen,die�es-hat:der Regent der Welt �ich:
vorbehalten. Denn er, der Herr der Welt, der

allein. alle Verbiridungen und Folgen über�ieht,und

_ als--ein wei�erVater-immer die größteVollfom-

 qmenheit �einesganzen Hau�eszun: Endzwe> hakt,
Fonnte un�rerKurz�ichtigkeitund un�ernEigen�inn
dies ‘nichtübérla��enz‘und die�en�einengroßen
Endzive> 'érhâlt «er; dadurch , daß er durch dië

Verbindung der Uni�tände; uns: zu der Stelle in

der’Welt führet,die für das Gänze’,‘uud zugleic
Für uns, (denn bei �einerallgemeinenVor�orge
werden wir �elb�tnie über�ehen)nah �einerWeis-*
heit: die’ be�te‘i�t. Und fo bekommt dex Einé

fäiñe-:Antvei�ungauf deù Thron , mit dem Berufs

ganze:Länderglücklich:zumachen,und ‘des Audern

Wirkungsfreis i�tin die engen Gränzendes Pri-
vat�tandes, oder. einer Familie einge�chlo��en5

den: Einen ruft: �eineBe�timmungitt das Geräu�ch:
der großen Welt,„-der Andere hat dagegeit das

Glücé ‘�einenBeruf- in ‘einer unbemerkten“Stillez
xfúllen zu kdnnenz-und’indem der Einê. in �einem!
Cabinette, bei der: nächtlichenLampe? die-Gaben;
des BYy6

die ex empfaugen hat ,: zur Aüfflä-
j Mm 4

: rung
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rung �einerZeit anzuwenden bemühti�t,#0:mú:

der Andre indeß für die Echaltung der allgemei«
- nen Sicherheit und Ruhe immer- bereit �eynz- oder

durch. die’Bébauungdes Akers für die allgemeine
leiblicheNothdurft �orgen. Und wenn ein Jeder,
in der ihm angewie�enenStelle, mit redlichem Ei
fer �ich�o"núßlichzu machen �ucht, als er Geles

genheit und Fähigkeithat , �okann er �ichauch:
den Tro�tzu�prechen,daß er zum Be�tendes Gans

zen allezeitauch das Seinige mit “beigetragen,und

daß der Herr der Welt ihn als einen treuen Dre�smit Wohlgefallenbemerken werde,Sal:

Glücklich,sorzüglichglücklichi�tder;der
6

tais
folcheAntwei�ung, und zugléich"eèù�olchésPfund
bekommen , daß er �ich“als ein Werkzeug der Zus
friedenheit und Glücf�eligkeit‘ganzerGe�chlechter?

oder der Aufklärungganzer Gegendenan�ehnkanu?
Aber die Stelle , die �eineVor�ehungmir anweis

�et,�eydagegen auch noch �odunkel, noch?�snie

drig und unbemerkt; \o kann ih mi darin»�eiz
nes Wohlgefallens dennoch: mit freudigér Beruhis

gung ver�ichern, und mi<“immer als ein nüsßlis
ches Werkzeug \einer Vor�ehungan�ehn,Denwæ

ih �teheauf der Stelle, die �eineWeisheit' mir!

zum Be�tendes Ganzen angetwie�enhat; auf wels

cher andern könnteih mich wohlthätigerund nüßzs
licher machen 2 Sey al�omein Wirkungskreis
auch noch“�oeinge�chränkt, und das Maaßmei-

ner Kräfte\o. �chwach, ‘daß ich auch �elb�tin

-_N



der Frau Aëbtí��invoi Wallmoden. 353:

Nähe nirgend einige gute Wirkung"davon bemer-
ken fann, o bleibt mir die Beruhigung doch; daß:
der Herr, der in das Verborgene�iehet,auh mids
nicht über�ehenwerde, Das ‘Große und Kleihé!

macht in �einen“Augen keinen Unter�chied5 déêr

richtige Gang ‘des klein�tenRades ; gehbdret"we>
fentlich zur Vollkommenheit des ‘ganzen: Getriebes?
Auch ‘die klein�teHandlung verlieret �ichnicht;
�ondernihre Folgen , ihre Undulation, wenn ih
�ie�onennen kann, geht fort“ bis ans Ende
der Welt. ‘Es- kömmt ‘auch auf’die Größe oder

Schwäche.dêr näch�tenWikkung"nicht au 5 wi&

viel glänzendeThaten , "die zunäch�tdie Aufmêrk-

�amkeitund Bewunderung “ der halben: Welt auf:
fich zogen „- �ind'in“ihrenWirkungen-inwenig“ents?

fernten Foleu kaum kenntbar *méhrz_da 'hergeger?
die im Verborgenen verrichtete ‘gute Handlung,
die keinen Lob�prucherhielt , von feinem men�{liz

c<eu Augébemerkt wurde, einer Quelle“ähnlich?i�t;!
deren’er�teéUr�prungkaum zu entde>en, die aber

�o’wie �ie�ichweiter ergießt; immer \ó viel wohlæ
- Fthâtigerwird , und ihren �egnendèn:Einflußbisiw

die- ‘euffernté�ienLänderverbreitet;
Und welréStaud; tvelche Giriticiiaune

�érsLebens , ‘�ollteuns “endlichan der Erfúl-
lung der Pflichten der Religion hinderlichwer-:

den können? Dies dachten �i"der Aberglaube
und die Schwärmerei,Die�eglaubten dem Hercn

wwWelt ‘nur ‘mit einem unthätigenMü��iggauge
Mm 5

die-
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dienen zu Éönnnen;glaubtendem Vatèr der Men�chen

nicht mehrgefallen zu können,als wenn �iealler wohls:

thâtigenWirk�amkeitfeierlichent�agten,allen men�chs

TichenVerbindungen entgingen, ‘in: Eindden flöhen,
oder in Mauern �h eiu�<ld}�en.*Aber dies i�tder

Gei�tder wahrenxrleuchtétenReligion nicht, dies i�k

‘derGei�tder. Schwärmerei.Der Gei�tder _wahz
ren Religion i�twohlthätig; (und Men�chenliebe:

macht bei ihr mit der Liebe Gottes nur ein Ge�es
agus. Denn die großeVollkommenheit, worin

alle Eigen�chaftendes höch�ten:We�ens�ichver

einigen , i�tallgemeine Liebezum Guten,- uud das

Be�trébenihm in die�erallgemeinenLiebezumGuten;

hnlich zu? werden, i�tReligion ; worin alles; was

“wir -Liebe, was wir Ehre, was wir Dien�tGots
tes nennen, �ich-vereinigen muß. Die Neligiow
fordert zwar auch uoh Pflichten voy-uns; die mit

der Ge�chäftigkeitdes Leben nicht: unmittelbarver-:

bünden �indz die großePflicht

-

zuförder�t;da�

un�reSeele abgezogen von allem*irrdi�chenGe-:
rèu�ch, zu die�em:herrlich�tender We�en�ich-erhes
ben „ ’ �einenerhäbenen Vollkommenheiten in" der:

Stille nachfor�chen;�iè in Demuth anbeten„und:
betoundern ; daß wir durch dié Betrachtungder

Wunder �eineëLiebé die ‘er uñs befondersim un-

�rerErlô�ungerwie�emzhat,,:uns in Dank und
Liebe wieder mit: ihm vereinigenz und -daß tir

alle un�reMitge�chöpfezum lauten Lobe �einer:

Weisheit-und Güte. auch ermuntern �ollen.
+ Aber

fasrein,�ogei�tig- On guchdie�ePflichten;
7 �ind,
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�ind’,�o“i�t,doh kein Stand, kein Ge�chäftedes

Lebens, das uns an deren Erfüllunghindernkönnte,
Denn wo i�tein rehtmôßigerStand; wo ein

erlaubtes Ge�chäfte,wo eine un�chuldige:Freude,
wohin der- Gedanke von Gott und der- Ewigkeit,
uns nicht folgen, wo er uns ¿nichtgegenwärtig
�eyndürfte, wo er nicht un�eresasSERENAder Gedankte �eynkönnte. :

Dié�emnachij überhauptkeine Situation;
kein Staudut�ersLebens, wötinwir nicht‘Un�re
Beé�tininung“*érfüllen,wo wir "niht für uns fo:
glücklich�ehnkönnten, als die Unvollkommenheik
die�esLebens y und un�reeigneSchwachheit® es
leidet; worin wir uns durch eine nüglicheAniéëns
dungder uns! ‘verliehenenFähigkeitenund Gaben,
nicht für un�reMitge�chöpfewohlthätigmächenz
woxinwir nichtauch die höherenPflichten,welche
die- Anbetungun�ersGottesund Heilaridesund

uni�ce�eligeBée�tinimung‘in dertEwigkeitvon‘utis
fordert,nicht�olltenerfüllenkönnen.

Dieshindertaber nicht, daßnicht duit
die cine Lage des Lebens: vor der andern ihre Vor-

zügehaben �ollte, die immer 7 wenn, die Vor�e-

hung uns in- die�elbeführet, un�erndemüthig�ien
Dank verdienen. Und welche Lage könnte die�e

Vorzügein einem höheren.Grade haben, als. eine

�olche,worin wir zwar in Verbindung mit -der
Welt bleiben , und an allen Vorzügender-men�chs

lichenGe�ell�chaftTheil nehmen kônnenz-aber

doch
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doch “in einer �olchenEntfernung? von ‘ihrleben,
daß ihre unge�tün!�tenMüh�eligkeiten, und ihr

betâubend�tésGeräu�hdie Ruhè un�rerSeele

nihf-alleAugenblicke�törenkönnen ; worin wio

¿warihre Fréuden‘genießen’, uiid alle" Pflichtew
der ‘Freund�chaft¿und® der Ge�elligkeit,wozu �ié
us Gelegenheitgébenkänn,ungehindett erfüllen,
dann aber , wenn �ienichts als léexes ‘ermüdendes

Geräu�ch-unsanzubietenhat , auch wieder in die

Stille.zurückkehren,und.un�ernGei�tmit den

großen.erhebenden Wahrheitén-unterhaltenfôn-
nen, deren Betrachtungin der Ewigkeit:un�er�e-

liges;:Ge�chäfte�eyn.wirdz und �oun�erirrdi�ches
Leben in die�em. Vor�chma>der uns bevor�tehenz
den SÄENVoionynenhtithontada:Eun:

:

ÿ Ei

St

“Vie�ehrmuß�iib)E y ru 1Jhr
/ Herzvon Dauk uud- Lob gegen Gott durchdrun-

gen fühlen,wennSie: hier die wei�eväterliche
âr�orgeüber�ehen, womiter Sie von ‘derer�ten

tue Jhres Lens *an; bis ju? ‘die�er’jeßigen
geleitet haf. Züek�beachte �einsVor�ehungSié

an den Hof und'in diéBekännt�chaftmit der groz

ßen‘Welt’um ‘abêr-Jhre Seele gegèn die Reis

zungen‘ihrerEitelkeit zu verwahren , �olltedie�elbe

zugleichunter dér Leitungder ethabenen Für�tin,

derenAndenkenewig bei uns in Segen bleiben

wird," miît dern fein�tenGefühl für den edel�ten

Wohl�tanddie is eblere Ausbildung bekommen;
| wel-
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welche die Tugend- und Gott�eligkeitalleingeben;
Die näch�tegroße Ab�ichthiervon war, Jhren
Händenwiederum: unter den Augen die�ervortrefs
lichenMutter die Bildung‘einerPrinze��inanvere
tráuen zu kdnnen, die von ihm dazu erwähletwar,
daß �ie:dur< eben‘die�eGe�innungender Segen
zweier Königreiche,und der Glanz und die Stüge
einer der: erhaben�tenDThronen werden �ollte;und

wie dié�e-Ab�ichterfüllt war , führte �eineHand
Sie in-die�esStift; um-Sie in die�erangeneh-

men Stille “¡dieVergeltung dafür finden: zu

la��en.Aber auch. hiermit war der ganze End-

zwe. �einerwohlthätigenVör�echungnoch nicht er-

füllt ; �einWille war és auch noh, nachdem Sie

bisher mit Jhrem Exempel die Würde die�eredeln

Ge�ell�chaftals Mitglied be�tätigt,daß Sie dies

�emStifte nun auch als Oberhaupt vor�tehn,und

es zu Jhrem er�tenBeruf machen �ollten, den

Gei�tdes ‘edeln Wohl�tandes, der Gottesfurcht
und Tugend, der dem�elbenbisher eigen gewe�en

i�t,auh noch ferner zu erhalten. Und mit wel-

chem freudigen Muthe können Sie �ich‘die�emih-

‘ren neuen Berufe widmen , und �ichzu den Pflich-
ten, welche der�elbevon Jhnen fordert, verbindlich
machen z da die ein�timmigeWahl der vortreflichen
Glieder die�esStifts Jhnen eben je6t nicht nur

den größtenBeweis der hochachtungsövoll�tenLiebe

und Zuneigunggegeben, da eben die�eGefinnungen
Jhnen nicht nur Bürge für die erkenntticheBereik-

willigkeit�ind,womit die�elbenJhnen die Erfül-
<7

:

lung
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lung ‘die�erPflichten auf alle Wei�eerleichtern
werden ; �ondern,da ‘Sie eben die�eein�timmige
Wahl �elb�tals eine Leitung der Vor�ehungan�ez
hei , und die �oberuhigende Ver�icherungdarin

finden können , däß Gott Sie zu“die�er'Stelle bes

�timmt, und daß er es i�t, der Jhnen die�enBe-

ruf angewie�en,Möchten Sie, Hochwürdige
Frau, “auchin die�ecneuen Lage immer neue Vers

anla��ungenfinden , Gott auh für die�eFügung
�einexVor�ehungzu danken z ‘und �ihauch des

heutigen Tages mit daukbarer Freudezu erinnern,

“Ablegung des Eides, Gebet. Ein�egnung.
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M«ineSchivachheiterlaubt es mir diesmal nicht,
dié gegenwärtigefeierlihe Handlung mit einer ors

dentlichen Rede anzufangen. Jh muß mich da-

mit begnügen, daß ih Jhnen meine werthe�ten

Freundinnen zu der Verbindung Glück wün�che,
in welche Sie, von heute an, treten werden. Denn

wie könnte ih Sie in die�eGe�ell�chafteinführen,
ohne Jhnen wenig�tensin einigen Zügen die vers

gnügteZufriedenheitund Ruhe vorzu�tellen, die

Sie iin der�elbenmit Zuver�ichterwarten können,

Von - der ge�ell�chaftlichenVerbindung , worin

 tvir hier in der Welt �ind,hängt die ganze Zufries-
denheit un�ersLebens ab. Um glü>lihzu �eyn,
�indwir uns gllein nicht genugz und dies i�tnicht
allein in An�ehungun�rerleiblichenBedürfni��e

Seru�.nachgel. Schr. 2ter Th, Nn wahr,
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wahr; die Seele fühlet{Whohne Ge�ell�chafteben

�odürftig; das Paradies mit allem Ueberfluß,

würde eine Wü�tefür uns �eyn.Ju der Ge�ells

{haft mit un�ersGleichen, denen wir un�reGes
danken und Ge�innungenmittheilen können , fühs
len und génießenwir er�tdie Vorzügeun�rerver-

nünftigeuNatur» i

Die Ge�ell�chäftmächkztvar allein die ganzè

Glück�eligkeitno< niht aus; Vernunft und Tü-

gend, die den Men�chener�tzum Meii�cherninas

chen, mächéènaucher�tdas Glück des ge�elligen
- Lebens. Denn in einer Ge�ell�chaft,worin ia

-

jèderohné vernünftigeGründ�äse, tux �einen�intt-
lichen Triebenblindlings folgen, kein ander Ge�et,
als �einenEigen�innkennen, alles nur nach �einer
nièdrigen Eigennußzabme��en,die Ruhe und Wohls

fahrt aller andern �einenein�eitigenAb�ichtenauf-
opfern , keiner dem andern nachgeben, keiñeran

�einemRâch�teneine Schwachheitertragen , keiner
- nach dém andern �ichbequemen wollte; wo alle

“

Freund�chaftnur partheii�cheVerbindung gegen- an-

dre, und Herr�ch�uchtund Ver�tellnngdie herr�chen-
den Grund�ätewärenz wo wäre da Ordnung,
Nuhe und Zufriedènheitmögli<h, da würde die

größteEin�amkeitwieder erträglich,und die APÜr
�teein Paradies �eyn.Und je grôßer die Ge�ell
�chaftwäre, �oviel größerwürde dur< die Stür-
me 6 vieler Leiden�chaften,und durch die vielen

wis
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wider�prechendenAb�ichten, die allgemeineVerwirs
rung , und die�ewieder für jedes einzelne Mitglied
�oviel empfindlicher�eyn,je näherdie Verbin-

dung wäre:

Ruhe und wahrè gewmein�chäftlicheWohlfahrt
fangen er�tmit Vernunft und Tugend an. Deni

die�ebeiden �inddas we�entliche,unzertrennliche
Band, das allein die Ordnung und Wohlfahrt det

ganzen Ge�ell�chaft, mit der Zufriedenheit aller eins

zelnen Glieder verbinden und erhalten fann; Die

Vernunft muß er�tden eigentlichen Endzweckdeë

Ge�ell�chaftbe�timmen, die Grund�ägeihrer wahz-
ren Wohlfahrt aufklären, zeigen, worin �tebe�teht;
und worauf �ieberuhet; die Ge�eze,wodurch �ie

erhalten werden kann, ausmachen, und dadurch
die Neigung zur Tugend erwecken ; die dann durch
ihre �anfterenund edleren Ge�innungendie Leiden-

�chaften, da, wo �ieder Ordnung und Ruhe nach-
theilig werden, öder die allgemeine Zufriedenheit
�iôdrenkönnten, mäßigenz ihnen dié rechte Richz
kung und dem Herzen immer méhr das �anfté,

freund�chaftlicheGefühl geben muß, daß rir uns

gleich in eines jeden Anderen Empfindung �eßett,

un�reGaben und Vorzügeuns einander mittheile1,
Anderer Leiden und Freuden , wie die un�rigenane

�ehn; die Leidèn uns einandér zu erleichtern ; und

die Freuden uns zu erhalten, undAviel NENzu erhöhen�uchen,
|

:

: Nn 2 Bei
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Bei �olchenGe�innungeni� die Ge�ell�chaft
auch nicht leicht zu groß; je mehr Glieder da beis

�ammen�ind, je größer i�tdie gemein�chaftliche
Hülfe; die Ver�chiedenheitder Ein�ichten, der Ga-

ben , der Neigungen bringteine �oviel angeneh-
mere Mannichfaltigkeit hervor , und giebt der gan-

zen Ge�ell�chaft�oviel mehr Leben. Und die nä-

here Verbindnng macht die freund�chaftlicheMit-

theilung zugleich�oviel allgemeiner, den Umgang
�oviel leichter, -die Vertraulichkeit�sviel größerz
es wird mehr eine Familie, ein Leib, der durch
die Anzahlund Mannichfaltigkeitder Glieder �oviel

vollkommner wird, und an welchem alle eiúzelne
Glieder �ichwieder \o viel vollflommner befinden,
als fie alle dur<h das genaue�teBand mit einander

verbunden , von einem Gei�tebe�eelet�ind,und

ein Herz ihnen allen �einenwohlthätigenEinfluß
mittheilet.

Aber die�eVernunft und Tugend, wenn �ie
der Grund der �ichernund allgemeinen Zufrieden-
heit und Glück�eligkeitwerden �ollen,mü��endie�e
ihre ganze Wohlthätigkeiter�twieder von der Res

ligion haben. Denn Vernunft und Tugend ohne
Religion , wie unzuverlä��ig.

Vernunft ohne Religion ! wie {wankend zwi-
�chenWahrheit und Jrthum ; wie leicht, und wie

gern läßt �ie�ichnicht von einem fal�chenLichte
blen-
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blenden , um das nicht zu �ehen, was �ienicht zu

�ehenwün�cht;wie leicht, wie gern läßt �ie�ich

durch die geheimenEin�prüchedes Herzens verleis

ten „ �olcheGrund�ätzeanzunehmen, wobei da��elbe
allen ihm unbequemenPflichtenausweichen, allen

unordentlichen Neigunzenfolgen, und die �trafbar-
�tenLeiden�chaften�oviel �ichererbefriedigen kann,
da �ieimmer Scheingründe in Bereit�chafthakt,

�einVerfahren zu rechtfertigen, und die Unruhen
des Gewi��enszu �tillen.

®

Und wasi�t Tugend ohne Religion? Eine ver-

feinerte Eigenliebe; ein �chônes,'empfind�amesGe-

\{<wäßvon der Schönheit der Tugend, wovon

das Herz nichts fühlet, und das ohne alle Kraft
und Thätigkeitbleibt, oder höch�tensin einzelnen
glänzendenHandlungen be�ieht,die dem Herzen
nichts fo�ien, und wobei alle herr�chendeLeiden-

�chaftenungekränktbleiben. Solcher Vernunft
und �olcherTugend i�tdie Welt voll; aber die

Men�chheitgewinnt dabei an ihrer Wohlfahrt und

Zufriedenheit�ehrwenig, �ondernbleibt immer �o

elend, als Ueppigkeit, Eigennuß, Ungerechtigkeit,
Lieblo�igkeit,und alle Sünden �ienur machen
können.

JFchrede aber von der vi Religion, Nicht
von der �ogenanntenReligion, die nur in einigen
auswendig gelerntenWorten oder Formeln be�teht,
wobei ‘der Ver�tandoft �elb�tnichts denkt, und

Nu 3 das
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das Herznoch weniger einpfindet, auch nicht von der,
die nur in einer flüchtigenerhißtenAndacht be�teht,
aber auch �obaid die Einbildung �i nur ein wenig
abgekühlethat, wieder ver�chwindet; auch von der

nicht, deren ganzes We�ennur in gewi��enäußerli-
chen, andâchtigenUebungenbe�teht.Jch rede von der

wahren Religion, von der einzigen wahren Religion,
die der eingebohrneSohn Gottes un�erErlö�erzur

Erleuchtungund Beglükungder Welt vom Himmel
brachte. Denn�ie, die�eReligion , i�tdies wahrs .

haftiggöttlicheLicht,dem die Welt und alle Vernunft
ihreErleuchtungzu danken hat. Denn�iei�tdasLicht,
worin die VernunftGott er�tkennengelernt , den
die Men�chenin ihrer Sinnlichkeit ganz verloren
hatten. Sie i�tdas Licht, das uns Men�chenun-

�rewahre und große Be�timmunger�tgelehrthat.
Sie allein i�tdas Licht, das uns die Aus�ichtin

die Ewigkeit gedfnet, und aufgekläret, und die

Hoffnung eines ewigen Lebens, das aller Vernunft
nur Wun�chwar, bis zur freudig�tenGewißheit
erhdhet hat. Und in dem Maaße, in welchem�ie
die Vernunft und die Welt erleuchtet, bringt �ie
auch den Segen über die Welt, indem fie durch
eben das Ge�eß, wodurch �iedie Men�chenzu der
feligenVereinigungmit ihrem Schöpfer bringen,
Und zu jenem ewigen Leben hier zubereiten will,
auch die Beförderungeiner allgemeinen Zufrieden-
heit und Glúf�eligfeithier auf der Erde zum Ends

zwe> hat. Und dies Ge�e, i�tdas Ge�e der
: :

Lie-
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Liebe, Denn der Grundbegriff, den �ieuns von

Gott giebt, i�tder , daß er die Liebe, der Vatey
der Men�chen�ey; und die�emBegriffe zufolge,
will �ieauch alle Men�chen,als Kinder die�es
himmli�chenVaters, als eine Gottes - familie, wie

�iees dort in der Ewigkeit�eynwird, durch ein

allgemeines Band der Liebe und des Wohlwollens,
als dem einzigen Grund aller wahren Glück�eligkeit
und Zufriedenheit mit einander verbiaden. - Und
dies i�tdex Jubegriff ihres ganzen Ge�etzes, Liebe -

Gottes , und Liebe des Näch�teu, dies i�tihe gane

zes, ihr einziges , ihx unzertxeunlichesGe�e.

Liebe Gottes, nämlichdas freudigeBe�tre-
ben, Gott in �einerLiebe zum Guten, und in �eis
ner Wohlthätigkeitähnli zu werden, i�der

Grund — denn höheres,�tärkeres, verbindli-

chers hat der Men�chnichts , als den tvei�enund

guten Willen �einesGottes. Dies i�tdie Quelle
von allem Guten; und das Be�trebendie�enWil-

len zy thun, und �einemGotte dadur< ähnli und

wohlgefälligzu werden, kann dem Men�chenauch
allein den Trieb , die Freudigkeit geben, allezeit
gut zu �eynzDer Beweis von die�erLiebeaber,
i�tdie Liebe des Nâch�tea; die Ge�innungnämlich,
daß wir uus immer in un�ersNäch�tenEmpfindung
hinein denken , uns immer vorhalten, daß wir mit

ihm einerlei Gefühl von Schmerz und Vergnügen
haben, ihm daher nichts zumuthen, ihn mit gllem

Nn4 ver-
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ver�chonen,was uns unangenehm oder kränkend

�eynkônnte, und- ihm mit freudiger Bereitwillig-
feit alles erwei�en,was wir uns von ihm wün-

�chenwürden , wenn er in un�erer,und wir in �eis
ner Stelle wären.

-

Dies i� die Religion un�ersgöttlichenErld-

�ers; die ganze Religion , die volllommen�teRe-

ligion — die einzige Religion die uns Gott âhn-
lih und wohlgefällig,die einzige die uns zu gu-
ten Men�chenmacht, und machen kann. Und des-

wegen erkennt �ieauch keine andre Tugend , keine

andre Vollkommenheit die nicht aus die�erQuelle
kömmt ; erklâret alle Weisheit , und wenn �ieEn-

gels Weisheit und Bered�amkeitwäre , ohne die�e
Liebe, für ein leeres Ge�hwäß, für den leeren

Schall eines tdnenden Erzesz erkläretallen Glau-
ben der �ihdurch die�eLiebe nicht thâtigberei�et,
für todt, und allen Wunderglauben, wenn er auch
Verge ver�este,wenn ein todter Glaube anders
eine �olcheKraft haben könnte , für Gaukelei,

Denn tvas wäre auch Tugend die nicht wohle
thätigwäre ? Die die Meu�chennicht be��er,nicht
zufriedner machte? Was wäre Vollkommenheit,
die zur allgemeinen Wohlfahrt nichts beitrüge?
Was wäre aller Glaube, der uns dem Vorbilde

un�ersErld�ersin �einerLiebe , in �einerWohlthä-

‘tigkeit,in �einerSanftmuth nicht ähnlichmachte?
:

Elbe
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Ohnedie�eLiebe i�talle Tugend ein blendender fal-

�herSchein, alle Klugheit , Argli�t;Großmuth,
verfeinerteEigenliebe; Freundlichkeit,Ver�tellung;

Gott�eligkeitund Andacht,Schwärmerei, Siei�t

es, die allen Tugenden er�tihren Werth giebt,
und i�tdes Ge�ezesErfüllung, Denn �iefa��et

alle andre Tugenden in �ihz; �iei�t�anftmüthig
und freundlich, �iei�tüber die Vorzügedes Näch-

�ennicht eifer�üchtig,über die eigenen nicht auf-

gebla�en,�ie�iehetniht eigennüßignur auf das

ihre, �ieläßt�ichbis zur Unver�öhnlichkeitund Ra-

che nicht erbittern, trachtet nie nah Schaden,
freuet �ichnie der Ungerechtigkeit,

|

�ondernfreuet

�ider Gerechtigkeitund Wahrheit,

Die�eVortreflichkeitihres Ge�etzesi�tes aber

vicht allein , wodurch�ichdie Volllommenheit die-

�erReligion erwei�e. Der große Beweis ihrer

Göttlichkeiti�t, daß �ieihren Bekennern, durch
ihre Verhei��ungen,durch �olche.Verhei��ungen,die

nur eine Religion, die unmittelbar von Gott kömmt,

geben fann; daß �ie,�ageih, ihren Bekennern

auch den Muth und die Freudigkeit, und nicht
den Muth nur, �onderndurch den Gei�t,der �ie

unzertrennlich begleitet, auch die Kraft giebt, es

auszuüben, und die men�chenfreundlichen, �anften
und freund�chaftlichenGe�innungendie es erfodert,

‘auchin allen AEN mit jedemNäch�tenthäz

tig zuerwei�en, i

Nu 5 Dies
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Die�eAusübung tvird zwar, �olange die�e

„un�re�innlicheSchwachheit währet, immer raan-

gelhaft bleiben ; denn wo i�tder volllommne Men�ch,

de��enGei�timmer �oheiter, de��enVeruunuft �o

aufgeklärtwäre, daß er nie von einigemVorurtheil
eingenommen werden , noch �ich�ou�tje übereilen

 Eduúnte? Wo der vollflommne Meu�ch, der �ich
immer �obe�áße, daß ihn nie etwas gus �einerru-

higen Fa��ungbringen könnte, der nie eine �chwa-

che Stunde hätte, der �oüber�ichund �eineLei-

den�chaftenwachte, �ie�obeherr�chte,daß er da-
von nie übereiletwürde ? Die�eSchwachheit wird

bei der treue�tenVerehrung der Religion , und bei

der wärm�tenLiebe zu Gott, �olange wir die�e

�innlicheNatur behalten, ein Eigenthum der Men�ch-
heit bleiben. Aber der Chri�t,dem die Liebe �ei-
nes Gottes , �einer�tesund lebendiges Grundge-

�etzi�t,der aus der Erfahrung die �anfteRuhe
kennet , die mit der Ausübungde��elbenverbunden

i�t, und es weiß, was für eine doppelt �elige

Empfindung es i�t, �einenGott, den er nicht �ies

het, in �einemNäch�ten, den er neben �ichhat,
lieben zu können; den wird �eineLeiden�chaft, �eis

ne Eigenliebewohl überra�chen,aber �iewird iha

nicht beherr�chenédnuen , er wird �eineUebereilun-
gen , �obald er �ieerfennet, weder zu rechtfertis
gen, noch zu ent�chuldigen,�ondern�iegleichzu

verbe��ern�uchen,und mit �oviel mehrer Aufmerk-
�amkeitübex�ichwachen, Und wenn bei dex EE; arz
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haftigkeit�einer�innlichenEmpfindungen, auch die

Liebe zu Gott nicht immer gleih lebendig und

warm bleibt , �owird �iedoch nie ganz erkalten,
eine jede ruhige und ern�tlicheBetrachtung der

großen Wahrheiten der Religion wird �iewies

der erwe>éen,und ihx neues Gefühl und neues

Leben geben,

Die mannichfaltigenBedürfni��e,Ge�chäfteund

Verbindungen die�esLebens , und die damit ver-

bundnen unvermeidlichen �innlichenZer�treuungen,

la��enzwar die wenig�tenMen�chen�oglücklich

�eyn, daß �iein der dazu nôthigenRuhe , ihren
Gei�tmit die�enBetrachtungen immer unterhalten
Eônnen; wie viele �ind, die nah vollbrachtem
Ge�chäfte,nur in den wenigen Augenblicken, die

�ieder benöthigtenErquickung des Schlafs ent-

ziehn, ihren �choner�chlafftenGei�tzu ihrern Gott

in einem Gebet erheben können. Wie viel glückz

licher �indal�odagegen die , die vón allen die�en

rau�chendenZer�treuungenentfernt, mit allen diee

�endrückendenGe�chäftenver�chont, ihren Gei�t,

�ooft er �idazu aufgelegt fühlt , mit die�en�e-

ligen Betrachtungen unge�törtbe�chäftigen;und

dabei noch das �eltneGlücÉ haben können , in eis

ner Ge�ell�chaftzu leben , deren �ämtlicheMitgliee
der es aus eigner Wahl zu ihrem vornehm�ten

Ge�chäftemachen, �ichtägli<hin vertraulicher

Verbindungdie�en�eligenBetrachtungenzu übers

: la�e
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la��en, ihren Gei�tgemein�chaftlichzu ihrem Gott

zu erheben, dur die Betrachtung �einerunend-

lichen, väterlichenLiebe, das Gefühlder findlichen
‘Liebe zu ihm be�tändigin �einerganzen Lebhaftig-
keit zu erhalten, und die�eLiebe wiederum gegen

Jedermaun , und be�ondersunter �ichdurch alle

die men�chenfreundlichenGefíunungen, die die

\{<we�terlicheund gemeineLiebe unter �ichbegreift,
durh zärtlihe Freund�chaftund Hochachtung,

- dur<h Sanftmuth und eine freudige Bereitwilligs
keit bei jeder Gelegenheitthätigzu erwei�en.Und»

�chenSie, meine theuer�tenFreundinnen, hiermit
habe ich Sie �chonin die�esKlo�tereingeführet;
denn in der Be�chreibung, die ichJhnen eben von

einer glücklichenGe�ell�chaftgemacht habe , finden
Sie den Abriß von der Ge�ell�chaft,in welche ih
Sie heute einführen�ol. Es bleibt mir al�o

nichts übrig, als daß i< Jhnen zu dem Eintritt

in die�elbevon HerzenGlückwün�che.Und �owie

es bisher der eigenthümlicheCharakter die�esKlo-

�tersgewe�eni�t,daß es eine Wohnung der Got-

tesfurchtund Tugend „, der freund�chaftlichenGe-

�elligteit, und alle der edeln und �anftenSitten

�ey,die das wahre Glück eines ge�ell�chaftlichenLes

bens ausmachen, �oi�tJhre Denkungsart uns allen

auh Bürge dafür , daß dies auch noch fernerhin
der ruhmvolle Charakter de��elbenbleiben, und

daß Sie zuförder�tdurch die Ehrerbietung , die

Sie der HochwürdigenFrau Domina von nun an

�chul-
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�chuldigwerden , durch ein vertrauliches und lieb-
reiches Betragen gegen die verehrungswürdigen
Glieder die�erGe�ell�chaft, und durch eine acht�a-

me Beobachtungder vorge�chriebenenOrdnung und

der Ge�eßedie�esKlo�ters,die �einebisherige

Würde, auch �oviel an Jhuen i�tferner zu erhal-

ten �uchenwerden, Dafür werden Sie dann wie»
der von der Frau Domina alle liebreicheZunei-

gung, und von der ganzen Ge�ell�chaftden ange-
-

nehmen, freund�chaftlichenund gefälligenUmgang

zu erwarten haben, der die nothwendige Folge
-

�olcherGe�innungen�eynmuß, die ih Jhnen eben

be�chrieben.
‘

;

HörenSie nun nochdie Ge�eßzedes Klo�ters,

Die�eGe�etze�indalle von der Art, daß �ie
nur die Erhaltung der Ordnung und des Wohl-

�iandesdie�esKlo�terszur Ab�ichthaben , und

daß Sie zur Erreichung die�erAb�icht�ich�elb�t

keine andere würden haben vor�chreibenkönnenz

ich ertvarte es al�o,daß Sie mit �oviel mehr

Bereitwilligkeitfich zur Erfüllungder�elbènver-

pflichtenwerden, indem Sie der Frau Domina

und mir die Hand darauf geben.
:

Und
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Und �onehme ih Sie denn hiermit an, cots

firmire und be�tätigeSie zu Conventualinnendie-

�esKlo�ters,im Namen Gottes des Vaters , des

des Sohnes und des heiligenGei�tes.

DemäthigenSie �ichjezt vor Gott, und

empfangenden Segen des Herrn,
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Hochwürdigeund HochwöhlgeborneFrau È

N. kennen Sie, HochwürdigeFrau , die

Vorzügedie�esStandes aus der Erfahruug, wz

zu ich, bei Dero Eintritt in den�elben, die Ehre
hatte, Jhuen Glück zu wün�chen.Denndie Vors

züge eines �olhènStandes, wo man den drin-

gend�tènUnruhen des Lebens ausroeichen, oder

davon ermüdet , in der Stille wieder ausruhen,
'

und von de��enZer�treuungen�ichwieder �ammeln

kann , ohne an den Bequemlichkeitendes Lebens,
und anu den �anftenVergnügender Ge�ell�chaftets

was zu verlieren z

.

die�eVorzüge�indzu we�ent-

li, als daß�ie�ichnicht als eine der glü>lichs

�tenLage des Lebensunter�cheiden�ollten. Denn
alle andere Lagen in der Welt �eynwelche �ie
wollen, �ola��en�ichdie UnruhenundMüh�elig-
feiten, die damit verbunden �ind,nur gar zu bald

empfinden.Jn dem Einen �inddie mannigfalti-
gen Bedürfni��ezu drücéend,in dem Gc häftigern

eru�,nachgel. Schr. 2ter y, O 0 �ind
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�inddie Unruhe “und das Gekäu�ch*zuermüdendz
und das betrüglicheLeere des hohe glänzenden
Lebens i�tam Ende das ermüdend�tevon allen.

Nirgend findet die Seele die Ruhe, die �ie�ucht;

und dies Gefühl �teigt, je mehr die Vernunft �ich
nufélärt: be�onderswenn �ie �icher�tzur Erkennt-

niß und Empfindung eines höch�tenWe�enserho-
ben hat. Denn o bald die�eEmpfindung in dem

Men�chener�t�olebendig geworden , daß er �ich
dies hôch�teund bé�tedèr We�en-als deu Schöpfer
und Regenten der Welt denken , daß er �ichda�e

�elbeauch als �einenGott , auch als den Negiez
rer �einerSchick�aledenken kaun, #6 i�tauch
gleih das Gefühl da, daß die�esWe�endie ein-

zige wahre Quelle aller Glück�eligkeitund Ruhe
i�. Die�erGèdauke erfülletgleich die ganze See-

le; und mit die�emi�tauh unmittelbaë ihre

Sehn�uchtnah einer Stille verbunden, wo Sie

fich die�enGedánken ganz überla��en, too �iezu

die�emallèrhdch�tenWe�en�icherheben, wo �iede�e

fen herrlichen Vollkommenheiten , der unendlichen
Weisheit und Güte , die fie in allen �einenWer-

“

Fen mit Entzückenwahrnimmt, nachdenken, wo�ie
es anbeten, wo �iezur Vér�ichrung�einerGnade

�einenheiligen Willen erfor�chen, und �i<himmer

mehr mit Jhm vereinigen möge. ;

Mit die�emGedanken vón Gott , fängt auch
die Seele zugleichän ihre eigeneWürde und Be�tim-

mung zu fühlen.Ohne Gott, kau�ichder Men�chkiné

Be�timmungdenken, die über dies Leben hier auf
‘2% Der \
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der Erde hinaus ginge.
“ Er fühlet zwar Anla-

gen , Fähigkeitenund Triebe in �ich,die mit die-

�emeinge�chränktenkurzen Leben gar kein Verhält-

niß haben, die von Volllommenheit zu Vollkom-

menheit ewig fortwoach�enkönnten, aber — mik

ider Be�timmungeiner unzeitigen Geburt. Alle

�eineWün�cheund Triebe gehen in diE Ewigkeit
hinaus ; die ganze Natur kann ihm die Gläck�es

ligkeit, worin �eineSeele �ichihre Ruhe“ wün�cht,

nicht geben; je mehr er �iezu befriedigen �uchf,

je uner�ättlicherwird �ienur; je mehr er von

ihren Gütern be�it, je mehr fühlet er von ihrer

Eitelkeit �ichgetäu�cht; und er darf �ichdoch, wenn

er �ichnicht-noch unruhiger machen will, mik �ei-
neu Wün�chenüber die Gränzen die�esLebens

gar nicht hinaus wagen , er darf den Gedanken,
von einer vollkfómmuern in Ewigkeit fortgehenden
Glück�eligkeit, nichtbei �ichauffommen la��en,er

mus �ichGewalt anthyihn zu unterdrücken , er

inuß ih darüber zu betäuben �uchen.
/ Ewiger

Tod, ewige Vernichtung , i�tihm der aller�chre>-
liche Gedanke in der Natur, und doch kaun er

�ichmit keinem andern �chmeicheln.So unbe-

gränzkals �eineFähigkeiten�ind,�o’groß i�tauch
der Trieb, wenn er èr�térwe>t i�t, die�elbenim-

mex mehr und mehr auszubilden, �eineVernunft
aufzutlären ; und �eineKenntui��ezu erroeitérnz

aber weun er nun durch alle�eineAn�trengungen
das Wunder �einesZeitaltecs geworden i�t, wenn

er die Welt mit den �chön�tenErfindungenbéreis

Dö 23 cherf,
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chert , wenn ér die tief�innig�tenEntde>ungen ge-

macht, wenn ér die Himmel geme��en,den Lauf
und Stand der Ge�tirnebis auf Jahrhunderte
voraus be�timnit; wenn ‘er neue Welten entde>t

hat, und er �tirbt,�okennét er, wenn er keinen

Gott fennet, auh weiter feine Be�timmungvon

�ich,als daß er nun mit �einemModer den Got-

tesa>er zur Nahrung andrer Thiere wieder düngt.

Abermit der ErkenntnißGottes �iehter �eine
Be�timmungin einem ganz andèrn Lichte an.

Nun �indihm �eineunbegränztenvernünftigenFä-
higkeiten, die ihre Vollkommenheit hier nié errei-

chen fdunen ,die deutlich�teVer�icherung�eines
Schôdpfers, daß er �ieihm für eine hdhéreBe-

�timmunggegeben habé; und da er ihm be�onders
die herrlicheFähigkeitgegeben, daß er au< Jhn
erkennen , Jhn lieben, Ihm ähnlichwerden kann;

auch ihn ewig vollflommner erkennén und lieben könn-

te, daß er ihn gewißauch uicht, wenn er Jhn käum

erbli>t , wenn die �eligeEmpfindung�einerLiebe

faum in ihm erwe>t , auf ewig gleich wieder zer-

nichten wérde. Nun i� der uner�ättlicheTrieb

glücklichzu �eyn, den er in der Vergänglichkeit
die�erErde nicht befriedigen kann , ihm Bürge,
daß die Liebe �einesGottes ihm den�elbennicht
zur Marter | habe geben können. Der �chre>liche
Gedanke einer ewigen Vernichtung, der untwider-

�treblicheTrieb nach einer Ewigkeit, i�tihm nun

geheime Stimme �einesSchdpfers , daß er ihn
dazu erwählethabe, Ohne Gott, war das Grab

�eine



der Frau Acbti��invon Knie�tädt,58x

�eineGránze , über welches hinaus er nichtsals

eine ewige Nacht vor �ich�ahe;nun hat er jen-
�eitsde��elbendie beruhigend�teund aufgeklärte�te
Ausfcht ; das Grab i�tihm jeßtnichts als unter-

irrdi�cherWeg zu die�er�einerhdhern Be�timmungz
der Tod nichts als nothwendige Ablegung , die�es

für die�eErde nur eingerichtetengröbern,�innlichen
Leibes, zur Entwicklung eines gei�tigenLeibes mit
vollkommenern feinern Sinnen, um der erhabnern
Empfindungen jenesLebens fähig zu erden; und

�eingegenwärtigesLeben i| ihm nun dieer�te
Stufe �einerExi�tenznur, worauf er �ichzu je-
nem volllommenern vorbereiten �oll.

, “Aber �ovielmehr fühlt der Men�chnun auh
das Drückende und Eitle die�esLebens; �oviel

kleiner wird ihm die�eWelt , �oviel eitler und

dürftigexihre Herrlichkeit,�oviel leerer ihre Freu-
den , �ovielgehä��igerihre Unordnungen , �oviel

wichtigerdie Gefahr, bei �einer�innlichenSchwach-
heit, von ihren Reizen dennoch geblendet zu wer-
den und �einewahre Be�timmungdarüber zu: ver-
lieren; und �oviel ern�tlicherwird bei ihm dann

auh) der Trieb nach einer Stille, wo er, von den

Eitelkeiten entfernt, �ichmit Gott unge�törtunter-
halten, wo er über �eineSchwachheiten ern�tlicher

nachdenken,to ex im Gei�tin �einevolllonimnereBe»

�timmunghinaus gehn,und dadurchauch neuen Muth
und Kräfte{höpfenkann, die Müh�eligkeitendes Le»

bens �oviel leichter zu tragen, und die Pflichten,
—

tvozu es ihn abruft, �oviel freudigerzu erfüllen,-

D $ Dgo
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_ Daher finden�ichauch in allen Zeiten Ge�ell-

�chaftenvon Men�chen,die �ichein �olches, von

der Welt entferntes Leben, gewählethaben, Aber

wie die Schwachheitder Men�chen�eltendie rechte
Mittel�traßezu treffen , oder �ichauf der�elbenzu

erhalten weiß, #0 wares auch mit die�enge�uch-
ten Entfernungen. Man verlox dabei die Be�tim-

mung die�esLebens ganz aus den Augen ; ‘man

entzog der men�chlichenGe�ell�chaftalle die Fähig-
Éeiten und Krôfte , die Gott zur Beförderung und

Erhaltung der allgemeinen Wohlfarth unter die

Men�chen, mit fo vieler Weisheit vertheilet hat z
man eutfzog �ich�elb�talle die Beguemlichkeiten
und un�chuldigenVergnügen, wozu Gott den

Reichthum und. die Schönheit der Natur, um

�eineGüte daraus zu erfennen, be�timmthat z
und der eingebildete Umgang mit Gott artete, ebcn

durch die gänzlicheAb�onderungvon der men�ch-

lichen Ge�ell�chaft,in eine unthätige,unfruchtbare
Be�chaulichkeit,oder in eine trgurige fin�ixe
Schwärmereigus,

:

Nirgends i�tdie�eSchwachheitweiter geganz

gen, als in dem Chri�tenthum; bei der Religion,
deren göttlicherStifter deswegen vom Himmet
Fam, um die Men�chendadurch, daß er fie lehrte,
Gott als ihren gemein�chaftlichenVater anzu�e-
hen , auchals eine Gottesfamilie dur<hWohlwol--
len und Liebe mit einander zu verbinden ; die

Möúh�eligkeitund das Elend, was die Unordnun-

gen
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gêèn'derLeiden�chaftenund die Sünde angerichtet,
dadurch zu mindern, und die Erde , durch die�es
Band einer allgemeinenLiebe , wieder zu ‘einer

Wohnung‘der “Zufriedenheitzu“ machen, was“�ie

ur�prünglichnah der Ab�icht‘die�eswei�e�tenn:
be�tenBatersder Natur feyn follte.®

Die Glück�eligkeitdie�esgegentvärtigenLebens

war zwar der ‘große und eigentliche Eudzwec> die-

�eshimmli�chenLehrers niht. Sein eigentlicher
Endzwe> war , die Men�chenmit Gott, als ihz
rem himmli�chenVater und als den Grund und

die Ouelle- aller Seligkeit , bekanné zu machen,
und �ièdadurch zu einer innigen kindlichen Liebe,
zu einem freudigen Vertrauen zu �einerWeisheit
und Güte, und einem eifrigen und reinen Be�trez
ben ihm zu gefallen, zu 'erwe>en , hierbei �iezus

förder�t‘die große Be�timmungzu lehren, wozu

�eineLiebe �ïevon Ewigkeit erwählet; �ieauf

die�egroßeBe�timmungrecht aufmerk�amzu ma-

chenz- das Gefühl des hohen Werths ihrer Seele

dadurch in ihnen recht zu erwe>en , und auf die

Erlangung die�erewigen Seligkeit zuförder�talle

ihre Triebe ‘zu richten. Die�engroßen Endzwe>
konnte der Heiland aber nicht erfüllen, ohne den

Men�chenzuförder�tdie Heiligkeit Gottes, und

�einenErn�tgegen die Sünde recht lebhaft vorzu-

�tellenz und die Kreuzigung oder die Beherr�chung
der Begierden , neb�tder Verleugnungder Welt,
als den beiden Quellen aller Unordnungund Sún-

96 4 de;
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de, denen , die �eineJünger�eynwollten , zur er-

�tenBedingung zu macheu. Daher die �oern�t-
lichen Warnungen vor dem zu �ichern,�oleicht bes

rau�chendenund alle höhere Seelenkräfte er�ti>en-
den Genuß der Welt ; daher die Warnungen, ‘vor

ihren hecr�chendenVorurtheilen, vor ihrem nur auf
Stolz, Ueppigkeitund Leicht�innge�timmtenTonz
daher die-Warnungvor ihrer zu großenVertraulichs
Éeit , und vor ihren un�rerSchwachheit �ogefähr-
lichenverführeri�cheuReizen ; auch daher be�onders

die �ooft und �oern�tlichwiederholten Vor�telluns

gen von dem unendlich geringern Werth der Güter

die�er Welt gegen jene ewige Seligkeit , und der

Unmöglichkeitdie�ertheilhaftigzu werden, �olans

ge der Men�chin dem Be�iß‘und Genuß von je-
nen �eineer�teGlúcf�eligkeit�uhe. Wo euer

Schat i�, da i� euer Herz: Worin ihr eure

größteRuhe und Glück�eligkeitzu finden glaubt,
darauf wird eure ganze Seele gerichtet�eyn,dem

werdet ihr alles andre, die Un�chuldeures Hers
zens , die Ruhe eures Gewi��en,und alle, auh
die heilig�tenPflichten aufopfern. Aber, was

hülfe es dem Men�chen,wenn er die ganze
Melt gewönneund litte Schaden an �einer
Seele. Trachtet am er�tennach dem Reis
che Gottes und nach �einerGerechtigkeit.
Zween Herren kann Niemand dienen, daß
er niht, wenn er �ihdem Willen des ei-
nen ganz widmen will, den andern hintan-
�egenmü��e.So mußte der Heiland lehren,

| wenn
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“

tvenn die Men�chheitaus dem Verfall , worin �ie
durch die herr�chendeSinnlichkeit ver�unkenwar,

�ihwieder erheben, wenn �iezu einer wahren Er-

kenntnißGottes, und zum Gefühldes hohen Werths

ihrer un�terblichenSeele kommen; wenn �iedie
Größe ihrer Be�timmungrecht ein�ehen,und durch

Un�chuldund Tugend�ichdazu vorbereiten �ollte,

Die Religion des Heilands, von die�erSeite“

allein betrachtet, hätte der men�chlichenGe�ell-
�chaftzum Nachtheil  ausgelegt werden köônnen.
Die Men�chenhättenüber die Betrachtung ihrer

hdhern Be�timmung,den Beruf ihres gegenwär-
tigen Lebens zu gering an�ehen, dies Leben hätte

ihnen zu unwichtig werden, und hierüber hätten

�ieunthätigund muthlos werden , und die Pflich-
ten, die die allgemeine Wohlfarth der men�chli-
chen Ge�ell�chafterfordert , zu �ehrvernachlä��i-
gen fönnen z; die Warnung vor der zu nahen Vers

bindung mit der Welt, und vor deren gefährlichen

Reizen , hätte�iezurVerleugnung der un�chuldig-

�tenund zärtlich�tenVerbindungen in der Natur

verleiten , �iehätte�iezu {<wermüthigenfin�tern

Feinden der un�chuldig�tenFreuden machen , �ie

hâtten darüber gegen den Reichthum und die

Schönheit der Natur, wodurch Gott uns zur Er-

fenntniß und Empfindung �einerLiebe erwecken
*

wollen, zu unerkenntlich werden , �iewürden �ich
darüber , zu der freudigenkindlichenEmpfindung
feiner Liebe nie haben erheben können, und die

Do 5
/ Ree
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Religion wärde darüber �elb�tden er�tenCharakz
ter ihrer Göttliehfeitverloren haben. Denn eine
Religion , die von Gott kömmt, muß nothroendig
in den Seelen “ihrer Bekenner ruhige �anfteHeiz
teréeit und Freude wirken; und die Vernunft
würde �ichnie überreden kônnen , daß Gott den

Men�cheneine Religion gegeben , die ihnen den

ordentlichenGeuuß�einerWohlthaten zur Sünde

mache, und die, zur Beförderungder men�chlichen
Wohlfarth mit �ounendlicher Weisheit eingerich-
tete Ordnung der Natur , zer�tôre.Aber hier i�k
eben der unwider�prechlicheBeweis, daß die�er

unendlich wei�eund gütigeVater und Schöpfer
der Natur, auch der Urheber die�erReligion i�t:

indem �ie, als das Band, daß eigentlich die

Men�chenwieder mit Gott verbinden fol�,zugleich
“auchdas Band, wodurch die Natur die Men�chen

unter �ichverbunden hat, zärtlicherund fe�tev

macht z daß�iedie Men�chen,�owie fie die�elben,
Stufe für Stufe,“ zu ihrer künftigenhöhernBe-

�timmungvollkommener zubereitet,auch zu �o‘viel

würdigern, wirk�amernund wohlthätigeraGlie-

dern der men�chlichenGe�ell�chaftmacht ; daß �ie
ihnen, zur Erfüllungaller ihrer Pflichten,noch \o
viel mächtigereTriebe giebt; ihnen die Müh�eligs

-

keit und Vergänglichkeitdie�esLebens no< mit

fo viel mehrerm Muthe tragen hilft ; ihnen �elb�>
auch die Freuden die�esLebens �#oviel �ichrerge-

“

“

nießenläßt, und, wo �iein ihrer wahren Ge�talt

hinkommt, Zufriedenheit, Wohl�tandund Wonn&
: i übers
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berall um �ichverbreitet, Was für eine herrli
che Harmonie !

Hier i�tdas Bild die�erTochterdes Himmels z

der we�entlicheAbriß die�ergöôttlichenReligione
Gott �ollun�erer�terund herr�chenderGedanks

�eyn;deun die�ermuß uns den Trieb und die

Richtung zu allem Guten geben; -und da Er

durch un�erevernünftigeNatur uns den erhabnen

Vorzug gegeben, daß wir ihn erkennen , und ihm,

ähnlichwerden können , �o�ollauh das Be�tre-
ben, ihm in �einerallgemeinenLiebe zum Guten

ähnlichzu werden , wie die�eder Jubegriff�einer

allerhöch�tenNatur i�, auh un�erer�terBeruf
�eyn. JZhr �olletvolllommen �eyn,wie euer

Water im Himmel vollkommen i�t,Die�es
allerhöch�teund vollklommen�teWe�en,�ollenwir

deswegen auch über Alles von ganzem Herzen und
von ganzer Seele lieben z; dies foll der herr�chende

Grundtrieb in un�rerSeele , und die�ermit der

Liebe des Näch�tenunzertrennlichverbunden. �eyn,-

�o,daß wir alle Men�chenfür un�reNäch�ten
erfennen , und die�ealle wie uns �elb�tlieben,
uns nämlich,weil �iealle einerlei Empfindung mis

uns haben , auh immer in ihre Stelle �egenz
ihre Empfindungen von Leid und Freude, von
Kränkungen und Wohlthun , bei allen Veranla�-
�ungennach den un�rigen�chätzen, und- die�euns

zur Regel machen. Die�emit der Liebe Gottes

unzertrennlichvereinigte allgemeineOneida ete: i
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i�tdas er�teGe�eß, das einzige Ge�eßde�erReli-

gion, Die Liebe Gottes �olldas thâtigePrinzi
pium die�erMen�chenliebe,und die�ewiederum

der einzige Beweis. von der Aufrichtigkeitund
Wahrheit jener �ey, Denn getrennet verlieren

�iegleich ihre ganze Natur. Liebe Gottes ohne
Men�chenliebei�t¡Schwärmereiöder Betrug ; und

Men�chenliebe,die nicht aus Liebe zu Gott kommt

und von die�er nicht geleitet wird , i�Eigen�inn,
oder eigennúgigeparteii�cheFreund�chaft, die,
wenn �iegegen einen wohlthätigi�t,gegen hun-
dert Würdige ungerecht wird. Aber dies, aus

der Liebe Gottes ent�pringendeallgemeine Wohl-
wollen, i�tdes ganzen Ge�egesErfüllung, Erfül-

lung der ganzen Ab�icht,des ganzen Willens Got-
tes, Denn auch die�eErde i�t�einReich ; auch
hier �oll,wie im Himmel, �einWille ge�chehen5:

auch hier, wie im Himmel , Ordnung, Wohl�tand
und Zufriedenheit herr�chen; und ein Jeder �olldie

Kräfte , die er oon Gott dazu erhalten hat, auch
treu und freudig dazu anwenden ; und der, der

das Pfund, was er dazu erhalten hat , unter dem

Vorwand vergräbt, daß �einGei�tauf höhere

Dinge gerichtet �eyz -daß er �ichder Welt entzo-
gen , um �i<hganz den Werken der Heiligkeit,
dem Lobe Gottes und dem Gebet zu widmen, der

i�tein Schalksknecht, den der Herr, er führe�ei-
nen Namen übrigens auch noch �oviel im Mun-

de, er wei��agein �einemNamen, er thue

noch �ogroße Thaten, noch �oglänzendeWerke

dec
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der Heiligkeit, an-jenem großenVergeltungstage
nicht Éennen will; er i�tmit �einèmLobe Gottes,
mit �einemGlauben,mit allem �einenBeten ein

tônend ‘Erz und eine klingèndeSchelle, Denn

wie fdunte, wie wollte der Heuchler; Gott �eine
Liebe, ohne die�eLiebè , �on�tbervei�en.Die�er
aus der Liebe zu Gott quillende.Trieb eines allge- -

meinen Wohlwöllens , i�tdie Seele aller übrigen

Tugendenz �iei�tdie einzige, die alle andere Tu-

genden in�ichbegreift, feine hèrr�chendeSündé

neben �ichduldet, und ‘dié ohne die innig�teLiebe

Gottes und das ern�ilicheBe�trebenihm zu gè-

fallen, �owenig möglih i�t,als wahre Liebe

Gottes ohne �iemöglichi�t.
*

Daher? auch allein

die himmli�cheTugend. Denn Glaube und Hoffe
nung hôren hier auf z aber diè Liebêé_geht mit

uns in die Eroigkeitúber-,dauert mit uns in allé

Ewigkeit , i�tder Jubegriff die�erganzen Selig-
keit, Denn was i� die ewige Seligkeit andèrs,
als dié fréudigein alle Ewigkeit zunehmende Emz-

pfindung der unendlichen Vollkommenheiténdes

allerhöch�tenWe�ens,und die Freude,mit �oviel

Millionen Cla��enguter und glü>lichecWe�en, in

der verkraulich�tenVerbindung, ewig von eiter

Stufe die�erSeligkeiten zur ändern fortzugehen,
und �iemit gemein�chaftlicherTheilnehmungzu ge-

nießen. Was wäre al�oReligion, was wáâre

Heiligkeit,die das Gefühldie�erTugend dämpfte,
Religion — Heiligkeit — die den Mü��iggang
beförderte,den Men�chenan �einerThätigkeitint

:

Gus
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Guten hinderte, �eineKräfte der Wohlfarth dee

men�chlichenGe�ell�chaft, “wozu�ieihm von Gott

gegeben�ind,entzôge, was für ein Wider�pruch!
Wahkre Religion �ollund kann diè Verfa��ungder

men�chlichenGe�ell�chaftnicht �tören, �ie�ollihre
Wohlfahrt �icherermachen , und alle gottesdien�tli-
che Verrichtungen, alle BetrachtungenGottes, al-
les Lob Gottes , alles Beten , �oll,

‘

indem es die

Liebe Gottes in der Seele mehr erwe>t und unter-

Hâlt, auch dém Triebe , �ichnüßlih und wohlthäs

tig zu machen , eine �oviel �ichereRichtung geben,
ihn veredeln und dasHerz NEEnoh mehr ers»

wärmen

Auch i�dié�es�elb�tder großèEndzweckdes

�oern�tlichenGe�eßesvon der Tôdtungder Leiden-
“

�chaftenund Begierden, und von der Verleugnung
der Welt ; es i�tmit die�emGe�es der Liebe we-

fentlih verbunden, Dér Chri�t�olldie Welt ver-

leugnenz nicht daß er die men�chlicheGe�ell�chaft

fliehen , ein fin�trerunthätigerMen�chenfeind‘wer-

den, �ichallen Genuß der Güter der Natur, alle

Die �anftenFreuden des ge�elligenLebens entziehen

FÇoll;¿ er �ôllden herr�chendenTon der Welt nur

nicht als �einGe�esan�ehen, denn ér würde diè

Würde �einèrSeele darüber verlieren; er �ollihre

vertrauliche Freund�chaftnur meiden , denn dabei

Würde er nimmer der Freund Gottes bleiben kôns
-

nenz éêr�öllin dem Be�isund Genuß der Güter

die�erWelt �einehôch�teGlück�eligkeitnicht �uchen,

denn ex würde�iedarin nie finden, ex würde dars

249 über
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äber:nut �oviel uner�ättlicherwerden, und dabei

würde er unmöglichder gewi��enhaftegute und gez

rechte Mén�ch�eynköônnenz�eineUner�ättlichkeit
würde alles wahre Gefühl von Gott und alles

mén�chliche:Gefühlin ihm er�ti>ken, und er würde

ihr:die Ruhe, die Zufriedenheit und Freude von

hundert �einerDORE alleGs us
op�Eni

i

“tudebi dies i�tauddér
y

Sibivrsds! Ge-
�eesvon der Tôdtung der Begierden.

“

Seine‘Nas-

kur �ollder Chri�tnicht ausziehen 1 er �oll‘alle�eis

ne men�chlichenEmpfindungen. Neigungen und

Begierden , alles Gefühl von Ehre, Vergnügen,
Freude nnd Wohl�tandbehalten; aber wo die�e

�eineLéiden�chaftenunordentlih , wo �ieunmäßig
werden wollen, da �oller �ietôdten, da �olles

�h Gewalt anthun, �iezu beherr�chenz*denn �on�t

i�tdie Ur�chuldund Ruhe �einesGewi��ensverlo-

ren, �on�twird er, auch bei noh �o’vielen übri-

gen guten Ge�innungenund Eigen�chäftèn, ein:

Men�chenfeindz denn alle herr�chendeLeiden�chaft
i�tder Ordnung und Ruhe der Ge�ell�thaftgefähra

lich, �tòretdas Glú> und die Freudeanderer Men--

�chenzund der, der �ieüber �ichherr�chenläßt,
i�tam Ende ihr gewi��e�tesSK i

Diesi�tdie Religion Je�u,diè die�erSohn
Gottes vom Himmel brachte; davon er in allen

Handlungen �einesLebens �elb�tdas Vorbildgab,
4 : uns
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und die er mit �einemTode be�tätigte.Aber in

der ganzen Ge�chichteder Welt i�tauh kein Beis

�piel,wie weit die Schwachheitder Men�chen,
wenn der Aberglaube \�ihihrer einmal bemei�tert

hat , ‘verfallenkann, �odaßder�elbedie�egöttliche
Religion �oumkehren können, daß, da �ieihrer
Natur nach der Segèn fürdie Welt �eyn�ollte,er �ie

“der Welt zur \chre>li<�tenGei��elmachte; daß er

die wöhlthätig�tenBande der Natur und der men�ch-
lichen Ge�ell�chaft,an�tattdaß �ienoh mehr da-

durch befe�tigtwerden �ollten,unter ihrem Vors

wande vielmehr zerriß; daß er �ie,dies edle Ges

�esder Freiheit, in die niedrig�teKnecht�chaftver-

wandeltez der Vernunft zumuthen konnte, die ab-

�urde�tenTräume für Aus�prücheder Gottheit, und

die Erfindungen des Betrugs für Ge�eßedes Hims-
mels anzunehmen; daß er Mü��iggang,Verleugs
nung der Natur , un�innigewillkührlicheMartern,

zu gottrwoohlge�älligenOpfern machte; den Got-

tesdien�t,wodurch die Men�chenzur Aehnlichkeit
- mit Gott und dem Erlö�ergebildet werden �ollten,

in üppigeSchau�pieleund Mummereien verwan-

delte, und die größtenPhanta�ienzu den größten

Heiligenmachtè. :

Der Anfang war un�chuldig.Da dieMetto

�chen,
'

vor der Verkündigung des Evangeliums,
Gott noch ‘nie in dem Lichte ge�ehen,no nie

eine�o heilige reine Sittenlehre, wie die Lehre

des Erlô�erswar, gehôrethattenz da ihnen der
!

Werth
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Werth ihrer Seele, durchdie Lehre von deren Un-

�terblichkeit, noch nie �owichtig , und die Aus�icht
in die Ewigkeit noch nie �odeutlich gewe�enwar,
�omußtendie�eWahrheiten , in der Denkungsare
der Men�chen, nothwendig eine großeRevolution
machen; die Sünde mußte ihnen, bei dem An-
denken an das großeOpfer für die�elben, �chre>s-
lih werden ; alle nahe Verbindungen mit der Welt,
die damals be�ondersin den allertief�tenVerfall
der Sinnlichkeit ver�unkenwar, mußteihnen hôch�k
gefährlich�cheinen;und alle Güter und Freuden
des Lebens mußten für �ie,bei der nahen Aus�ichtk
in jenes vollfommnere Leben’, und bei der be�tâns
digenTodesgefahr, worin �iebei den Verfolgun-
gen waren, allen Werth verlieren; nihts mußte
ihnen heiliger, wichtiger , trö�tlicherals die�eRes
ligion �eyn.‘Es fanden �ichdaher , von beiderleî

Ge�chlecht, auch gleich Per�onen,die �ichder�elben
mit eiuer vorzüglichenEnthalt�amkeit be�onders
widmeten , ohne �ichdennoch vorer�t,den Verbin-

dungen des häuslichenLebens und dem Umgange
mit andern Men�chen,zu entziehen, Aber �odauer-

te es nicht lange; man fing bald an, die�eEnte

haltungen als be�ondre,Gott und dem-Erlö�erge-

heiligte Opfer , und die Per�onen,die �ichihnen
widmeten, mit mehrerer Achtung, hergegen die

Verbindungen die�esLebens, und diejenigen, die
darin blieben , als minder heilig anzu�ehn;man

fing an, dem ordentlichen ge�ell�chaftlichenLeben

Jeru�.nachgel. Schr. ater Th.“ P Pp �ich
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�i immer mehr zu êntziehenz:man machte be�on-
dre ge�ell�chaftlicheVerbindungen 5 man -verband

�ichzur Beobachtunggewi��erRegeln, die alle auf
ein be�chaulichesLeben, eine �trengereLebensart und

mehrere Entfernung von der Welt gerichtet waren»

Noch wurde inde��endie Freiheit durch unaufldslis

che Gelübde nicht ‘verdrungen; auch euthielten vers

�chiedenediefer Ge�ell�chaften,für die übrige Welt,
be�ondèrsnach deren damaligen Lage, ihre heilfae
men Einrichtungen. Aber #o wie: die Fin�terniß

"

der Zeit zunahm, fo verbreitete �ichauh der Aber-
glaube und die Schtoârmeréiz und

-

nothwendig
verlor �ichdann auch damit immer mehr und mehr
der wohlthätige‘wahre Gei�tder Religion. Die

gei�tlichenStiftungen wurden von der men�chlichen
Ge�ell�chaftganz getrennet z zu die�erihrer Wohls
Fahrt arbeiten , hieß irrdi�ch; ‘aber �ich‘der�elben
entziehen , �ichzum unthätigenMü��iggangeeins

�perren,�einganzes Leben in phanta�ti�chenAn-

dâchteleienhinbringen; �ichin die�emMü��iggange
von Allmo�ennähren, und auch die reichern Opfer,
die der Aberglaube der Einfalt immer mehr abzus-

gewinnen wußte, in �olchemMü��iggange-„ver-

\chwenden„- das hieß, die Welt verkeugueksund

�ichGott gewidmet,
Um die Einfaltnoch mehr zu verblenden , er-

dachte man dabei allerhand Abzeichen, die von eis

ner noch GvielDIESENHeiligkeit, Verleugnung,
j und
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und. Kreuzigung der Beweis �eyn�ollten;- und der

großeHaufe war nun auch �chonblind genug, �ie
dafür anzunehmen. Darüber verbreitete �ichder

“

Aberglaube ‘immertwveiter.,, die ganze Chri�tenheit
wurde davon überzogen; ein jeder Schwärmerers

dachte �ich.noch eine neue Art und ein neues Ab-

zeichen von Heiligkeit; es ent�tandennoch immer

neue Orden ; der Erdboden wurde von allen den

Wohnungen des Aberglaubens bede>t ; die Men�ch-

heit darüber ganz entéräftet, der redliche arbeiten-

de Theil konnte �oviele Cla��enunthätigerMens

�chennicht mehr ernährenzdie heilige Armuth ver-

�chlangnach und -nach alle: Güter der Erden ; die

heilig�tenBande

-

zwi�chenObrigkeit und Untertha-
nen, worauf die Wohlfahrt der ganzen men�chlis
chen Societät beruhet , wurden zerri��en; und nun

war in dem Chri�tenthumauch kaum noch ein Zug
von jener gôttlichenReligion, wovon“esden Na-
men trug, zu entdeen.

So vielunvernänftigerund un�innigerals der

Aberglaube wurde, �oviel tyranni�cherwurde er

zugleih, — Kein Vorzug der Vernunft, kein Ge-

�eßder Natur war vor �einerTyrannei ge�ichert.

Verleugnung der er�tenTriebe der Natur , Ver-

leugnung der Sprache, des er�tenVorzugs der

Men�chheit, wurde heilig�tesGe�eß; nichts blieb

freie Wahl ; alle Gelübde, auch die gezwungen�ten,
wurden unauflöslichzz �iezu brechen, wax Gottes-

isp2
i

lâ
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lä�terungzund die Kld�terwaren ewige Kerker,
woraus nur der Tod erlô�etezwahre Gräber der

Lebendigen. Die Men�chheitfühltedie�eKetten,

�eufzete(darunter ; die Vernunft fing hier und da

auchan, �ihihrer Verblendung und einer �olchen

Religion zu �{<âmen; aber die Drohungen jener
hôlli�chenFurie , mit der Fa>el in der Hand , der

Jnqui�ition,die die Hôlle dem Aberglauben zur

Unter�tützung�einerTyrannei zu Hülfe�chi>te,und

der Rauch der Schèéiterhaufen,die �iein allen Ge-

genden glei in Flammen �ette,wo �ie,mit huns
dert Ohren lau�chend; nur einen lauten Seufzer
der Natur entdeckte, waren zu fürchterlichund abs

�chre>end; und im Ganzen war das natürlicheGe-

fühl der Freiheit , durch die- lange Knecht�chaft,
worin die Men�chheit\o viele Jahrhunderte gehal-
ten war, zu �ehrer�ti>t,als daß die Vernunft in

ihren gewagten Ver�uchendie nöthigeUnter�tützung
hâtte finden können. Es

-

mußtener�tnoch einige
mehrere Vorbereitungen vorhergehen, die Vernunft

mußte er�tno< mehr ‘aufgeklärt, die Men�chheit

mußte er�tnoh méhr gereizt werden; und nun,

wie die Zeit da war, die die Vor�ehungzur Erlôd-

�ungder Welt géwählet, �okam auch der un�terbs

licheMann , mit allem Muthe und Gei�tes- kräfs
ten von ihr dazu ausgerü�tet,der die Ketten des

*

Aberglaubens �prengte,der der Religion ihre Würs

de, und der Vernunft und Men�chheitihre Rechte
wieder vindicirte, Der Aberglaube wüthete, er

wußos
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twvußkenicht Henker genug aufzubieten; die halbe
Welt brannte, Strôme von Blut wurden in die-

�emewig merkrourdigenKampfe zwi�chenBernuunft
und Barbarei ,' zwi�chenGewi��ens- freiheit und

Knecht�chaftvergo��en; aber die Vernunft und Na-

tur �iegten.Nun dachte die Men�chheitder nié-

drigen Knecht�chaft, und die Vernunft der �{<mä-
ligen Verblendung nach, worin �ievon dem Aber-

glauben �olange gehalten waren ; und wollten �ich
nun mit keiner �olchenReligion mehr täu�chenla�-

�enzdie Vernunft wollte �ie�elb�tkennen lernen,

�ie�uchte�iein ihren Urkunden auf; hier fand �ie
die�eGöttliche, in ihrer ur�prünglihhimmli�chen
Ge�talt, �impelund liebenswürdigwie die �chône
Natur , wie die�e,als der Spiegel der Gottheit,
zuer�taus den Händendes Schöpferskam; und

zum Er�taunen, fand �iein die�enUrkunden von

allen dem fal�<enPomp, womit der Aberglaube
�iever�tellt, von allen den knechti�chenGe�etzen,
von allen den Schreckenbildern, twoomit er die Ein-

falt in die�erKnecht�chaft�olange erhalten hatte,

fand �ienichts; nichts von dem heiligen-Mü��ig-
gange , nichts von den twillkührlichen�chwärmeri-

|

�chenMortifikationen, nichts von allen den Mums

mereien, nichts von Ab�onderungenvon aller men�chs

lichen Ge�ell�chaftund Ein�perrungenin jene Ker-

ker. AnbetungGottes im Gei�tund in der Wahr-
heit — Liebe Gottes mit thätigerallgemeinenMen-

�chenliebeunzertrennlichverbunden — Un�chuldund

Pp 3 Réio
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Reinigkeitder Ge�innungenund des Herzens —
.

�trengeBeherr�chungder �innlichenLeiden�chaften
—

be�tändige.ern�tlicheBetrachtung der zukünftigenhd-
hern Be�timmung— und dies, in den Glauben
an den Sohn Gottes zu�ammengefaßt , dies war

die ganze Religion , die die�ergroße göttlicheGe-

�andtemit ihren Lehren und Verhei��ungender Welt

theilhaftig zu machen, vom Himmel gekommen war.

Nun wurden auch die Kerker geöfnet, ihre Riegel
wurden zerbrochen, die Men�chheiterhielt ihre

Rechte und naturliche Freiheit wieder, die Menge
die�erWohnungendes Mú��iggangs,die der Aber-

glaube, der Erde zur La�t, gehäufthatte, wurde

eingezogen, und ‘die Güter die er zum Theil durch
heiligen Betrug an �ichgebracht, wurden zumall-

gemeinen Be�tenangewandt, kein Staat inrStaa-
te mehr, Religion und men�chlicheGefell�chaftka-

men wieder in ihre natürlichevertrauliche Verbin-

dung. Die Stiftungen wurden aber nicht alle da-

mit aufgehoben. Die heil�amenVortheile �olcher

�tillenWohnungen der Gott�eligkeitund Tugend: in

einem Lande , wurden nicht misfkfannt;die Weis-

heit der Regenten ließ o viel in ihren Staaten,
als die Verfa��ungder�elbenlitt ; nur daß�ieder

Würde und der Wohlthätigkeitihres Endzwoe>es,
mit Ab�chaffungalles niedrigen Zwanges , aufs
‘gemäße�teeingerichtet wurden.

Allgemein konnte die�eVerbe��erungnicht auf
einmal werden. Der Aberglaubefühlte�ich,bei

den
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den vielen Unter�tüßungendie ihm übrigwaren,
noch zu �tark;er hofte �einealten Be�izungenno<z
wieder zu erobern , und die Men�chheithätte den

�chre>lichenKampf nicht längerausgehalten. Die

Vor�ehungrief daher einen Held, der, ober gleich
�elbin die�emKampfe �einedles ‘Leben verlor,
ihm Frieden gebot , der die Grenzen des Gebiets,
das die Freiheit �ichzu ihrem Si6 ‘errungenhatte,

�icherte.— Ju die�eenge Grenzen �ollte�ieaber

auch nicht immer einge�chlo��enbleiben ; die Vor�e-

hung wollte des Men�chenblutsnur �chonen;die

Grund�ägedie�erFreiheit �olltenhier inde��ener�t

noch mehr aufgekläret,ihr ge�egneter-Einflußnoch
mehr erkannt , und die Welt zu deren twilligern
Aufnahme er�tnoch geneigter werden. Dann�oll-
te der von Jhr gewählteandre Held kommen, der,
mit der Weisheit und dem edeln fe�tenMuthe,wo-

mit �ieihn ausgerü�tet,die�enihren großen Plan
vollends ausführe, die�eAufflärung nunmehr über-

all verbreite, und auch die�en,der Religion ge-

widmeten Stiftungen, überall die Einrichtunggs
be, woie �ieder men�chlichenGe�ell�chaftam zuträge-
lich�ten,und der Würde der Religion am gemäße-
�teni�t. Al�o,keine Wohnungen �{wärmeri�cher

mü��igerAndacht mehr , wobei die Seele alle Ge-

legenheit ihre vernünftigenKräfte zu üben verlie-

ret, und ihr Leben in Unthätigkeitver�chlummert,

�ondernaufgeklärteSite der Gott�eligkeit-undTu-

gend , wo der Gei�t�ich�oviel freier zu Gott er-

PP 4 he-
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heben , und Vernunft und Herz �ich�oviel vell-

fommener bilden föônnen. - Dies i�tder große
und eigentliche Endzweckdie�exein�amern, und

von dem Geräu�chder Welt entferntern Wohnun-
gen. Denn eben dies Geräu�chwürde die glúc>-
liche Stille der�elben�tdren,der Seele ihre Ruhe
und Mu��ezu die�enihren Be�chäftigungenund

Unterhaltungen rauben, und alle Unorduungen,
die die Eitelteit immer in ihrem Gefolge hat, würs-

den in die�eWohnungen der Gott�eligkeitmit

hinein dringen. Uebrigens aber �ollendié�elben
nichts weniger, als vor der Welt ver�chlo��ene
Kerker �eyn,

‘ �ondernWohnungen der Freiheit,
die immer für die Verbindungenmit der übrigen
Welt ofen bleiben. Denn was wäre eine Re-

ligion, die �i<vor der men�chlichenGe�ell�chaft
ver�chló��e; die �ich�elb�tdie Gelegenheit entzdge,
�ichin den Werken der Liebe zum Be�tender

Men�chenthâtig zu bewei�en,oder die �ichauch
nicht zutraueté, in der ge�ittetenWelt mit An�tand
zu er�cheinen.

Auchzur Ehre der Religion, mü��endie�e
Wohnungenzur be�tändigenVerbindung mit der

übrigenWelt offen bleiben ,, damit die Welt , die

“�ichdie�elbe(weil �ie�ie�o�eltenrecht fennet)als
eine Feindin aller Ge�elligkeitund Freude, und
als ein fürchterlichesGe�pen�tvor�tellet,das das

Licht und die Ge�ell�chaftder Men�chen�cheuet,
: und
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und nur im Fin�tern,in alten Mauern ein�am
hau�et, �iein ihrer wahren Ge�talt, als die lie-

benswürdig�teMen�chenfreundinkennen lerne ;

lerne, daß alle Un�chuldund Reinigkeit der Site
ten mit dem edel�tenWohl�tandebe�tehenkönne,
und daß ware Religion und Tugend , �ichvon

dem, auch in dem fein�tenge�ell�chaftlichenLeben

angenommenen Wohl�tande, durch? nichts unter-

�cheide;aber , daß �ieauh, um in Würde und

gefälligemAn�tandezu er�cheinen, von der Eitel-

feit der Welt, von ihrenGrima��enund gekün�teltem

Puge nichts zu borgen brauche; daß vielmehr
eine edle Simplicität in Sitten und An�tande,ein

Schmu �ey , den auch die eitle Welt mit Be-

\chámungund Ehrerbietungan�ehenmuß; und daß

�iezu viel verlieren würde, wenn �iemit dem

verkün�teltenPue, den die große Welt von de-

nen , die in thr leben mü��en, fordert, und den

die Vernunft immer mit Widerwillen als ein Zeis
chen der

-

Knecht�chaftaulegt , �ichzu �{<müd>en

glaubte. Ge�uchterPut i�timmer das Abzeichen
einer kleinen Seele, und ge�uchteAb�onderungin

ungewöhnlicherKleidung, i�tdas �ichereKennzei-
chen eines geheimen Stolzes. Wahre Tugend
will \0 wenig durch das eine glänzen, als durch
das andere den Schein einer vorzüglichenHeili-
gung gewinnen.

Auch muß -die Religion der Welt das Vor-
urtheilbenehmen,daß �ieeine Feindin der Freude

Pp 5 �ey+
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�ey. Die Welt rnuß es �ehen, daß �iezwar ihre
laut rau�chendeFreuden leicht entbehre , daß �ie
dagegen der Seele ein feiner Gefühl von Freude
mittheile, die den Gei�taufheitert und �tärkt; da

hergegen jene dies Gefühl uur ab�iumpftund
�chwächt, |

Dann aber if es auch, �elb�tfür die Ruhe
der Seele, und für die Beherr�chungder �innlichen

Neigungzu den Eitelkeiten der Welt, nicht immer das

�icher�teMittel , die Welt �oganz zu fliehen , und

�ienie, in ihrer Eitelkeit , in der Nähe kennen zu

lernen. Die�eihre Reize �indin der Entfer-
nung gar zu oft am gefährlich�ten, und machen
in den Seelen derer , die �iein der Nähe zu kens

nen, nie die Gelegenheit gehabt , eine Einbildung
von ungekannten Glück�eligkeitenrege , die die ges

heimen Neigungen immer nur mehr unterhalten,
und die Seele nie zur wahren Ruhekommenla��en.
Aber die�eHerrlichkeiten in der Nähe gekannt,
verlieren ihren Zauber�ehrbald , und �ind�elb�t

 die' zuverlä��ig�tenLehrer, von dem, was �ie�ind.

Alle die�eVorzügeaber erhalten ihren ganzen

Werth von der Freiheit. Religion und Tugend
�indern�tliheFreundinnen dex Ordnung, aber

nichts i� ihrer Natur auh mehr zuwider, als

kÉnechti�cherZwang z; der ganze Werth der Tugend

be�tehtdarin, daß �iefreie Wahl i�t,Knechts

�chaft
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�chafterniedrigt die ganze Seele, und macht zu
allen guten Handlungen unfähig, Die�emer�ten
Vorzuge der Men�chheit�inddaher auch alle un-

auflôslicheGelubde zuwider. Das einzige Ge-
[übde, wozu ein vernünftigerMen�ch�ichverbin-

den fann, i�tdas Gelübde der Religion , nämlich
einer aufrichtigen Liebe Gottes und des Näch�ten,
in einem reinen un�chuldigenHerzen. Weiter hat
der Men�chkein Recht, �ichdur< Gelübde zu
verbinden, oder er ver�ündigt�ichan �ihund an

der Vor�ehung. Denn er kennet �einekünftigen
Um�tände, er kennetauch �elb�t�eine:eigenen Ge-

�innungenund Neigungen nicht voraus z übertritt

er nun das unbedachte Gelübde, �okränkt er �ein
Gewi��en;thut er �ihGewalt an, es zuhalten,
�oraubt er �ichdie Ruhe und Freude �einesgan-

zen Lebens. Er i�tder Vor�ehungdas Wer-
trauen �chuldig,daß er �ichihren Leitungenüber-

läßt; und er i�tihr den Gehor�am�chuldig,
daß er immer bereiti�t,ihrem Winke zu folgen.

Ge�etze,welchedie Ge�ell�chaftzur Erhaltung
ihrer Einrichtung und ihres Wohl�tandesfordert,
�olange man ein Mitglied von ihr bleibt , �ind
die�erFreiheit nicht entgegen. Sie bleiben für den,
der in die Ge�ell�chafttritt , immer freie Wahl z
weil es �einefreie Wahl i�t, wie lange er in der-

�elbenbleiben will ; und welche Vernunft könnte

�ich,in �olchenGe�ell�chaften,wovon ich hier rede,

ai-
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an�tändigereGe�ezewählen, als �olche, die die
“

Erhaltung der Ordnung und Ehre, die�erder Re-

ligion und der Men�chheitgewidmeten Stiftungen,
und die Entfernung alles de��en,was die volllom-

men�ieBeförderung ihres Endzwecs �tdrenkann,
unmittelbar zur Ab�ichthaben. VernünftigeAn-

betung Gottes im Gei�tund in der Wahrheit — auf-

merkf�ameBetrachtung �einerherrlichen Vollkom-

menheiten — Uebung der Seele in allem, was

die Vernunft immer mehr aufklären,und die Ge-

�innungenund das Herz durch die Tugend ver-

edeln kann — wei�e,behut�ameEnthaltung von

den Eitelkeiten der Welt, in Verbindung mit dem

edel�tenWohl�tande— freimüthigerUmgang mit

der�elben,ohne alle Verletzungder Reinigkeit und

Un�chuldder Ge�innungen— Vertheidigung der

Ehre der Religion gegen die Vorurtheile der Welt

durch die Würde und Gefälligkeit, die �ieihren

ächtenBekennern giebt. — Aber, Hochwürdige
Frau! Sie �indhier �honin Jhrem eigenen
Hau�e,zur Erhaltung von de��enWürde und der

darin wohnenden Zufriedenheit, Sie bisher , als

Miétglieddie�eredeln Ge�ell�chaft, #0 viel beigetras
gen haben ; und wo es von nun an, als der Vor�tes

herin be��elben, Jhr eigentlicher Beruf wird, eben

den Gei�tder Gottesfurcht und Tugend und des

edel�tenWohl�tandes, der zur Ehre der Religion
und des Landes, immer �einenSiß hier gehabt
hat, auch noch ferner zu erhalten. Und wie an-

, ges
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genehmund leicht wird Jhnen die Erfüllungdie-
�es Berufs werden ; mit wie erkenntlicher, liebrei«

cher Bereitrwoilligkeitwerden die �ämtlichenvortref-

lichen Glieder die�esStifts , die aus der freie�ien

Hochachtungund Liebe Sie zu die�erWürde erhos-
ben haben , auch allen Dero, zut Be�tätigung
und Vermehrung -des inne Wohl�tandesund

des Glanzes de��elbengewähltenVorträgen und

An�talten,beitreten. O! in wie �anfterver»

gnügterEintracht und Zufriedenheit werden dem-

nach auch ferner Vernunft und Tugend in die�er

glücklichenStille hier bei einander wohnen ; wie

liebreih wird Gottesfurcht und Wohl�tand�ich
einander begegnen , und die rein�teHochachtung
und Liebe, das edle Band der bisherigen ver-

trauten , zärtlichenFreund�chaft,noch mehr befe-
�tigen. Möchtedie�esglücklicheBand, das �o
viele edle Ge�innungenvereiniget , doch �olange
als die men�chlicheSchwachheit es leidet , unzer-

trennlich bleiben! Und möchte Gott Sie, Hochs
würdigeFrau, in allem Wohlergehn �olange
erhalten, daß Sie alle Jhre Ab�ichtenund Wün-

�che,zur Be�tätigungder Würde die�esStifts,
erfüllet �chen; ja möchteauch die�esStift , bis

ans Ende der Welt, die glänzendeWohnungbleiben,
wovon Gottesfurcht und Tugend, in Jhrer reins

�tenGe�talt,und mit allem ihren Sezen über das

ganze Land �ichverbreite. Wie bereit werden Sie

fich demnach guch jezt fühlen, bei die�enDero
Ge»
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Ge�iunungenfür die Erhaltung des Stifts , �h

zu der geri��enhaftetenBeobachtung der Pflich-
ten , die Jhnen �chonvorgele�enworden , zu vers

binden.

Ablegungdes Eides an des Hochfür�tl.Herr»
Commi��ariiExcellenz.

Gebet.

-

Ein�egnung
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S;, �olli<>-denn hier an dem Rande meines

Grabes , die�efeierliche Handlung no< einmal

vornehmen, und die�emKlo�ter,ehe ich es �elb�t
verla��e,noch zum drittenmale den Verlu�ter�egzen,
den es. durch den Tod, der drei vor mir hergegan-
genen würdigenMänner erlitten hat. Gott! wie

wunderbar bi�tdu: wie mächtigkann deine Kraft
auch in den Schroachen werden,

:

Wie ich �elb�thier (und dies i�tje6t {hon
überdreißigJahr) zum Vor�teherdie�esKlo�ters

eingeweihet wurde , da glaubte ih mich damals

dem Grabe �chon�onahe, als ich mich jeßf dem-

�elbenwirklich befinde; und du erhielte�tmich
bis hieher,- länger als einen meiner Vorgänger,
O Gott! ih bin zu gering, zu gering aller der

Wohlthaten , die Du mir in die�erZeit erwie�en
ha�t, Daß Du bei aller die�exSchwachheit
Ieru�.nachge! Schr. ater Th, Qq mein
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mein Leben denno{<=#s-lange gefri�tet, unfér \s
mancherlei Anfällen mich ge�tärkt, mich von dem

Nande des Grabes mehr als einmal zurü>geru-

fen z mich unter �ovielen andern Müh�eligkeiten,
Arbeiten, Zer�treuungen,Kränkungen,unter denen

ich �ooft zu erliegen glaubte, mit deiner Kraft
immer noch unter�tüßt, mit neuem Muth mich
immer wieder aufgerichtet; daß Du auch meine

{wachen Bemühungen zur Erfüllungdeiner Ab-

�ichten, wozu du mich in dies Land gerufen, nicht

ganz ohne Segen gela��en;daß Du mich zuför-
der�tgewürdigtha�t,in der Nähe zu �ehnwie
der großeGei�kdes Prinzeù, der dêineVor�ehung
zum Segen die�esLandes erwählet„ünteë "deiner

Leitung, von -�cinèrKindheit “an , bis zu ‘den Jahs
ren �ichentroi>elt, wo er gleich bei �einemer�ten
Auftritte , die Augen der ganzen Welt | auf �ich

zog, und dér nun’ �eineganze Scharf�innigkeit
und Weisheit mit �einerniht zu ermüdendenHel-
denthätigkeit, zum Segen des Landes wirklich an-

“

twvendet ; daßich daneben , bei meiner Schwach-
heit und unter \o viélen ermüdendenZer�treuungen,
auch zur Aufklärung“und Be�tätigung‘deiner

Wahrheit hier im Lande ‘nocheiniges beitragen,
und be�ondershier im Klo�ter, dur<h meine An-

leitung und guten Rath , zur mehrern Ausbildung
�ovieler würdigenMänner behülfli<hwerden kön-

nen , die in ‘der Kirche die�esLandes nun �eit�o
vielen Jahren \chon, durch ihre Gtündlichkeitund

Recht�chaffenhèit,

“

mit �ovielem -Segén arbeiten,
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und auh noch lange nah meinem Dode , wie ih
hoffe, arbeiten werden, — Wie �ollteih,o Gott !
alle die Empfindungen, wovon ich mich hier durchs
drungen fühle, ausdrücken können. Und wenn

‘ich je6f von die�erober�tenStufe meines Lebens,
in da��elbebis zu de��ener�tenUr�prungezurü>s-

�ehe,wie deine Vaterliebe �ichmeiner �chonan-

genommen , ehe i< mi<h no< �e!ô�tmeiner Ex-
i�tenzbewoußtwar; wenn ich die Wege hier úber-

„�ehe,die deine Hand, ehe ih noch �elb�twählen

Fonnte, mich geführtz die Weisheit , womit Du

mich nachher geleitet , wie ich mir �elb�tüberla��en

tvarz; die Güte, womit Du, ohne daß ich deine

Ab�ichtkannte, alle die mir unbekannten Wege,
die gehen �ollte,bezeichnet, wie Du alle meine

Schritte darauf gezählet, mich, wenn ich �trau-

chelte , wieder aufgerichtet — o Gott! wenn ih
dies mein Leben , aus die�emGe�ichtspunkte, als

Ge�chichtedeiner Vor�ehung an�ehe,�overliere

ih mich , �okurz es auch i�t, meine Seele kann
�ichnicht fa��en,ih bete dich an, aber ih weiß
von Berwundrung voll nicht , wie ih dich erheben

�oll, mein Gott, mein Herr und Vater! Jch
brauche eineEwigkeit,umaller die�erdéinerBarmher-

zigkeitund Liebe recht nachzudenken, und dich dg-
für zu erheben und zu prei�enz tie �olltehier

mein einge�chränkterGei�t.dies alles fa��enfôn-
nen. Ein jeder Athemzug war ja von Anfang
meines Lebens an dein ; kein guter Gedankekam ja

je in meineSeele, den Du nichteingegebenzkeine
Qq2 gute
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gute Handlung, die du nicht veranla��et, wozu
Du die Triebe niht erwe>t; kein richtiger

Schritt, den Du nicht geleitetzauch das Licht,
wodurchmeine wenige Erkenntniß�ichaufgekläret,

«i�t es nicht auch ganz dein, ganz Stral von deis

“nemLichte, das du in der Welt verbreitet ; und

kann ih mir im gering�tenmehr davon zueignen,
als von dem Lichte, was von der Sonne auf

mich�iralet. Kurz , Dein, o Gott! i�alles Gu-

te; mein�indallein die Mängel, die Uebereilungen,
die Unterla��ungen, die Fehler. Und die weniger
�chädlichenFolgen , als wie �iehättenhaben kôn-

uen, und ihre oft �ounerwartet glücklichereWen-
dungen , �inddie�enicht �chonganz wieder Dein ?

Und über alles dies Gute, was Du �oganz ges
wirkt , �ollih denno< den Lro�t haben, mich
freuen zu fônnen ; Du will�tes nah deiner un-

endlichenGnade mir zurechnen, will�tmichdafür

belohnen, mich mit einem ewigen Fortgang zu
einer größernVollkommenheit und Seligkeit bes

lohnen !

Und was i�tes, ehe i< meine Augen \<hließeè,

be�ondersno< für ein entzü>enderBlik für

mich , wenn ih von die�erStufe meines Lebens,
wozu du mich ha�thinauf �teigenla��en, zugleich
“den Gang über�ehe, den deine Vor�ehungin dié-

�emJahrhundert, dem merkwürdig�ten, �olange
‘die Wélt �éht, überhauptgenommen hat ; wenn

nh �oweit meine
Augénreichen, den Gang des

s Lichts
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Lichts verfolge, das in die�emZeitraum, über

alle Länder und Wi��en�chaften,und be�onders
über Deut�chlandund deine Kirche aufgegangen
i�t,und-�ichverbreitet hat. Daß �oviel herr-

liche und große Entde>ungen in der Natur , herr-

lichere und mehrere als in- allen den unzähligen

Jahrhunderten vorher in die�emZeitraumgemacht,
und �oviele deren, die im Anfangede��elbennoh
Geheimni��eder Wei�enwaren , jeßt �chonallge-
meine Kenntni��e�ind;daß die unendliche All-

macht , Weisheit und Güte, die in der ganzen

Natur verbreitet i�t,und womit Du dies Dein

unermeßlichesReich, von der Schöpfungan, in

der von dir gewähltenOrdnung erhält�tund regier�t,

dadurh no< �oviel �ihtbarergeworden; daß

dein heiliges Wort �oviel reichlicher ausgebreitet,
der Juhalt �ovielmehr aufgekläret,daß die Gôtt-

lichéeit und Wahrheit die�erNeligion , die dein
eingeborner Sohn zum Glück der Meu�chheitauf
Erden brachte , immer �o vielmehr be�tätigt, daß

es immer noch �oviel einleuchtender wird, daß

die�eReligion nicht anders , als richtig�ter�icher-

�ierWeg zur allgemeinen Wohlfarth der Men�ch-

heit , hier �chonauf der Erde, und zu ihrer in

alle EroigkeitfortgehendenhöhernBe�timmungi�tz

‘daß der Aberglaube , der die�ewohlthätigeRelis

«gion oft �over�tellte, daß �iedie Men�chen, an-

�tatt�iein kindlichem Vertrauen mit Dir ihre«
himmli�chenVater zu verbinden , vielmehr davon

ab�chre>te,und, an�tattihre BekennerdurchWohl-

Qq 3 wol-
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wollen und Bruderliebe mit einander zu vereinis

‘gen, die unglüclich�tenTrennungen machte, Chris

�tengegen Chri�ten�ooft verheßte,und mit �o
vielen Grau�amkeiten,wovor die Natur �chau--
dert , wüthete;�odaß auh die Vernunft �elb�t,
weil �ieihren wahren Gei�tnicht recht einzu�ehenver--

mogte , oder zu erfor�chenniht wagen durfte , �o

oft mit Ab�cheuund Verachtung gegen �ieeinges
nommen wurde, daß der Aberglaube , �ageih,
bei die�emwach�endenLichte�ichimmer mehr ver-

liert, der wahré Gei�tdie�erReligion in die�er?

allgemeinenAufklärung auh immer mehr erkanut

wird, und ihre wohithätigeStralen nun auch da

mit Gervalt durchbrechen, wo die Nebel die�es

Aberglaubens vorher no �o undurchdringlichwas

renz daß bei die�emLichtebe�ondersder �{hre>-
licheVerfolgungsgei�t,den der�elbeunterhielt, und

der �oviele Strôme von Blut vergoß, (blutdür-

�tigerVerfolgungsgei�t, in deiner men�chenfreunds

lichen Religión, o Je�u1) daßdie�er�ichimmer mehr
verliert , und die getrennten Parteien �ichin Liebe

“

und Duldung immer mehr nähern;- daß auch hiers
bei für die Aufklärungdes großenHaufens durch
alle Clajen, auh der Einfältigenmit �owohlge-
meintem Eifer ge�orgtwird ; daß dadurch �ovielé

gute Bücher zur Erwe>kungchri�tlicherGe�innun-
gen verbreitet werden, und daß be�ondersmit #6
vieler preiswürdigenGe�chäftigkeit, auch für die

beßre Bildung der Jugend

“

gearbeitetwird —

und wenn ich mir nun auchnoch den Gang die�er

Auf-
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Aufklärung| und

-

die Stufen , wodurch �ieallmäs

lig gegangen i�t,vor�telle,wie darin alles zu�am-

menhängt,-nirgendein Sprung i�t,“alles von dem

vorhergehenden vorbereitet , alles “mitder übrigen
- Lage der Welt harmoni�chi�t,und wie alle dazwi-

�chenkommeüudeRevolutionen , alle �cheinbareZers
rúttungen �ichzu mehrerer Beförderung die�er

herrlichen Harmonie haben ‘entwi>eln mü��en,wie

anbetungswürdigwird“mir hier, o "Herr ! deine-

Vor�ehung,wie �ichtbardeine Hand „ die dies

alles leitet.

Und wie viel entzükénderwird meine Aus-

�ichtnoch , wenn ih über mein Grab hinaus im

Gei�tedie�emLichte folge, und mir vor�telle,wie

‘die Neligion* der folgenden Zeit �ichin gleichem
Fortgange aufklären, wie ihre göttlicheWahrheit
und Wohlthätigkeitimmer noch allgemeinererkannk
und empfunden werden-wird'z wie ihr himmli�cher

Einflußüber alle Stände und Ge�chäfteder, Men-

�chen�ichimmer noh mehr verbreiten , wie die

Sünde, die bisher die Welt*nochzu einem Schau-

plat von �omannigfaltigem Elend macht, �ichdas

durch nach und nach auch mehr verlieren,und dagegen

Un�chuld,Mäßigung,Gerechtigkeitund Recht�chafs
fenheit in-allen Verbindungen und Ge�ell�chaften
herr�chen,und Wohl�tandund Zufriedenheit im-

mer allgemeiner machen werden; wenn alle, die

deú Namen Je�uanrufen’, �ich:be�trebenwerden, |

auch den Gei��des Evarigélii zu haben, wenn
|

QI 4 finds
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kindlicheLiebe zu Gott, und aufrichtige Näch�ten-
liebe das allgemeine thâtigeBekeuntniß-der Chris
�tenwerden, und �o_die Men�chheitnach und nah
aus ihrem �innlichenVerfalle zu ihrer eigentlichen
morali�chenBe�timmung�ichimmer mehr

-

erheben
wird — welch eine herrlicheAus�icht!

Aber auch welch eine trübe dice Wolke, die

die�eAus�ichtwieder zu verfin�terndrohet! Was

für eine bedenkliche traurige Wahnehmung , daß,

�owie die Aufélârungder Vernunft und der Wi�s
�en�chaftenzugenommen , �ichder Unglaube auch
zugleich ausgebreitet ¿ daß mit’ der Verfeinerung
des Ge�chmacksin den �{dônenWi��en�chaftenund

Kün�ten, gerade auch die �chre>lichePe�tun�ers
Zeitalters , die verfeinerte Siunlichkeit, neb�tder

Ueppigkeit und dem Leicht�inndurch-alle Stände

gedrungen , und die er�tenKeime- aller men�chli-

chen Wohlfarth vergiftet; und. daß auch �elb�t
durch eben die Mittel, wodur< die Vernunft zu
die�ergrößernAufklärunggekommen, der Unglau-
be �oviel herr�chendergeworden; daß der For-
\�chungsgei�t, der er�teGrundtrieb die�erglüli-

chenAufklärungdem�elbendem Vorwand giebt, auch
der heilig�tenWahrheiten -

nicht! zu �chonen; daß

die allgemeineFreiheit zu denken,�eineAngriffe
auch�oviel frecher , und mit einem Schein von

von Philo�ophie, und einen An�trichvon verfei-
nertem Wis:�oviel blender macht , �odaß auch
die ern�ihafte�tenWahrheiten und die liel/ Us
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Tugenden vor de��enAngriffen, auch �elbvor

dem niedrig�tenpdbelhafte�tenSpott“nicht mehr

�icher�ind,und die�everführeri�chenSchriften im-

mer allgemeiner werden. Wahrlich der Anblick

i�tfürchterlih, und erfordert un�reganze Auf-

merk�amkéeit; denn die Folgen �indvon der âu-

Ker�tenWichtigkeit, die Men�chheitfühlet�ie�chon,
dem Leicht�innei�tnichts mehr heilig , die heilig-

�tenBande der men�chlichenGe�ell�chfthaben ihre

Sicherheit nicht mehr , die Ern�thaftigkeitder Tu-

gend fängt au lächerlichzu werden
,

das Gefühl
der Religion verlieret �ichimmer mehr , der df-
fentliche Gottesdien�t,das einzige Mittel die gro-

ßen Wahrheiten der Religion von Gott , von ei-

ner vergeltenden Vor�ehung, und einem zukünftis
gen Leben in den Seelen der Men�chengegenwär-
tig zu erhalten, wird immer mehr vernachläßigt,hier-
über wird die Unwi��enheitnothwendig �oviel
größer, die Verführung �oviel leichter, und nach
den fürchterlichenFort�chritten,die wir davon täg-
lih vor Augen �ehen, werden die Folgen immer

noch �chre>licherwerden, wenn wir den�elbennicht
mit allem Muthe zuvorkommen.

Denn man la��edurchdie Vernachläßigung
des ôffentlichenGottesdien�tes,jene großenWahr-
heiten, die allein vérmögend�ind,die Ge�innun-
gen von Recht�chaffenheitund Tugend in dem

Mer�chenzu unterhalten und zu nähren,�eineBes

gierden zu leiten und zu mäßigen, und das Ge-
q 5 fühl
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fühl von ‘der Würde�einèr-vêrnünftigenNatur
und �einerlhshern Be�timmungin ihm zu unters

halten, die�ela��eman, �ageich¿“durchdie�eVer-

nachläßigungimmer {wächer' bei ‘ihm werden,
und dagegen “jeneun�eligeDenkungsart : Es �ey
keine Vor�ehuúg, und wenn auch ein Gott �ey,
�obekümmere ‘er �ichdoh um die Men�chenund

ihre Handlungen niht; die Un�terblichkeitder

Seele und eine zukünftigeVergeltungwären ein

�{toermüthigerTraum, die Be�timmungdes Men-

�chengehe allein auf die�eErde, und wenn er

die�eerfüllet, �terbeer wie ein ander Thier , im-

mer allgemeiner werden ; tun erlaubt er �i alles,
was er mit Sicherheit thun kann; Treue , Red-

lichkeit, Gewi��en�ind.ihm leere Worte, der Trieb

�einerBegierden i� �eineinziges Ge�es,und ihre
Erfüllung�ein höch�tesGlück.“ Und wenn nun

die�eGrund�¿ßeimmer mehr herr�chenderMode-

ton, Modephilo�ophiewerden, und nach und nach
aus der �ogenanntenfeinernmWelt �ichdurch alle

Stände verbreiten, was wird nun aus der Ers

ziehung, wo bleibt die Sicherheit der heilig�ten
Verbindungen , wo die innre Ruhe, die Freude,
der Wohl�tandder Familien , wo die Verbindlichs
keit der Eide, wo Tyêue und Glauben in allen

Verhandlungen, wo die �ichregewi��enhafteErs

füllung aller Pflichten? Dies i�tkeine <imäris
�cheBe�org�amkeit,dies i�tder natürlich�teGang 5

denn was i�tnaturlicher , als daß jeder Men�ch

nach �einenGrund�ägenhandelt ; abex zugleichi�t
/ es
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es auch der unvermeidlich�teGang, wodurch die
blühend�tenmen�chlichenGe�ell�chaftenund Staa-

Fen nah und nah zu Grunde gehen mü��en,und

wodurch �ievon jeher auh wirklih zu Grunde

gegangen �ind. Die Religion i�nicht zugleich:
ganz mit untergegangen , dies kann �ienicht, #0*

wenig als ge�unde:Vernunft „ge�undesMen�chen-
“

gefühl von Ordung und Unordnung, von Tugend
und La�ter�ichganz verlieren fônnen. Aber da, -

wo der Unglaube und der Leicht�inndie Religion
verdrungen haben, und an deren Statt herc�chend

geworden �ind, da“ haben �ie“den Untergang alle-

zeit bereitet.

“

Und wer könnte in der Ge�chichte
der jetzigenWelt �ounbekannt �eyn,daß er die fürch-
terlichenZerrätktungen,und die maunigfaltigen Ars

ten des Elendes* niht kennete , die der Leicht�inn
und die Ueppigkeit, da, wo die�erUnglaube herr-
�chendi�t,anrichten. Wir haben es der Vor�es

hung und ‘der wei�enFür�orgefür die Erhaltung
der Religion und ihrer Würde unter uns zu dans-

Éen , daß wir die�emVerfalle noh �onahe nicht

�ind;‘aber �olltenwir es*dann noch nicht wahr-

nehmen, wie die�eunglü>licheDenkungsart �ich
dennoch immer mehr auch unter uns verbreitet,

- und �olltendie einzelnen Unordnungen mit ihren
Folgen, die �ie‘unter un�ernAugenbegleiten, nicht
�chonwarnend genug �eyn,was die�eFolgen auch
unter uns'�eynwürden , wenn “wir in unthätiger

Sicherheit‘der noch“immer ‘mehrern Verbreitung
die�erun�eligenGrund�ätzezu�chenwollten, Si-

i

(hers
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cherheit und Muthlo�igkeitwürden hier beide

gleich gefährli<h�eyn. Denn la��en�ieuns ja
nicht denken , die Religion werde dur< ihre in-

nere Stärke �ich�chon�elb�terhalten ; ihre Wahr--

heiten wären zu hell, zu wichtig, als daß �ieim-

mer unerkannt bleiben könnten z das La�termü��e

�ich‘endlich�elb�tzer�tôren, je“ra�ender die Uep-
pigkeit und der Leicht�innwürden, je früherwürde

die Welt zur Erkenntniß von deren ‘

�hre>lichen

Wirkungen kommen, und zur Tugend wieder zu-

rükehren mü��en;Gott �eymächtiggenug �eine

Kirche zu �chützen,und in einer Welt, die von

einem ewigen wei�enWe�enregieret würde , mü��e

endlih doch alles einer grö��ernVollkommenheit

entgegen gehn. Alles wahrz aber dies, zum
Vortoand der Unrvoi��enheitund trägen.Sicherheit
angewandt , wäre wahre Verrätherei gegen die

Religion und gegen die Men�chheit.Was würde

man von einer Ge�ell�chaftvon Aerzten in einem

Staate denken , die bei dem Einbruch der Pe�t
oder andern gefährlichenSeuche ihre Unwi��ena

heit oder Trägheit mit eben die�emVorwand be-

\chônigenwollten : Die Pe�t�eyzwar da, aber �ie
daure gewiß nur ihre Zeit , wenn �ieausgewüthet,
werde �iewohl von �elb�taufhôren-zdie Erde �ey
des Herrn, und Gott werde �einGe�chlechtder

Men�chennicht aus�terbenla��en.Dies i�talles

eben �owahr ; aber werden inde��ennicht tau�ende

von Men�chen,die gerettet werden könnten, weg-

geraff, tau�endevon Familienin die äußer�teDui

: trübe
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trübniß ge�eßtwerden; wird die An�te>ungnicht
‘ immer twüthenderwerden, ihr Gift �h immer

noch mehr verbreiten, kann darüber der blühend�te

Wohl�tandeines Landes nicht auf Jahrhunderte

zer�idret,können ganze Gegendendarüber nicht zu
Wü�tenwerden? Die Zeit würde mir fehlen, wenn

ih die Anwendung hierooù‘auf’jene Sicherheit,
bei dem überhandnehmendenLeicht�innmachen
wollte. Und wer i�unter uns, der �ienicht, in-

dem ich dies �age,�chon�elb�tmacht, und die

ganze Wichtigkeitdavon fühlet, der die �hre>lichs

�tenFolgennicht ein�ieht, wenn die�eunglückliche
Denkungsart noch herr�chenderwerden , und �ich
noh mehr dur< alle Stände der Men�chenver-

breiten würde.
E

Eben die�eFolgenwürde es abèr auch haben,
wenn wir mit feiger Muthlo�igkeitden Verfall die-

�erZeit nur bloß beklagen , und úber das Verder-

ben des men�chli<henHerzens und die herr�chende

Sinnlichkeit, als die Ur�achedie�esVerfalls , uns

thâtig �eufzenwollten. Der Verfall i�twirklich
da, aber diés i�tdas Uebel, was gebe��ertwerden

�oll,dur< bloßes Seufzen aber wird fein Uebel

gehoben. J�es genug, wenn eine an�te>ende
Seuche �i<verbreitet , und die Men�chenhaufen-
‘tvei�ewegraft, ‘daß man über die Zerbrechlichkeit
der men�chli<enNatur nur wimmert, nur immer

von der An�te>ungder Luft. �pricht, aber weiter

nicht daran denkt, wie man den eigentlichenGrund
‘ der
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der Seuche ausfinden, wie man die Ausbreitungver-

hüten, dié Luftverbe��ern,der naturlichen Schwäche
der Men�chenzu Hülfekommen, ihnen während der

Sjnfection die nôthigenVerhaltungsregeln vor�chrei-

ben, und: �iemit den dienlichen Arzneien ver�ehen

wolle. Dies -muß-auch un�er Verhalten bei die-

�ermorali�chenSeuche �eyn,und un�reAufmerk-
�amkeitmuß dabei auf die�ezwei Punkte gerichtet

�eyn,daß;wir zuer�tden Grund und die Ur�ache

die�esVerfalls-erfor�chen,dann aber die Wahl und

Anwendung der Mittel dargegen wohl überlegen,
und’ beides erfordert alle Vor�ichtund Klugheit z

denn fal�chgedachte Ur�achen, und fal�chgewählte
Mittel wourden das Uebel nur ärger machen. Aber
meine Schwachheit verbietet mir, es, �owie‘es

verdieunet , und wie ih es wün�chte,aiigilihransich fann nur einige Züge dazu angeben.
|

Jch �age;woirmü��enviti den Grund unddie

eigentliche Ur�achedavon unter�uchen,Wie nun

die Zerbrechlichkeit-des men�chlichenKörpers der

er�teGrund aller tddlichen Krankheiten und Seus-

chen i�t,�oi�tdie Sinnlichkeit auch der er�teallges
meine Grund alles �ittlichenVerderbens oder Ver-

falls. ‘Denn der natürliche�innlicheMen�ch, der

den Gei�tder Religion noch gar nicht kennet , von

der Wichtigkeit„und Vortreflichkeit ihrer Wahrhei-
ten, und ihrem wohlthätigenGe�eze-noch gar fei-

ue Empfindung hat, �ondern�ie�i nur als ein

es Joch denkt, demwird guch MEE# a «
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allés willlommen �eyn,was ihm auch nur einen
Schéin giebt, ihre Wahrheit bei�ichzu läugnen,
und-ihper Verbindlichkeitzu entgehen. Aber dies

i�t:der eigentliche Grund nochnicht, warum dex
Unglaube und. der Leicht�iuneben jeßt 9 herr-
�chend-�ind,

Jh habe es vorher �honge�agt, daß die�er
Verfall zugleich mit der Aufflärung der Wi��ens
�chaften,mit dem allgemeiner gewordenen philo�o-
phi�chenFor�chungösgei�te,mit der ‘größernFreiheit
zu denéen und zu �chreiben�ich�overbreitet hat.

“ Ganz �owie in der Natur, wenn. die Sonne mit

ihren alles belebenden Strahlen �i<der Erde ná-

hert, auch. zugleich alle Jn�ectenzu leben anfangen,
die Ausdün�tungenhäufigerwerden , und der Leib

zu mehrern Krankheiten dadurch geneigt wird, und

je mehr die�e�egenvolleWärme zunimmt , um al-
len Früchten ihre erqui>ende nährendeReife zu ge-
ben, auch die Jn�ecten�ich�oviel mehr verbreiz
ten, zugleichalles �oviel �chnellerin Fäulnißgeht,
und die angehäuftenfaulenDün�te,auch die Seu-

chen, bei der dargegen ver�äumtennôthigenVor�icht,
�oviel gefährlichermachen. Aber �olltenwir- des-

wegen die Aufélärungder Vernunft und der Wi�s
�en�chaften, die wahre Philo�ophie, den mehr er-
weten for�chendenScharf�inn, die Freiheit zu

denken und die Verfeinerung des Ge�chmacksin den

�chönenKün�ten, als die eigentlicheUr�achedavon

Ma�eha
und verwün�chen„�omüßtenwix guchdie

Sons
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Sonneals die Ur�achealles Un�egens:auf ‘der Erde

an�ehn,und uns halbjährigegrönländi�cheNächte
und einen ewig todten Winter dafür wün�chen.
Wie , die Vernunft �ollte,�owie �ie’�ichimmer

mehr aufflärt , mit ‘dec Religion in Wider�pruch
Xommen? Die er�ten, die helle�ten,die wichtig»

�tenaller Wahrheiten misfennen, die Wahrheiten
misfennen , von denen �ieihre gânze Erléuchtung
hat, ohne welche �iein einer ewigen Nacht voù

Wider�prüchenherum irren würdez �ollte,�owie

�ie�ihmehr aufkläret, zur Verleugnung der Wahr-
heiten führen, die diè Grundfe�teder ganzen men�chs

lichen Wohlfahrt �ind2. Die Philo�ophie�ollte,\o
wie �ieden Grund und den Zu�ammenhangder Dinz

ge immer deutlicher ein�ieht, und in einer jeden
_néuen Entdëécéung,die �iein der Natur macht, die

unendliche Allmacht , Weisheit und Güte in deren

Einrichtung wit immer neuem Entzückenbewundern

muß, die �ollteimmer �oviel mehr zur Verleugs
nung des allerhöch�tenSchöpfers führen; die �ollz-

te, �owie die uner�chöpflicheFähigkeitdes men�ch-

lichen Gei�tesdurch �ie�icherweitert, und mit dies

�erauch, das Verlangen in einer wach�endenVoll

kommenheit eivig fortzugehn , �oviel unüberwindli-

cher wird, die�ePhilo�ophie�olltezugleichzur Ver-

leugnung der Un�terblichkeitder Seele, zur Ver-

‘Heugnungder hohen Be�tiznmungführen, die deu

Men�chenallein über die Thiere erhebt, und ihn

auf die Stuffe der Thiere wieder herunter �etzen2

Und die zunehmendeVerfeinerung des Ge�chmacks
: in
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ên allen Schônen, �olltedie Ur�ache�eyn, daß die

Tugend, die er�teund edel�teSchönheitin der Na-
kur, niht mehr empfunden würde ? Oder aber�ollz
te die�eAufklärung, die�erFor�chungs- gei�kder

chri�tlichenReligion etwa nur �ogefährlich�eyn2

AufgeklärteVernunft , Philo�ophie,der chri�tlichen
Religion gefährlich2 Die �elb�tim vollkommen�ten

Sinne die wahre und großePhilo�ophieder Men�chs
heit i�t; die jene großenWahrheiten von der Er«

kenntniß eines einigen Gottes , von de��enmoraliv

�chenVor�ehungund Regierung der Welt, und

von der großenBe�timmungdés Men�chenzu eis

nem ewigenLeben , zu allgemeinenVernunftwahr-
heiten er�tgemacht hat , dadurch �oeigentlich das

toahre Licht der Welt geworden i�,dè}�enEinfluß;

�elb�twährendallen den Verfin�terungen, die es

durch die Schuld der Men�chenje erlitter, denno<
für die Welt noch �owohlthätiggebliebeni�t, und

de��enGlanz mit jeder Aufklärung der Vernunft
noch immerreiner und heller wird, ja deren Wahr-

heit eben durch die Freiheit zu denken, und die das

durch veranlaßten�charf�innigenund kühnenAngrifz
fe, noch �oviel unübertvindlichergeworden ; die

zugleichauh die Tugend nicht allein in ihrer rein

�tenVollkommenheit lehret, �onderndem Men�chen

zu ihrer Ausübungauch o vorzüglichden Muth
und die Kräfte giebt» die�eNeligion, \age ich;
�olltedie náheréPrüfung der Vernunft nicht aus-

“haltenkönnen?Nein, la��etuns würdigervonder.

Jeru�.nachgel. Schr. ater Th. Rr Leh-
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Lehreun�ersErlö�ers, und gerechter von der Phis
lo�ophieund Vernunft urtheilen. Die Neligion
e�u hat ihre innere unüberwindlicheStärke , ihre
unwider�tehlicheVortreflichkeitz aber aufgeklärte
Vernunft, philo�ophi�cherFor�chungsgei�t,Freiheit
zu denken , feinerer Ge�chma>bleiben auh dex

Vorzug un�ersJahrhunderts , und. �inddie Quelle
aller der herrlichenEntde>ungen, wodurch �ichda�-

�elbevon allen vorhergeheudenunter�cheidet.Aber

daß mit ihr zugleich Unglaube, Leicht�inn, alle

möglicheSchwärmerei, unver�chämte�teFrechheit
und Ver�pottungalles de��en, was der Men�chheit

nur heilig und ern�thafti�t,�ich�oviel mehr ver-

breiten , dies i�t,was jene Würkungder Sonnen-

wärme i�t, Misbrauch die�erVorzüge, der vou

der men�chlichenSchwachheit unzertrennlih i�t5
und wo i�ter willlommener, wo' i�ter, mögte ih

fagen, natürlicher, als" gegen die Religion, ws

das verderbte men�chlicheHerz immer ein geheimes
Jutere��edabei hat, daß die�eder wahren Vernunft,
dem wahren Chri�ten\o wichtige, �oberuhigende,
aber dem natürlichen�innlichenMen�chen�obeuns

ruhigende drohende Wahrheiten , von einem alltwi�s

�enden,heiligenund gerechtenGott, von einer über

alles waltenden Vor�ehung,und von cinem nach
die�emLeben: bevor�tehendenVergeltungs - zu�tande,
uicht �owahr �eynmögten„und deswegen o gern

Zweifel dargegen erfindet ; �ihauch �o-gerneinem

pasScheinevon

Pivei�tsMOUOEergiebt,diIs
¿Zi 0n.
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Toûù des Jahrhunderts kommt hier no hinzu,
Dennda jest alles auf Philo�ophieund feinen leb»

haften Wiß ge�timmti�t,�owill nun auch alles

Philo�oph, Freidenker, �tarkerund �chdnerGei�t

�eyn;und je leerer, dürftigerund �chieferder Kopf -

i�t,je �ichrerglaubt er, als ein �olcherbewundert

und ange�tguntzu werden, . wenn er die Jeligion
angreift und zeigt, daß er von allen dem, „was
vicht nur dem großen Haufen , �ondernauch den
aufgeklärte�tenWei�envon jeher das allerwichtig�te,

ehrivúrdig�teund heilig�tei�t, nach �einertiefern
Ein�icht, nichts glaubt , und Gei�tes- �tärtegenug
hat, dies alles als Aberglauben zu ver�potten.

Etliche aufgefangenelauttônende Mode- worte, oder

einige rohe unverdauete Sâtze aus der Philo�oe
phie �indihm hierzu genug; und auch die�en

Mangel glaubt er durch eine �oviel grdßereFrech-
heit zu er�egzen,die wieder �ovicl größer wird,

-

je weniger er die Religion die er angreift , �elber
kennet.

Wenn nun aber hierbei die�eReligion auh von

ihren eignenöffentlichenBekennern �elb�t, in ihrex
wahren Ge�talt, worin die erleuchtet�teVernunft,
�ieals die hôch�teWeisheit. allezeit anbeten muß,
und die �chwäch�teVernunft , wenn �ieihr nur in
ihrem rechten: Lichtevorge�telletwird, nie verken-
uen kann, �onicht vorge�telletwird ; wenn �ieviels

ye ver�tellet„ durchUn�innver�telletwird, wenn
Rr 2 O
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�ieohne Leben , ohne Gei�t,ohne Licht, ohne Zu-
�ammenhang,ohne Gefühl herge�{wärmtoder her»

geträumtwird; und der aufmerk�am�teZuhörernie

xecht lernen kann, was �eineReligion eigentlich
i�t;wenn er von ihren wichtig�tenWahrheiten, und

von den Worten, worin �iegewöhnlichvorgetras

gen werden , nie einen deutlichen fruchtbaren Bes

grif�abekdmmt, was i�tda natürlicher,als daß �ie

auch der Vernunft, die �iehiernachbeurtheilet, an-

�tößigwird; wenn auch die�e�elb�t�ieanzugreifen
�i<geneigt fühlt, und der dürftig�teKopf ihrer

zu �potten�ich�tarkgenug hâlk. Und wenn nun

noch der Verctheidiger des Unglaubens, bei allen

feinenAngriffen aller Vorzüge des Jahrhunderts,
einés durch die Wi��en�chaftengeübtenund verfeis
ierten Scharf�inúis,und aller Reize eines �chönen
und lebhaften Vortrags �ichbedienet, der Vertheis-

diger und Lehrer der Religion hergegen mit allen

die�einganz unbekannt i�t,mit der Denkungsart
und der Aufklärung�einesJahrhunderts nicht forts

geht, vielmehr ein halbes Jahrhundert zurücki�t,
darübét weder die bedenklich�tenAngriffe des Un-

glaubens noch die wahre Stärke �einereignen Re-

ligion kénnet, �elb�tdarüber nie nahgedacht hat,

i�tes dà nun nôch{wer zu begreifen, warum der

Unglaubefi #0verbreitet, und dér vertvahrlo�ete

Chri�t,der vön �einerReligionnichts als den Na-

iméti und einige dunkle Worte kennet, der allerge-

xing�tenVerführungnichtwider�tehenkann
: Nun
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- Nuni� es aber auch �honent�chieden, dur<
welche Mittel dem fernern Fortgange des Unglau-
bens vorgebeugt, die Wahrheit und Würde der Ne-

ligion gegen de��enAngriffege�ichert,und ihre Be-
kenner in der Freudigkeit ihres Glaubens erhalten
und befe�tigtwerden können, Fremde eukffernte
Mittel �indhier zu �uchennicht nôthig. Es wäre ein

Beweis ihrer innern Schwäche, wenn �iefremden

Bei�tandzu ihrer Unter�túbung�uchenmüßte, Um
die Sonne zu erkéennen,i�tkein ander Licht als ihr
eignes nôthigz das Auge das �ie�ehen�oll,muß
uur ge�und�eyn. Was hier das Auge i�, das

i�tin der Religion die Vernunft, und um beider
ihren wohlthätigenEinfluß zu kennen , i�tweiter

nichts nôthig, als auf beider ihre WürkungAcht
zu geben. Aber �ollihre göttlihe Wahrheit er-

fannt, �ollihre Vortreflichkeitempfundenwerden,
�omuß �ieauh in der wahren göttlichenGe�talt,
�owie �ieder Sohn Gottes vom Himmel brachte,
vorge�telletwerden, Durch Aberglauben, men�ch-
liche Zu�ätzeoder Unwi��enheitver�tellet, i�t�ieder

Vernunft das nicht mehr , was �iei�t;�owie die
Sonne, durch ein gefärbtesGlas ge�ehen,dem

“Augeweder an Lichtnoh Wärmemehr Sonnei�t.“
Die�eVer�tellungenwaren die er�teUr�ache,daß
die Vernunft �iemiskannte, und darüberihren göôtt-
lichen Ur�prungzu leugnen , und �iefeindlichan-

zugreifenanfiengz aber in die�erihrer ur�prüngli-
chen Ge�talt,i�ihre Göttlichkeitallem ge�unden

Nr 3 Men-
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Men�chenver�tändegleich �ichtbarund ehrtwürdig.
Au bedarf �iezur Erhöhungihrer Ge�taltkeines

fremden Pußes , keines Schmucks vôn Bered�ams
keit. Je größer die Schönheiti�t, jemehr wird

�iedur< Kun�t und fremden Schmuck vet�tellet,
und was i�tim Himmel und auf Erden �chönerals

Neligion und Tugend. Aber wenn �iekeinen ge-

Fün�teltenSchmu will , �owill �ie.dagegen auch
nicht nachlä��iz,�ondernimmer in der ihr zufkommen-

denWürdevorge�telletroerden ; worin �ieaber nur der

vor�tellonkann, der die�eihre Würde �elb�tempfims
dek, fetb�idavon durchdrungen i�t. Und be�onders

will �ieimmer“ von der Seite ihrer Wohlthätigkeit
gekannt feyn. Als Freundinn von aller Wahrheit,

leidet fie zwar alles For�chender Vernunft, denn

�iekann nicht genug gekannt werdenz aber zur Spe-
culation, um den Scharffinn der Men�chenzu üben

und den Witz zu be�chäftigen, i�tfie nicht auf Er-

den gekommen, dies läßt �ieder Vernunft überz

als Tochter des Himmets ift �teeigentlich gekon1-
“mex, um Segen úber die Erde zu bringen, Un-

\chutd, Ordnung, Zufriedenheit, allgemeines Wohl-
_ ‘wollen Und wahres kindliches Vertrauen zu Gott

zu verbreiten, dabei die Men�chenbe�ondersauf
ihre fünftige höhereBe�timmungaufmerk�amzu

- machen, und�iedazu vorzubereiten,

“

Nie anders

als von die�erSeité will �ieeigentli vorge�tellet
und gekännt �eyn, Dem fie will ni<t nur von

den Wei�enund Klugen , �oudernauh von Kin-

dern
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dernund Ein�ältigengekannt �eyn, und von die-

�erSeite ihrer Wohlthätigkeiti�tihre Göttlich-
Éeit auch dem

A
mit aller Zuver�icht

Fenntlich.

Woi�t nun aber der Unglaube, der kühnge-

nug wäre, indie�erihrer Ge�talt�ieanzugreifen2

Er wird vor ihrem Anbli>, �okühner �ihau<
fiellet, zittern; ihr Blik wird ihm durchs Herz
dringen, er wird dem�elbenauszuweichen fuchen,
aber mit aller �einerFrechheit wird er ihr nicht wis

der�tehenkönnen; und tie würden alle �eineno<
�oblendenden Angriffe, dem wahren auch dem eins

fältig�tenChri�ten,der �eineReligion �okennet,
noch gefährlichwerden können. Er wird die Ein-

würfe nichk widerlegen können, dies wird er ganz
ruhig ge�tehen,aber an der Freudigkeit�einesGlaus

bens wird er deswegen nichts verlieren, denn �ein
Glaube if helle, deutliche, lebhafte Eripfindung,
hellérund �tärkerals alle Vernunft. Denn wenn

der Chri�teinmal zu der �eligenErkenntniß�eines

Gottes gekommeni�, und. die unaus�prechlich�anfs

te Empfindung kennet , die�esallerhôch�teund be�te
der We�en,in kindlichemWVertrauen,als �einenVa-

ter anrufen , �einHerz vor ihm aus�hütten,und

alle �eineAnliegen ihm anheim geben zu könnenz
wenn er es in allen Um�tänden�einesLebens em-
pfindet, was es für Freudigkeitund Muth giebt,
ich unter der Vor�ehungdie�eshimmli�chenVaters

Rr 4
3

zu
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zu wi��en,der alle Haare auf �einemHaupte ge-
zâhlet,und ohne de��enWillen keines auf die Erde

fallen kann ; wenn er über alle die blinden �hwanken-
den Urtheile der Men�chenerhaben, - die Beruhigung
hat , daß die�erGott alle �eineAb�ichtenund Ges

�innungenkenut , daß er mit kindlichemVertrauen

ihm auch alle �eineSchwachheiten und Fehler beken-
nen kann z uud es dabei aus der Erfahrung weiß,
daß er durch die Kraft die�erReligion allein der

gute und recht�chaffeneMen�ch, der Chri�tgewor-
den , der nicht mehr der Knecht �einerLeiden�chaf-
ten i�k,�ondernes �ichzum Tro�t�agenkann, er

�eyein wahrer Bekenner �einesHeilandes,

-

der

ihn auch wieder vor �einemVater bekeunen werde,

und �ichdaher auchalle Wohlthaten, die der ihm

durch �eineErlö�ungerworben hat, zueignen kann —

Woi�t der Unglaube, der die�enGlauben wan-

end machen kaun ?

Jch wende mich hier no< mit ein paar Wor-
eenzu Jhnen, meine Söhne, Sie häbenSich
der Religion gewidmet, um als deren Bekenner

nicht nur für �ichdadurch �eligzu werden, �ondern

Jhre eigentliche Be�timmunghier im Klo�teri�t,

�h darin vorzubereiten, daß Sie auchderein�tals
deren öffentlicheBekenner und Lehrer, dies �elige
Gefühl von ihrer göttlichenWahrheit und Wohl-
thätigkeitin den Genreeinen, die Jhnen werden an-

pertrauet werden, dur< Jhren Unterricht und Jhr
Erems-
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Exempelerwe>en und be�tätigen, und den Gei�t
des Chri�tenthums,den Gei�teiner kindlichenGot-
tesfurcht, der Un�chuld,der Redlichkeit,der Sanft-
muth und Liebe, dadurch zum herr�chendenGei�t
in die�enGemeinen machen, Ordnung, Wohl�tand
und Zufriedenheitdamit zugleichdarin verbreiten,
und alle deren Glieder zu dem füuftigenvollfoms

menern Leben mit �i<dadurch vorbereiten wollen.

Die Kirche die�esLandes �iehtauch) auf Sie mit

die�erErwartung, und die �oviel gegründeteri�t,

als von dem Anfange die�esJahrhunderts an, dies

Klo�terbe�ondersdazu eingerichtet i�t, daß es eine

Pflanz�chulefür die Lehrer die�esLandes �eyn�oll,
aus der auch immer �olcheMänner ausgegangen,
und auch hier noh gegenwärtig�ind,die mit ih-
rer Würde, ihrem Eifer für die Wahrheit und

ihrer Klugheit deren Stüßen, und mit ihrer aus-

gebreitetenGelehr�amkeitdie Ehre des Landes �ind,
Auch haben Sie �i<�chon, bei ‘ihrem Eintritt in

‘da��elbe,mit einem heiligenGelübde verbindlich ge-

macht, die�eErwartung nach allen ihren Kräften

zu erfüllen; und wie Sie es thun, darüber wer»

den Sie dem Herrn, der Jhnen die�eGemeinen
anvertrauen wird, �oviel �trengereRechen�chaft
gebenmü��en,als Sie hier für nichts anders, als

“

für die be�teErfüllungdie�eswichtigen Endzwecks
zu �orgenhaben, in unge�tôrterRuhehier ihren Ruf
abwarten können, Sie nichts in Jhrem Fleißeund
Nachdenken�idret, alle Jhre Ge�chäfteauf die be-

Rr 5 �ie
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�teVorbereitungdazu gerichtet �ind,und Sie da-
bei noch alle Antoei�ung-und die reichlich�tenMit-
tel dazu haben. Aber i< will Jhunen dies hier
nicht vorhalten , �ondernüberla��ees mit allem

Vertrauen Jhrem eignen Nachdenken. Da meine

Unterhaltungen mit Jhnen, �ooft ich das Vergnüs
‘gen habe, bei Jhnen zu �eyn, hierauf vorzüglich
gerichtet �ind, �owill i< Jhnen hier uur das
Zeugnißgeben, daß ich nicht uur jedesmaldie Aufs
merf�amfteitund Empfindung, die ih mir von Jh-
nen dabei wün�che,�ondernauch die wirklichen
Fort�chritteihres treuen Be�trebensmit Freuden
wahrnehme, und daher auch immer mit der freus
digen Beruhigung zurúckehre,daß mein Unterricht
und meine Vor�tellungennicht um�on�tgewe�en.
An�tattde��enempfehle ih es Jhnen aber, mit der

lebhafte�tenDankbárkeit, die gnädig�teFür�orgeun-

�ersDurchlauchtig�tenHerzoos zu verehren,
daß Er Jhuen an der Stelle des würdigen�eligen
Mannes, der Jhnen und der Gemeine die�esKlos

�ers, mit �einemtreuen Eifer für dié Wahrheit
und- Gott�eligkeit,und mit �einerin allen �einen

Ge�innungenund Handlungen erwie�enenRechts
�chaffenheit, die�ezehn Jahr her, ein erwe>liches
Vorbild geive�eni�t, nun einen Mann wieder ges

geben, der Jhnen in Jhrem Be�trebennach der

würdig�tenErfüllung aller Pflichten Jhres gègen-
wärtigenund künftigenBerufs, eines in dem tvah-
ren Gei�tedes Chri�tenthumsleichten, gründlichen

“und
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und gefühlvollenVortrags, und zugleich in der klu-

gen und gewi��enhaftenErfüllung aller Amtspflich-
ten , und der allerer�tenhierunter, nämlicheines

die�enGei�tegemäßeneigenen Wandels , das ets

anunternd�teVorbild �eyn,dabei auh noc in �eï-

nem Privatumgange Jhnen den Beweis geben roird,
daß das Chri�tenthumnicht nur die lauter�teQuelle
aller ge�ell�chaftlichenPflichten i�t, �ondernihnen

auch das, was der wahren Tugend �oeigenthüm-

lih-i�t,

-

bei allem ihren Ern�tdas Gefälligeund

Sanfte giebt, Und was mir hierbei noch zu bes

�ondermTroft gereicht, i�dies, da meine väterlis

che Treue und Liebe fur Sie, meine Söhne, bis

an den legten Augenbli> meines Lebens fortdauern
wird „ die zunehmendenSchwachheiten meines Ale

xers aber es mir hinführs wohl nicht mehr zula��en

mögten,meinen Unterrichtund meine Unterhaltung
mit Jhnen �oununterbrochen, wie �on�tfortzu�etzen,

daß Er Jhnen nun auch das, was Sie durch meîi-

ne SEE verlieren, aufsBe�teer�ezenwird.

:

Daichteiß, mit wie vieler FreudeSie {hon
die er�teNachrichtvon dem gnädig�tenWillen des

Durchl. Herzogs hierüberempfingen, �owürde

mir ‘dies auch allein {on Bürge genug �eyn,daf
Sie �ihes aus eignem Triebe angelegen �eynlaf-
�enwürden, Jhm, in allen die�enAb�ichten,wo-

zu Er Jhnen gegeben i�t, mit aller Aufmerk�amkeit
und SERE als Jhrem Führerzu folgen, und

�ei-
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�einenUnterricht, �eineLehren, �eineErmahnungen
und Râäthe, wie die meinigenaufzunehmen; aber

die Klo�terotdnungund der Wille un�ersgnädig�ten

Herzogsfordern es von mir, es Jhuen hier aus-

drücklichzur Pflicht zu machen, daß Sie Jhn, in

meiner Abwe�enheit, auch bis nah meinem Tode

meine Stelle wieder be�est�eynwird , als den an

meiner Statt Jhnen verordneten Vorge�estenéhren
und folgen wollen , und zu de��enVer�icherungges
ben Sie mir und Jhm �elb�thierauf die Hand.

Und nun i�mir nichts mehr übrig, als daß
ih auch Jhnen, mein twerthe�terHerr Superin-
tendent, meine Freude , über die Erfüllungmei-

mer Wün�chefür die Wohlfahrt die�esKlo�tersund

der Gemeine bezeuge. FürchtenSie aber nicht,
Pdaß ich Jhre Be�cheidenheithier beleidigen werde.

Was kônnte ich �agen, was nicht alle die hier ge-

genwärtig�ind, �honwüßten,und was Jhre biss

herige Gemeine und ganz Wolfenbüttel�oein�tim-
mig und laut be�tätigen,Jch kann nichts be��ers
und nichts mehr thua, als daß ih Gott bitte,
und alle die hiet gegenwärtig�ind, werden �ichin

die�emWun�chmit mir vereinigen , daß Er Jhre
Ge�undheit�tärkenund erhalten wolle, auf daßSie
die�emKlo�terund der Gemeine, �olange als es

die men�chlicheSchwachheit leidet , das erwe>li-
he Vorbild in Lehre und Leben bleiben , und daß

be�ondersdies Klo�terdadurch auch fanas
die

-
-
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Schule bleiben mdge, aus welcher der wahre Gei�t
des Chri�tenthums, �ichüber die ganze Kirche dies

�esLandes , und mit dem�elbenauch der allgemeis
ne Segen Über da��elbe�ichnoch immer mehr ver-

breiten mòge,
|

Daauch die unermüdeteund getvi��enhafteTreue,
womit Sie die�ezehn Jahr Jhren bisherigen Bes

ruf �orühmlih erfüllet haben , die vollfommen�te

Ver�icherungi�t, daß Jhnen die Erfüllung des

jevigeneben �oheilig �eynwerde, �owill ih Sie

hier nur noh um der Klo�terordnungund meinem

Amte ein Genügezu thun, mit Jhren nunmehris

gen Pflichtenin der Kürzebekannt machen. Sie

�inddie�e: daß Sie die Ehre, die Rechte und

Vortheile des Klo�ters, �oviel an Jhnen i�t,be-

�tenszu erhalten, und allem, was die�emnachtheis-

lig werden fönnte, zuvorzukommen, be�orgt�eynz
daß Sie auch auf die Erhaltung der innern Ord-

nung, der Würde und des Wöhl�tandesde��elben

alle Wach�amkeithaben ; daß Sie in Abwe�enheit

des Abts, auh während der Erledigung �eines

Sites, �owohlbei dem ganzen Klo�terüberhaupt,
als auch be�ondersin An�ehungdes Collegi alle

de��enGe�chäftever�ehen, alle Bediente des Klo-

�tersund der Kirche, zur genauen Erfüllungder

Pflichten, rvozu Sie angeuommen �ind, anhalten ;

in de��enNamen alle Angelegenheiten des Klo�ters

be�orgen, de��enRechte beobachten,die Pachtcon-
tractée,
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trakte, Meier- und Erbenzinsbriefe, au< andre

Ausfertigungen des Klo�ters unter�chreiben, auch

unter des. Abts Auf�ichtdas Aerarium be�orge

wollen. Dies �ind,werthe�terFreund, die Pflchs
ten, wozu ih Sie hiermit jet verbiudlich mache,
und zu aller Ver�icherungeiner treuen Beobachtung
der�elben, bitte ih mir von Jhnennichts, als ihre

Hand aus — und �onehme ih Sie dannhiermit:

än, confirmire und be�tätige»Sie zum Prior die-

�esKlo�ters, im Nawen Gottes des Vaters , des

Sohnes , und heiligen Gei�tes. La��enSie uns.

je6t die�eHandlung mit einem Gebet be�chließen,-

Gebetund Segen,

Ä
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Die Verbindung, in welche Sie , meine wers

the�tenFreundinnen, �ihheute begeben wollen,
und wozu ich jetzt die Ehre haben �oll,Sie ein-

zuweihen, hat vor allen andern Lagen und Stäns

den die�esLebens �oviel �anfteund we�entliche
. Vorzüge, daß ich die�ePflicht nicht be��ererfül-

len kann , als wenn ich Jhnen zu der Wahl, die

Sie getroffen, meinen herzlichen Glückwun�chab-

�tatte. Jch würde die�emStande zwar zu �ehr

�chmeicheln, wenn ih Jhnen den�elbenals einen

von allen Seiten volllommnen Zu�tandbe�chrei-
ben wollte. Die Dürftigkeitund Gebrechlichkeit
un�rereigenen Natur , die wir in alle Stände,
worin wir uns begeben,�elb�tmit hinein bringenz

die Schwachheiten, die wir von allen Men�chen,
mit denen wir in Verbindung kommen , �owohlzu

vermuthen haben, als �iedie un�rigenertragen

Seru�.nachgel. Schr. 2ker Th. Ss mü�e-
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mü��en;die Hinfälligkeikderer , mit denen Na-
fur und Freund�chaftuns aufs zärtlich�teverbin-

den , und die das Glü>k und die Freude un�ers
ganzen Lebens ausmachen; und dabei noch die

Un�icherheitund Vergänglichkeitaller übrigen
Dinge, die zur Erhaltung und zum Vergnügen
un�ersgegenwärtigenLebens gehören, la��enuns

nie einen von allen Seiten vollklommnenZu�tand
erwarten, Un�er gegenwärtigesLeben i�tund

bleibt immer, in welcher Lage wir uns auch befin-
den mögen, eine Mi�chungvon Freude und Mü-

he z- und die Weisheit Gottes hat die Freude mit

dem Leiden, das Angenehme mit dem Unangeneh-
men, durch alle Stände derge�taltgemi�cht, daß
ein Jeder �einTheil von beiden hat. Es if kein

Stand , der ganz Freude, und keiner , der ganz
Mühe wäre , der vollklommen�tehat �eineBe-

�chwerden, die ihn unzertrennlich begleiten , und

der müh�elig�tehat zur Vergeltung�einerMühe,
auch twiever ‘�eine�ichernkleinen Freuden. So
viel Freude als zur Unter�tüzungun�ersMuths
unter allen Be�chwerdendes Lebens , und zur Ers

quiung un�rerdürftigenNatur uns nôthig i�t;
aber auch dabei �oviele Mühe, als eben die�euna

�reSinnlichkeit erfordert ; daß die vergänglichen
Neizungendex Welt �ihun�rerSeele nicht zu
�ehrbemächtigen, daß wir durch ihren verführeri-
�chenSchein uns nicht bethôrenla��en, mit dem

Verlu�tun�rerRuhe, un�reganze Zufriedenheit
daa
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darin zu �uchen; und die wahre Glück�eligkeit,die
uns in jener Ewigkeit aufbehalten i�t,darüber zu
verlieren. Und beides, dies Gute, und. die�e
Mühe - �indallen Ständen und Verbindungen
des Lebens mit �ounendlicherWeisheit und Güte

zugewogen, -daß kein Men�chdor dem andern,
von der Vor�ehung�ichvernachläßigethalten,
�ondernein Jeder in dem Stande , dér ihm von

der�elbenangewie�eni�, �eineZufriedenheit finden
kann. Findet er �ieniht, �oi�tes nicht die

Schuld des Standes, nicht der Vor�ehung, �on-
dern \o i�tes die Schuld �eineseiteln, unruhigen
Herzens , das in einer "jeden andern Lage die

wahre Zufriedenheit zu fiüudenglauben, aber wenu

es von �einerUnruh, durch alle Situationen

herum getrieben wäre, endlich verdro��enund ers

müdet zu derjenigen, als der ruhig�tenund be�ten
wieder zurückkehrenwürde, die ihm ‘die Vor�ehung
zuer�tangetwoie�en.Die Art des Standes oder des

Gutes macht un�reGlück�eligkeiteigentlichnicht aus 5

der i�tder Slúcklich�te,der die wenig�tenunangeneh-
men Empfindungen hat , und hierdurch bleibt die

we�entlicheGlü�eligkeit�i<in allen Ständen,
und in alle Lagen des Lebens fa�tdurhgehends
gleich, Die,Vorzügedes Einem Standes werden

durch die damit verbundenen Mängel und Be-

\<werden, und die Be�chwerdendes Andern,

durch die damit verbundnen Vorzügeim Gleich-
gewichteerhalten, Hak der, welcherin einem

Ss 2 hohen.
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hohen Stande lebt, mehr Glanz, �ohat der Nie-

drige auh das leere und ermüúdende Geräu�ch

nicht , das jenen immer umgiebt; hat der Große

�oviel mehr An�ehnund Gewalt, �olegt der

Geringere�ihdafür ohne Verantwortung, und mit

einem ruhigen Gewi��ennieder ; hat der Reiche
mehr Vermòdgen, \o hat er dafür auh �oviel-

mehr phanta�ti�cheBedürfni��e, die der Aermere

zu �einergroßen Glücf�eligkeitgar nicht kennet;

hat Jener \o viel feinere Vergnügen, �o�inddie»

�es�eineBegierden bei ge�undenSinnen auch �o
viel leichter ge�ättigt;und hat der eine Staud

\o viel mehr laute Freuden, �ohat er auch �o
viel mehr Veranla��ungzu geheimen Kummer.

Die�emit �ovieler Weisheit und Güte abge-
wogene Mi�chungi�t,wenn wir recht darüber

nachdenken, der deutlich�teBeweis , daß eine uns

endlichwei�eund gütigeVor�ehungüber uns wal-

tet, wovon wir uns bei einer jeden andern Eins

richtung un�ersLebens , �iemöchtevolllommner

oder unvoollkommer �eyn,nie würden überzeugen
fônnen. Denn bei einem noh müh�eligecn, uns

vollklommnern Leben, wo wir unter no< mehr

drückenden,anhaltenden La�ten,be�tändigohne alle

�tärkendeFreude �eufzenmüßten,würden wir allen

Muth und alle Thätigkeitzu den Ge�chäftendes

Lebens verlieren , wir würden uns nie mit Freus-
digkeitund Vertrauen zu dem Urheber nE: Les

ens
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bens erheben können , �ondernihn \ür ein bö�es
We�enhalten, das uns keine Freude gônne, und

uns uur zux Marter in einen �olchenKerker vers

�toßenhâtte, Bei einer �oviel - vollkommnern

Welt hergegen, wo alles uu�reWün�chebefriedig-
te, würden wir uns auch eben �owenig von einer

über uns herr�chendenwei�enVor�ehungüberzeus

gen fônnen „ �onderndenfen mü��en, daß der Urs

heber un�rerNatur , der uns wit einer �oreizba-
xen Sinnlichkeit in eine �o.vollflommen �innliche

Welt ge�e6t, an die höhereAb�ichtun�rerver

núnftigen morali�chenNatur gar nicht gedachk
_ hátte. Nach �einerAllmacht kdônnenwir uns als

lerdings auch �olchevolllommne Welten denken,
und gewiß�indüber uns. noch �olcheWelten , des:

xen �eligeEinwohner mit �ovielen Müh�eligkeiten

nicht zu kämpfenhaben, glückliche:Ge�chöpfe, die

zur Erhaltung ihrer Exi�tenzkeine Mühe brau-

chen, die �ichmit be�tändigern,vollklommnern Gü-

tern nähren z �olcheWelten und �olcheGe�chöpfe
�indgewiß, und auch wir, wir haben die gewi��e

Hoffnung, daß wir auch dermalein�tzu die�en�es

‘ligenSphâärer,und zur Gemein�chaftdie�ervoll-

tfommnern Ge�chöpfe�ollenerhaben werden. Aber

für �ol<heMen�chen, wie wir jet no< �ind,
�olche�innlicheMen�chen,die �ih�oleicht von

einer jeden �innlichenNeizung einnehmen und ver-

blenden la��en,und deswegen in be�tändigerGe-

fahr �ind,um des vergänglichenGutes willen,
Ss 3 ihre



646 Nede bei der Einführung

ihre Ruhe , ihre we�entlich�teGlück�eligkeit, �elb�t
ihr hôch�tesGut, ihre ewige Seligkeit zu verleug-
nen; für �olche�chwacheGe�chöpfe,�ageich,
würde eine von allen Seiten volllomrnnere Welt,
gewißnoch eine �ehrgefährlicheWelt �eyn.Denn
was würde alle un�reGotresfurcht 'und Tugend
�eyn; wenn wir in einer Welt wohnten , wo wir

für alle un�re�innlihenNeigungen und Wün�che
die gehoffte Nahrung fänden; und wo würden

wir Stärke genug hernehmen , die�emannigfalti-
gen Begierden in der Mäßigungzu erhalten, tels

che die Natur und die Religion von uns: fordern z
wenn die Müh�eligkeitendes Lebens un�rerVer-

nunft nicht zu Hülfe kämen , und die Heftigkeit
un�rerBegierden brâchen.

Und da die ganze Anlage un�rerNatur es

betwvei�et, und die Religion es be�tätigt,daß dies

kurze irdi�cheLeben nicht un�reganze Be�timmung,
\fondernnur der er�teAnfang un�rerExi�tenz,und

die Vorbereitung zu einem vollfommnern Leben i�t-
wie {wer, wie unmöglichwürde es un�erm-Geiz-

�tewerden, �ichin der;zu die�erhöherenBe�tim-

mung nôthigenFa��ungzu erhalten , wie untwich-
tig würde uns �elb�tder Gedanke von die�embe�-
�ernLeben werden, wenn die wiederholten Em-

pfindungen von der Unvollkommenheit des gegen»

wärtigen,uns nicht endlich ermüdeten , und dur

dieerwe>te Sehn�uchtnach die�erzukünftigen.
�iche
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ficherernVollkommenheit un�reSeelen zuder da-
zu nôthigenFa��ungnach und nach vorbereiteten,

Aber Sie twoerden denken , meine theuren

Freundinnen, daß ich den Endzwe> meiner Rede

ganz verge��e, und an�tattJhnen zu den Vorzüs
gen Jhrer . neuen Verbindung Glü> zu wün�chen,
Sie ‘damit unterhalte, daß alle Stände die�es

- Lebens ihre nôthigen Unvollkommenheiten und

Mängelhaben. Würde Jhnen aber meinGlückwun�ch
nicht verdächtigtoerden, wenn ih Jhnen die�en

hren neuen Stand als einen Stand der volls

Fommen�tenZufriedenheitbe�chreibenwollte ? Wie

indeß ungeachtet der allgemeinen Unvollkommen-

heit ,
die Vorzügeund Mängel ‘die�esLebens in

ver�chiedenenStufen unter einzelneMen�chenvon

der Vor�ehungvertheilet �ind; fo �indauch wie-

derum gewi��eganze Stände und Situationen mit
den Unruhen de��elbenmehr als andre ver�chonet,

�odaß wir uns wenig�tenseine vorzüglicheZus-
friedenheit darin ver�prechenfônnen, wenn zumal
un�reNeigung und übrigenper�önlichenUm�tände
damit übein�timmen.Und �ohabe ih denn im-
mer noh Gründe genug , Jhnen, meine werthen

Freundinnen „ zu der Wahl Glück zu wün�chen,
die Sie in An�ehungJhrer nunmehrigen Verbin»

dung getroffen haben. Denn wenn eine ange-
nehme und- ruhige Entfernungvon dem gewöhn-
lichenGeräu�chder Welt , weun eine nach u�ern

Krâfs
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Kräften und Neigungen �elb�tgewählteBe�chäfti-
__ gung, wenn ein ge�itteter, freund�chaftlicherUms

gang das Leben angenehm machen" können (und
was la��en�ihfürAnnehmlichkeitende��elbenden-

ken, wenn es die�eniht �ind)�ogehdret der

Stand, in welchen Sie jezt treten, gewiß zu
den glücklich�tenund �anfte�tenSituationen des

Lebens. Jch nenne zuer�teine angenehme und �tille
Entfernung von den ‘gewöhnlichenUnruhen des Lés

bens. Jch denke hier nicht an die unnatürlichen,von

aller men�chlihenGe�ell�chaftabge�ondertenWohs-
nungen. der Fin�terniß,worin der Aberglaube,�eine

unglú>lichenSklaven , unter dem Vortioande, �ie
für den Himmel zu bereiten , allem un�chuldigen
Genu��edes Lebens , allen vernünftigenFreuden
des Umgangs und der Ge�ell�chaft, und �elb�t
den �anfte�tenund zärtlich�tenVerbindungen der

Natur entriß; �ie“in fin�treMauern ein�hloß,
und an unauflôslichenKetten gefe��elthielt, voù

denen der Tod allein �ienur befreien konnte,

Eine �olcheunnatürlicheEntfernung von der Welt

kann nie Wohlthat, ein Kerker kann nie eine
Wohnung der Ruhe werden. Wenn man aber

mit den gewöhnlichenSituationen des Lebens auch
nur einigermaßen bekannt i�t;wenn man weiß,
wie druckend die in den�elben�ichimmer mehr und

mehr hâäufendenLa�ten,wie ermüdend der ewige
Wirbel von Unruhen und Zer�treuungen, wie un-

ge�tümdie nie: zu befriedigendenGRE ts
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Bedürfni��ewerden kônnen; wenn man dies weiß,
fage ih, und nun noch dazu rechnet, wie viel bés

chwerlicher dies allès bei iner �chwachenGez
�undheit,bei einer natürlichenNeigung zur Stille,
ôder durch andre Um�tändewerden kaun z �owird

man eine Lage, die uns von allen die�enUnruhen
entfernét, ohne daßwir an den Bequémlichkeite
des Lebens , ódèer an den zärtlichenVerbinduns

gen der Natur und der Freund�chäftetwas dabei

verlieren, �ehrwün�chenswürdigfinden. Sv wird

mai èine Lage gewiß unter die êr�tenVorzúgè
des Lebeis rechnèn, în tvelchèrun�reTage in ute

ge�tôrterStille, heiter und �anft, wiè eiù Bach
ín einem ruhigen Thale dahin fließenkönnen, iù

welcher un�reSeele gânz �ich�elb�tgenießenkant,
und wir dochalle Freiheitbehalten, �òbáld die Stillé
Uns zu einfdrmigöder ermüdendwird, fobald un�et

Gei�t�ichwieder nah éiner lebhaftern Unterhal-
tung �ehnêt,an den Vergüügungender größerü
Ge�ell�chaftauf eite ZeitlangTheil zu nehmenz
und tiven auch die�ezu geräu�<hvollund lä�tig
für uns werdet, wiedèr zu dié�er�tillenWohnung
der Ruhe zurückkehren,in welcher wir bé�oüz

ders den Abend un�ersLebens , wenn die Vör�es

hung uns niht no< einmal in dié ge�chäftigèrè
Welt zurü>ruft,ruhig- und �tillbe�chließenkônneit,

Verbinden Sie mit der glülichen Ruhe,
dié die�eWohnung der ZufriedenheitJhnen anbie-

tet, die eben �oglücklicheFreiheit, alle Jhrè Bé-

Feru�,nagel, Schr. 2teë Th. Tk �chäf-
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�{häftigungennah Jhren Kräften und Neigungéi
�ich�elb�tzu wählen. - Arbeit und Be�chäftigung
gehörenzwar an �ich,in welcheSphäre des Le-

bens wir uns auh von der Vor�ehungge�eßt
finden, nicht zu den Be�chwerdende��elben; aber

wir haben doh alle gewi��eLieblingsge�chäfte,
wozu wir theils durch die Di�po�itionun�ersLeis
bes , theils auh durch die be�ondreNeigung uns

�ersGei�tes, oder dur< frühere Erziehung vor-

züglichgeneigt �ind; der eine hat eine naturliche
Fähigkeit und Neigung zu allerlei nützlichenund

finnreichen Handarbeiten; ein Andrer �ucht�ein

vorzüglichesVergnüngenin angenehmen Werken

des Gei�tes,die�erin Betrachtung der Ge�chichte,
jener in Beobachtung der Werke der Natur.

Aber wie wenige Men�chen�ind�oglüklih, daß
�ie�ih die�enNeigungen ganz nach eigner Wahl
Úberla��enkönnen , die mehr�tenmü��en�icheinér

der ver�chiedenenBerufsarten widmen, die Gott

zur Erhaltung der allgemeinenOrdnung und Voll-

kommenheit in dex. Welt verordnet, und unter

uns vertheilet hat; und wie dringend fordern hier
oft die Pflichten eines �olchenStandes , alle un-

�reZeit und Kräfte , die wir �ogern, wenn wir

Un�ernNeigungen folgen dürften, ganz andern

Be�chäftigungenwidmen würden. Aber wie we-

nig Augenblickebleiben dem Manne von Ge�chäf-
ten, dem Bürger, dem Hausvater, der rechts
�chaffnenMutter, dazu übrig, Die Forderungen

des
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des Berufs und“ des Getvoi��ens�ind"zu laut, �ie
leiden feinen Auf�chub, �iedringen zuförder�tauf
die Erfüllung der we�entlich�tenPflichten, �ieer-

warten uns �hon, wenn wir kaum un�reAugen
geöffnet, und verla��enuns nicht eher,

-

bis wir
uns ermüdet niederlegen. Wie reizend und glücks

lich i� dagegen eine �olcheLage des Lebens, die

es uns überhauptnur zur Pflicht macht , un�re
- Zeit auf eine vernünftigenüßlicheArt anzuroen-

den, uns aber die volle Freiheit läßt, die Art der

Be�chäftigungnach un�ernKräften und Neigunz
gen zu wählen,

Sie, meine twerthe�tenFreundinnen, haben
zwar, von nun an, au< Jhr angewie�enesGe-

�chäftz aber“welche ‘vernünftigeSeele *wird dies

nicht allemal unter die er�tenund edel�tenVor-

züge des Lebens rechuen , wenn �ietäglih dem

Lobe ihres Schöpfers in unge�törterRuhe gewi��e
Stunden widmen kaun, da �iegleich�amim Gei�t
in jene �eligeEwigkeit vorausgehn, mit ihren Lies

dern �ihin die höherenChöre der Engel mi�then,
und aus der �eligenBe�chäftigungdie�ervolllomm-

nern Gei�terauh hier �chonauf der Erde ihrem

er�tenBeruf machen kann. Was für ein glü>-
licher Beruf , worin dies das er�teGe�chäft, die

übrige ganze Anwendung des Tages aber un�ern

Néigungenund Kräften völligüberla��eni�t;wo

der Gei�t,wenn ex mit �ich�elb�t�i< unterhalten,
Es wenu
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wenn êt �ihüber die Erde ernpor-\chtvingen, und

in jenen �eligenWöhnungengleich�amnoh länget
vèrwèilen will , von �einerRuhe ge�ichert, �ich
die�emGedanken \o ‘oft und langé ex ih dazu
beréit findet,überla��en,dann aber , tvenn er von

die�erErhebungermüdet i�t,untet ausgewählten
leiblichenBe�chäftigungen,bei einem Spaziergange,
bèi Le�ungeines nüßlichenBuchs, bei Bêtrachtung

der Schönheiten der Natur , oder in einer angèz

nehmenvernünftigenGe�ell�chäft�ichwieder erhoz
len kan

_ HôrenSie jezt nun noch die Ge�etzedie�es
Klo�ters.

Diè Klo�terge�eßé.Das Gebet. Dèr Segèü.
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